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Vorwort 


Die vorliegende Sammlung enthält eine Auswahl aus meinen 
kleineren Schriften, die bisher in verschiedenen Zeitschriften ver¬ 
öffentlicht waren. Nur die Aufsätze, die sich an einen größeren 
Leserkreis wenden — die Aufsätze zur vergleichenden Literatur¬ 
geschichte und Volkskunde —, sind vollständig aufgenommen worden 
(mit Ausnahme des Aufsatzes über das Vogelnest im Aberglauben, 
ZW, 19, 142 — 49). Dagegen mußten von meinen Arbeiten auf 
dem Gebiete der indischen Philologie die meisten ausgeschlossen 
werden, z. T. schon wegen ihres zu großen Umfangs. Ich halte es 
für nützlich, ein Verzeichnis der hier nicht abgedruckten Arbeiten 
folgen zu lassen. 



An die Spitze stelle ich meine Beiträge zur indischen Wort¬ 
forschung. In Bezzenbergers Beiträgen zur Kunde der indogermanischen 
Sprachen: Präkrtwörter in Purusottamas Trikändasesa Bd. 10, S. 122—39; 
Sanskrit visamsthula 11, 320—27; Skr. vicchüti ,Schminke', ein Beitrag 
zur Bedeutungslehre, 13,93—110; Skr. heväka (und tüyin) 14, 303 — 306. 
In Kuhns Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung: Skr. masrna 
27,f>68—77; Wurzel tu ,hinausgehen 1 im Präkrt 28, 411 —16; Skr 1 
sthäsaka 33, 310—13; Wurzel idg. sei *im Sanskrit 33, 444 — 53. In 
den Indogermanischen Forschungen: Skr. mutlcala 30, 366 — 71; Skr. 
urvarita ,übrig' 32, 341—51. In der Wiener Zeitschrift für die Kunde 
des Morgenlandes: Die Bedeutungen von Skr; mvi, nebst einem Exkurs 
über Skr. avalcalya, Präkr. olla ,Bürge, Geisel' 27, 398—414; Ein Sans¬ 
kritwort der kaschmirischen Dichter (khatäkn) 29, 256 — 58. In den 
Nachrichten der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, phil.- 
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hist. Klasse 1896, S. 265—71: Präkrt maila und Verwandtes. — Viel 
Material zur indischen Wort künde enthalten meine Rezensionen von 
A. Borooahs Nänärthasamgraha, von Minajews Ausgabe der Mahävyutpatti 
und von Opperts Ausgabe der Vaijayanti in den Göttingischen Gelehrten 
Anzeigen 1885, 370-96. 1888, 845—57. 1894, 814—32. 

Von meinen Beiträgen zur Geschichte der indischen Grammatik 
und Lexikographie sowie zur indischen Literaturgeschichte nenne 
ich die Aufsätze über (die Zitate in) Kramadlövaras Samksiptasära und 
über das Jainendravyäkarana in Bezzenbergers Beiträgen 5, 22—63. 
296—311; über den Lexikographen Hugga, über einen Textus ornatior 
der Anekärthadhvanimanjarl und über die Nachträge zu dem synony¬ 
mischen Wörterhuch des Hemacandra WZKM. 14, 225 — 32. 325 — 46. 
16,13—44 und weiter die folgenden Arbeiten: Die 16. Erzählung der 
Vetälapancavimöati (Text, Übersetzung und Kommentar) Bezzenb. Beitr. 
4, 360—83; Bericht über eine Hs. des, HitopadeSa ZDMG. 61, 342—55; 
Ein anonymes Zitat in Kosegartens Ausgabe des Paiicatantra (englisch) 
WZKM. 2, 234 — 36; Die Weisheitssprüöhe des Sänäq (Cänakya) bei 
at-TortüsI in Übersetzung mit Kommentar ebenda 28, 182—210; Über 
das Navasähasärikacarita des Padmagupta oder Parimala (gemeinsam mit 
G. Bühler) in den Sitzungsberichten der phil.-hist. Klasse der K. Aka¬ 
demie der Wissenschaften zu Wien 116, 583—630 (ins Englische über¬ 
setzt von May S. Burgess, Indian Antiquary 36, 149 — 172; vgl. Journal 
of the R. Asiatic Society 1907, 1072. 1908, 553). 

Besonders nenne ich noch die folgenden beiden Abhandlungen: 
Zum altindischen Hochzeitsritual, mit einem Exkurs über Rot und 
Blau als Zauberfarben, WZKM. 17, 135—155. 211 — 231 und: Zur 
indischen Witwenverbrennung, namentlich über die Bedeutung der 
Gegenstände, die die Witwe auf dem Wege zum Verbrennungsplatz in 
der Hand zu tragen pflegte (Spiegel, Kokosnuß usw.), ZW. 14,198—210. 
302 — 313. 395—407. 15, 74 — 90. Diese Abhandlung gründet sich auf 
eine umfassende Durchforschung der alten Reiseberichte und auf einen 
bisher ungedruckten Sahagamanavidhi. Dazu der Nachtrag: Die weis¬ 
sagende indische Witwe, ZW. 18, 177—181. 

Meine Forschungen zur älteren Geschichte der Sanskritphilo¬ 
logie habe ich, abgesehn von den Aufsätzen, die an der Spitze dieser 
Sammlung stehn, niedergelegt in den GGA. 1916, 561—615. 1919, 
50—67 sowie in der Abhandlung über die Breve Noticia dos erros que 
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: tem os Gentios do Concäo da India in den Nachrichten von der K. Gesell¬ 

schaft der Wissenschaften zu Göttingen, phil.-hist. Klasse 1918, S. 1—34. 

Die im vorliegenden Bande vereinigten Aufsätze sind in drei, 
äußerlich nicht markierten Gruppen geordnet: Zur indischen Philo¬ 
logie (Nr. 1—8), zur vergleichenden Literaturgeschichte (Nr. 9—27), 
zur vergleichenden Volkskunde (Nr. 28—45). Die Originale sind 
im Neudruck unverändert wiedergegeben worden. Es soll auf diese 
Weise dem Leser das allmähliche Entstehn meiner Arbeiten vor 
Augen geführt werden. Im übrigen verkenne ich durchaus nicht, 
daß dieses Verfahren auch Nachteile mit sich gebracht hat. So 
wird man z. B. dieselben Gegenstände an mehreren Stellen zugleich, 
mehr oder weniger ausführlich, behandelt finden. Die abergläu- 
j bischen Bräuche bei Bernardino und Gottschalk Hollen sind' zu 

■ einem Teile in der 43. Abhandlung S. 331 ff. kurz aufgeführt, voll- 

[ ständig und ausführlich dann in der 45. Abhandlung besprochen 

I worden. Die auf S. 59 erwähnte ,Edelsteinaufgabe‘ erfährt eine 

j eingehende Behandlung in Nr. 13, S. 106ff. und wiederum in Nr. 14, 

i. S. 108—113. Von den unvermeidlichen Nachträgen und Berich- 

I tigungen mußten die wichtigsten in einem besondern Abschnitt am 

j 

| Schluß des Buches S. 387—394 zusammengefaßt werden. 

I I In den Abhandlungen, die der ZW. entlehnt sind, finden 

| sich bisweilen in eckige Klammern eingeschlossene Zusätze. Diese 

| Zusätze rühren nicht von mir her, sondern von den Herausgebern 

I der Zeitschrift, namentlich von meinem verehrten Freunde Prof. 

f 

Johannes Bolte. 

Abkürzungen von Titeln wird man in meinen Arbeiten ver¬ 
hältnismäßig selten antreffen, und die, die ich gebraucht habe, sind 
dem Fachgenossen leicht verständlich. Immerhin mögen erwähnt 
werden: GGA. für Göttingische Gelehrte Anzeigen, WZKM. für 
Wiener ZeitschrifMfiir die Kunde des Morgenlandes, ZDMG. für 
Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft, und ZW. 
für Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in Berlin. 
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Die Preußische Akademie der Wissenschaften zu Berlin und 
die Bayerische Akademie der Wissenschaften zu München haben 
aus den Mitteln derBopp- und Hardy-Stiftung namhafte Zuschüsse 
zu den Herstellungskosten dieses Buches bewilligt. Es ist mir eine 
angenehme Pflicht, hierfür auch öffentlich meinen besten Dank 
auszusprechen. Dank gebührt auch dem opferwilligen Herrn Ver¬ 
leger, der es trotz der Ungunst der Zeiten gewagt hat, den Verlag 
dieses rein wissenschaftlichen Buches zu übernehmen. 

Halle a. d. S., den 10. August 1920. 

Theodor Zacliariae. 
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1. Das Devanagari-Alpliabet bei Athanasius Kircher. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 15, 313 — 320. 1901.) 

Professor Macdonell hat in seiner Abhandlung ‘The origin and 
early history of chess’ (Journal of the Royal Asiatic Society 1898, 
p. 136, n. 2) darauf aufmerksam gemacht, daß von Thomas Hyde 
in seiner Historia Shahiludii sowie in seiner Historia Nerdiludii, 
die beide im Jahre 1694 erschienen 1 , mehrere Sanskritwörter in 
Devanägarlschrift aufgeführt worden sind. ‘This is, I believe 
— bemerkt Macdonell am Schluß seiner Notiz — the earliest in- 
stance of Sanskrit words in Devanägarl appearing in any printed 
book.’ Gleich nach dem Erscheinen von Macdonells Abhandlung 
teilte ich dem Verfasser mit, daß sich in dem Hortus Indicus Mala- 
baricus des Rheede tot Drakestein meiner Erinnerung nach 2 eben¬ 
falls Devanägarlschrift vorfinde, und daß dieses Werk ein wenig 
älter sein dürfte als Thomas Hydes Geschichte des Schachspiels. 
Daraufhin stellte Macdonell in einer Zuschrift an den Herausgeber 
des Journal of the R. As. Society (1900, p. 350) fest, daß der erste 
Band des Hortus Mälabaricus, der 1678 erschien, eine Kupferplatte 
mit elf Zeilen in Devanägarlschrift enthält. Macdonell schließt seine 
Zuschrift mit der Bemerkung, es sei nicht wahrscheinlich, daß das 
Devanägarl in einem noch älteren Werke vorkomme. 

Vor kurzem bin ich durch einen Zufall mit einem Werke, 
das älter als der Hortus Malabaricus ist, bekannt geworden, einem 
Werke, in dem, abgesehen von einzelnen Wörtern in Devanägarl, 
die Devanägarlbuchstaben vollständig aufgeführt und die Eigen¬ 
tümlichkeiten des Devanägarl-Alphabetes auseinandergesetzt werden. 
Dieses Werk führt den Titel 8 : Athanasii Kircheri e Soc. Jesu China 

1) Beide Werke liegen mir vor in dem Syntagma dissertationuni quas olim 
auetor doctissimus Thomas Hyde S. T. P. separatim edidit. Accesserunt . ... A 
Gregorio Sbarpe L. b-1). Volumen alterum. Oxouii, MDCCLXVII. Man vergleiche 
in diesem Werke S. 97 und 264. 

2) Das zwölfbändige Werk war vor mehr als zwanzig Jahren durch meine 
Hände gegangen. 

' 3) Vgl. Bibliotbequo des eerivaius de la Compagnie de Jesus, par Augustin 
et Alois de Bäcker; I, p. 428 — 429. 

Zachariae, Kl. Schriften. 1 
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monumentis qua sacris qua profanis, nec nou variis uaturae et artis 
spectaculis, aliarumque rerum memorabilium argumentis illustrata, 
Amstelodami 1667. Die Erlaubnis zum Druck des Buches ist ge¬ 
geben Romae 14 Novembris 1664. Da Kirchers China illustrata, in 
den Kreisen der Indologen wenigstens, nicht sehr bekannt zu sein 
scheint 1 , so wird es gestattet sein, einiges von dem, was für den 
Indologen von Interesse sein muß, aus dem Buche herauszuheben. 

Zunächst aber müssen wir des Mannes gedenken, dem Kircher 
seine Mitteilungen über indische Mythologie, über die ,Buchstaben 
der Brahmanen 4 und anderes, verdankt. Der Gewährsmann Kirchers 
ist der Pater Heinrich Roth 2 aus Augsburg 3 , der fast ganz Indien 
bereiste (Kircher, p. 90 sq.) und sich im Jahre 1653 in Agra nieder¬ 
ließ, wo er Superior des Jesuitenkollegiums 4 wurde 5 , und wo er 
am 20. Juni 1668 starb. Um das Jahr 1664 verweilte Roth in Rom 6 , 
wohin er sich begeben hatte, ,um neue Arbeiter zu werben 4 ; und 
es war wohl um diese Zeit, wo Kircher und Roth in Verkehr mit¬ 
einander traten. Daß ein mündlicher Verkehr zwischen beiden 


1) So erwähnt z. B. Benfey in seiner Geschichte der Sprachwissenschaft 
(1869) S. 238 und 335 zwar den Missionar Heinrich Roth, aber von dessen Mit¬ 
teilungen in Kirchers China illustrata sagt er nichts. Und doch war in dem 
Kapitel , Beachtung des Sanskrit durch Europäer bis zu der Einführung desselben 
in die deutsche Wissenschaft 4 S. 333ff. gewiß Anlaß dazu vorhanden, und Kirchers 
Buch mußte ihm au§ Hervas, Catälogo de las lenguas de las naciones conocidas II 
(Madrid 1801), p. 121. 123. 133 bekannt sein. Daß man das Sanskrit-Alphabet 
in Kirchers China illustrata findet, ist auch angegeben worden von Adelung, Ver¬ 
such einer Literatur der Sanskrit-Sprache, St. Petersburg 1830, S. 47. In der 
zweiten Auflage seines Buches (1837) hat Adelung diese Angabe fortgelassen. 

2) Kircher nennt ihn einmal Rhodius (p. 90); so auch Bayer (Commentarii 
Academiae Scientiarum Imperialis Petropolitanae HI, p. 392), der hinzufügt: 
Kircherus . , . eum etiam Roth nuncupat(l). Frangois Bernier nennt ihn Roa 
(Voyages II, p. 140ff.). 

3) , Augustanus 4 (Kircher, p. 156); daher wohl ,Pat. Henr. Roth Augustiner 
Ordens 4 bei Baldaeus, Beschreibung der Ost-Indischen Küsten Malabar und Coro- 
mandel, Amsterdam 1672, S. 469. Roth war Jesuit. 

4) Gestiftet um 1620. Müllbauer, Geschichte der katholischen Missionen 
in Ostindien (1851) S. 282. Bernier, Voyages II, 80. 

5) Wenigstens wahrscheinlich (Müllbauer, S. 284). Kircher bezeichnet Roth 
als den Neophytorum in Mogore Christianorum moderator (p. 49; cfr. pp. 83. 156). 

6) Vgl. Bäcker, Bibliotheque des ecrivains I, 654. Wenn also Benfey, 
Geschichte der Sprachwissenschaft 238. 335 sagt, daß Roth im Jahre 1664 ernst¬ 
lich Sanskrit erlernte, um mit den Brahmanen disputieren zu können, so kann 
das unmöglich ganz richtig sein. Roths Sanskritstudien gehören sicher einer 
früheren Zeit an. (Benfey beruft sich auf Schlegel; dieser gibt keine Quelle an.) 
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Männern stattgefunden hat, ergibt sich aus dem Prooemium ad 
Lectorem in Kirchers Werk, sowie aus verschiedenen Stellen im 
Innern des Werkes, vgl. S. 81 (narravit mihi P. Henricus Roth); 148. 
Das Sanskrit erlernte Roth von einem Brahmanen (per quendam 
Brachmanem summa benevolentia sibi devinctum, et jam ad Christi 
fidem suscipiendam inclinatum, Kircher p. 162 cfr. p. 80) in einem 
Zeitraum von sechs Jahren; er verfaßte auch eine Grammatik 
der Brahmanensprache. 1 Diese Grammatik wird (noch heute?) 
im Collegio Romano 2 oder im Museo Kircheriano 3 zu Rom auf¬ 
bewahrt. Von Roths Schriften — zu denen auch eine Beschrei¬ 
bung seiner Tour durch Indien gehört (Kircher p. 91) — ist nichts 
veröffentlicht worden, abgesehen von seinen Beiträgen zu Kirchers 
China illustrata, die man in der Bibliothöque des öcrivains de la 
compagnie de Jösus I, 654 verzeichnet findet. Zwei von diesen Bei¬ 
trägen kommen für uns in Betracht. Auf S. 157—162 des Kircher- 
schen Werkes findet man, ipsis Patris Rothii verbis, einen Bericht 
über die Decem fabulosae Incarnationes Dei, quas credunt Gentiles 
Indiani extra et intra Gangem 4 , worin die zehn AvaLära des Visnu 

1) Kircher p. 80. Benfeys Behauptung (Geschichte der Sprachwissenschaft, 
S. 335), Hanxleden sei der erste Europäer gewesen, der eine Sanskritgrammatik 
schrieb, ist danach zu berichtigen. Der Irrtum ist durch Paulinus a S. Bartholo- 
inaeo veranlaßt worden. 

2) Hervas, Catälogo XI, p. 133 sagt: Esta gramätica, y el carteo de Roth 
eon Kircher, los encontre yo casualmente papeleando en la gran biblioteca de 
este collegio romano, en que Kircher habito. 

3) G. Sharpe in dem Anhang zu Thomas Hyde, Syntagma dissertationum, 
voL II, p. 527. 

4) Vgl. dazu Bernier, Voyages.II, 140 ff. Baldaeus, Beschreibung der Ost - 

Indischen Küsten Malabar und Coromandel 469. 0. Dapper, Asia (Nürnberg 1681) 

61 f. Rhode, Über religiöse Bildung, Mythologie und Philosophie der Hindus 
(Leipzig 1827) II, 127—213. ‘Ein genaueres Eingehen auf Roths Darstellung der 
Avatära des Visnu liegt außerhalb des Rahmens dieser Arbeit. . Ich kann jedoch 
die Bemerkung nicht unterdrücken, daß die ,mannigfachen Berührungspunkte, 
welche die Legenden von Krsna zu christlichen Legendenstoffen bieten 1 , nicht 
erst im 18. Jahrb. die Aufmerksamkeit der Europäer, insbesondere der Missionare, 
auf sich gezogen haben, wie Weber, Über die Krsnajanmästanu, S. 310f., meint. 
Diese Berührungspunkte sind schon den Missionaren und den Reisenden des 
17. Jahrhunderts aufgefallen. Vgl. Roth bei Kircher 158 (Vidos hic subobscura 
quaedam Christi in Mundum venientis vestigia), Bernier, Voyages II, p. 141, und 
besonders Baldaeus, Beschreibung usw. S. 513: Der verständige Leser wird al- 
hier | und durchgehends in dieser achten Verwandlung bemerken | wie diese Heyden 
die Geschieht von der Geburt Jesu Christi | Flucht in Egypten | Kindermord Herodis, 
Christi Wunderwerken | Höllen- und Himmelfahrt | unter den Fabeln von Kisna 
verdunekelt haben.' 

1* 
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einzeln beschrieben und mit bildlichen Darstellungen erläutert 
werden. Neun von diesen Bildnissen tragen Überschriften in latei¬ 
nischer und in Devanägarischrift. Es ist Roth nicht gelungen, 
die fremden Wörter immer richtig wiederzugeben; vielleicht weil 
er seinen Bericht über die Inkarnationen in Rom verfaßte, wo er 
die Hilfe seines Pandits entbehren mußte? Die Fehler oder Eigen¬ 
tümlichkeiten in den Schreibungen der Eigennamen bei Roth hier 
im Druck genau aufzuzeigen, ist unmöglich. Ich will nur an¬ 
führen, daß das Sanskritwort für Krexno (Krsna), den achten Ava- 
tära, wie aussieht; Bhavani (Bhavänl), der neunte Avatära 1 , 

lautet in Devanägarl (?); und für Har, den zehnten oder 

zukünftigen Avatära 2 , der alle Anhänger des mahumetanischen Ge¬ 
setzes ausrotten wird, schreibt Roth 

Yon größerem Interesse ist der nächste und zugleich letzte 
Beitrag Roths zu Kirchers Werk, zu Pars HI, cap. VII, De Literis 
Brachmanum 3 p. 162 —163: Elementa Linguae Hanscret 
(manu Patris Rothii eleganter descripta; fünf Tafeln; W. vander 
Laegh scripsit et sculp.). Roth gibt zunächst 4 die Devanägarlbuch- 
staben, nebst Umschrift 5 , in folgender Anordnung: 

1) Ygl. Baldaeus 551 f. Rhode, Über religiöse Bildung usw., II, 182f. 210. 

2) Ygl. Baldaeus 555. Bernier, Voyages JI, 142. 143. Rhode II, 211. 

3) Was Kircher selbst in diesem Kapitel sagt, ist unbedeutend. Nur eine 
Notiz, die er gibt, möge der Vergessenheit entrissen werden (p. 163): Scripsit olim 
ad me P. Antonius Ceschius Tridentinus; eximius in Mogorica Christi vinea mul- 
torum annorum Operariuß, in Bcixaino Indiae urbe montein se reperisse, quem 
Pagodes Bazaini vocant, cujus rupes paene tota hujusmodi Characteribus incisis 
exornabatur, quorum et copiam mihi sua manu decerptam ad ejus interpretationem 
eruendam transmisit; Yerum cum nec literarum inusitatos ductus, neque linguam 
nossem, eos in suo chao relinquendos consultius duxi, quam vano labore iis eno- 
dandis, magno temporis dispendio oleum operamque perdere. — Unter Bazainum 
ist Bassain zu verstehen, wo seit 1549 das Kollegium vom hl. Jesu bestand (Müll- 
bauer, Geschichte 103. 278). Der P. Anton Ceschi aus Trient war ein geschickter 
Mathematiker (Müllbauer, S. 284, Anm. 2). 

4) Ich fasse den Inhalt der Tafeln kurz zusammen, da sie für uns ja nur 
ein historisches Interesse haben können, und da Kirchers China iliustrata, soviel 
iah weiß, kein seltenes Buch ist. Auch sind die Tafeln — was ich nirgends an¬ 
gemerkt finde — ihrem Inhalt nach wiedergegeben worden in dem Anhang zu Hyde, 
Syntagma dissertationum II, p. 526 (die Tafeln befinden sich in dem mir vorliegen¬ 
den Exemplar zwischen p. 520 und 521, und am Schluß des Bandes). Vielleicht finden 
sie sich auch in den Alphabeta universi von Andreas Müller; vgl. Bayer, Connnen- 
tarii Ac. Sc. Imp. Petropolitanae III, 392, und Adelung, Mithridates I, 658f. 

5) In der Umschrift bleibt sich Roth nicht immer gleich. So gibt er z. B. 
^ mit Jcsa , chha, txha^ und txa wieder. 
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Das Devanugan- Alphabet bei Athanasius Kirche)'. 5 

a i u re Ire ha ia na ra la vja ndda na nga nta 

t ^ ^ h I t t t ^ n t nr t t w 11 

jha ddha dha gha bha ja dda da ga ba kha pha txha ttha tha 

w w s t ii 

txa tta ta ka pa xa kha sa 

t z , t t» tr ii t * • u 

Daun gibt er die Zeichen für die fünf kurzen Yocales (quarum 
ultima vix est in usu), für die fünf langen Vocales 1 und die vier 
Diphthonge ( e nascitur ex a et i. Ex a et e nascitur ei. Ex a et u 
nascitur o usw.). Hierauf lehrt er die Verbindung der kurzen und 
langen Vokale und Diphthonge mit vorausgehenden Konsonanten: 
Ti Ti usw., und, mit wenig Worten, die Bildung der Konso¬ 
nantengruppen. Besonders werden hervorgehoben Quatuor Litterae 
quas copulatas vocant sed in copulatione perdunt suam figuram: 
^ ksa, YS gnia , ^ dha, xtta. 

Auf der zweiten Tafel wird, unter der Überschrift ,Elementa 
Linguae Hanscret seu Brachmanicae in India Orientali; Literae sunt 
sequentesV das Devanägarl-Alphabet nochmals, mit etwas abwei¬ 
chender Umschrift, gegeben: die kurzen Vokale, die Diphthonge 
dann die Konsonanten wie auf der ersten Tafel; nur werden die 
Buchstaben ^ ^ 7f «fi tj, ohne Zweifel aus Versehen, ganz ausgelassen, 
und am Schluß werden die vier Ligaturen ^ Tf T - 'S hinzugefügt. 2 

Roth gibt hierauf abermals die Zeichen für die langen Vokale 
und lehrt ausführlich (Tafel II—IV), wie man die Vokale und 
Diphthonge mit vorhergehenden Konsonanten verbindet (Vocales 
nunquam separatim ponuntur nisi initio dictionis, alias semper mutata 
figura praecedenti Consonanti combinantur). Dabei werden die Kom¬ 
binationen in der Regel an allen Konsonanten, einschließlich der 
Ligaturen TT ST IT S, aufgezeigt, also z. B. fT TT TT TT TTT usw.; 
nur die Reihe T S T Ti T wird beharrlich ausgelassen. Schließlich 

1) Bemerkenswert, aber auch sonst vorkommend, sind die Zeichen für i 
(nur einmal so), ^ für t und ^ für o 7 au. Vgl. z. B. die XIX. Tafel 
bei Bayer, Elementa Brahmanica, Tangutana, Mungalica (Commentarii Ac. Sa. Imp. 
Petropolitanae, tom. IV, p. 289 sqq.), wiederholt bei David Mill, Dissertationes 
selectae, Lugduni Batavorum 1743, p. 455 sqq. — Auch die Zeichen für r und jh 
bei Eoth weichen von den bei uns üblichen Zeichen ab. 

2) und am Schluß von Alphabeten: vgL Blihler, Indian Studies III, 
(Wien 1895), S. 29. 
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6 Das Devaoagaii-Alphabet bei Athanasius Kircher. 

folgen wiederum Bemerkungen über die Bildung der Konsonauten- 
gruppen (Littera ÜT quando duplicitur [!] sic fit *£). Unter den Bei¬ 
spielen finden sich einige Gruppen, die im Sanskrit ganz unmög¬ 
lich sind. 1 

Auf der fünften Tafel gibt Roth unter der Überschrift ,Pro 
Exercitio huius Linguae ponam hic Pater noster Literis Indicis 
scriptum 1 erst das Paternoster 2 (beginnt: WtfälT Spt THJ. 

^ und dann das Ave Maria +trO'*ll) in Devanägarl- 

schrift. 

Wenn wir bedenken, unter welchen Schwierigkeiten sich 
Männer wie Roth den Zutritt zu Schrift, Sprache und Literatur 
der Brahmanen erkämpfen mußten, so werden wir den Mitteilungen 
Roths unsere Anerkennung nicht versagen können. 3 Jedenfalls war 
er der erste, der die Devanägarlschrift in einem in Europa gedruckten 
Buche veröffentlichte. 4 Aber Roth hat, sicherlich ohne sein Wissen 
oder Wollen, noch mehr getan: er hat zuerst eines der indischen 
Grammatiker-Alphabete bekannt gemacht. Denn das aus acht Reihen 
bestehende Alphabet, das er an die Spitze der ersten Schrifttafel 
gesetzt hat, ist nicht das uns geläufige Alphabet, sondern, wie man 
auf den ersten Blick sieht, eines jener künstlichen Alphabete, die 
die indischen Grammatiker aufstellten, um die Bildung gewisser 
Zusammenziehungen {‘pratyähära oder samähära) zu ermöglichen. 

1) Es ist auffällig, daß Roth den Anusvära und Visarga nicht erwähnt. 
Den Viräma wendet er an, ohne ihn ausdrücklich zu nennen. 

2) Wiederholt in den Vaterunser-Sammlungen von Thomas Ludeken (Andreas • 
Müller), Berlin 1680, und Chamberlayne, Amstelodami 1715; vgl. Adelung, Mithri- 
dates I, 143. 654ff. 664ff. Aber Chamberlayne (oder vielmehr Wilkins, der ihm 
half) hat das von Roth mitgeteilte Vaterunser nicht für Sanskrit gehalten und 
ausgegeben, wie die beiden Bäcker zu glauben scheinen: siehe Bibliotheque des 
ocrivains de la Compagnie de Jesus, I, 429. 

3) Trotz Bayer, Comm. Ac. Sc. Imp. Petropolitanae III, 392: Si quis litteras, 
quas Kircherus edidit, conferet cum his nostris, is sentiet, obscuros in isiis plerosque 
esse ductus atque confusos et minimam litterarum partem Rhodio fuisse explicatam. 

4) So wenigstens nach Bayer, 1. c., UI, 392; Sharpe im Anhang zu Hyde, 
Syntagma dissertationum, vol. II, p. 527 (Primus ille Rothus, Missionarius Mogori- 
tanus, hujus Linguae rudimenta Europaeis tradidit, cujus Grammatica Braehmanica 
MS. asservatur in Museo Kircheriano Romae); Hervas, Catiilogo II, 121 (Kircher 
fue ei primer autor que de dicha lengua publice algunos elementos); Bäcker, Biblio¬ 
theque I, 429. — Bernier würde les caracteres de la langue Hanscrit veröffent¬ 
licht haben, wenn ihm Roth nicht zuvorgekommen wäre (Bernier, Voyages II, 143). 
— Wo sagt Kircher, daß die Sprach und Art von Buchstaben der Gelehrten oder 
Geistlichen Indianer oder Brahminen Nagher (= Nägarl?) genennet werde? Siehe 
Dapper, Asia, S. 58. 
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Das Devanägan-Alphabet bei Athanasius Kircher. 

Welche Grammatik hat Roth benutzt, oder besser, welche Gramma¬ 
tik hat sein Pandit beim Unterricht im Sanskrit zugrunde gelegt? 
Meines Wissens können nur zwei Grammatiken in Betracht kommen: 
der Mugdhabodha des Bopadeva und das Säräsvatavyäkarana. 
Wegen der ersteren Grammatik verweise ich auf BÖhtlingks Ausgabe: 
die Buchstabenfolge im Särasvata ist von Aufrecht im Katalog der 
Oxforder Sanskrithandschriften S. 172 gegeben worden. Im Mug- 
dhabodhä und im'Särasvata sind die Buchstaben genau so geordnet 
wie bei Roth. Nun wird der Mugdhabodha hauptsächlich in Ben¬ 
galen studiert; das Särasvata aber ist, nach dem Zeugnis von Cole- 
brooke 1 , die Grammatik, die im eigentlichen Hindustan heimisch 
ist. . Hier aber war es, wo Roth das Sanskrit erlernte. Es ist so 
gut wie sicher, daß sein Lehrer beim Unterricht die Särasvata- 
grammatik zugrunde gelegt hat. 

Pater Roth hat als der Erste das Alphabet einer indischen 
Grammatik mitgeteilt. Näheres über die indischen Grammatiken, ins¬ 
besondere auch über das Särasvata, hat dann ein anderer Pater 2 , 
Pons, in dem oft zitierten Briefe vom 23. November 1740 gegeben. 3 
Nach Pons ist die älteste Grammatik das Sarasvat (quoique ce soit 
la plus, abrögöe des Grammaires, le merite de son antiquitö I’a mise 
en grande vogue dans les öcoles de l’Indoustan). Ihr Verfasser, ja 
der Erfinder der Grammatik überhaupt, ist Anoubhout. 4 Pons nennt 
als Grammatiker noch den Pania (Pänini), Kramadisvar und Kalap. 
Von der Grammatik des Kramadisvar 5 will Pons einen Abriß ge¬ 
macht und im Jahre 1738 an den Pater Du Halde gesandt haben. Was 
aus dieser Arbeit des Paters Pons geworden ist, ist nicht bekannt. 

1) Miscellaneous Essays (erste Auflage) II, 44. Ygl. auch Kleuker, Ab¬ 
handlungen usw., IV (Riga 1797), S. 289 und meine Ausführungen über die geo¬ 
graphische Verbreitung der indischen Grammatiken in’ den Beiträgen zur Kunde 
der indogermanischen Sprachen V, 23f. Däs dort zitierte Buch von Montgomery 
Martin ist mir jetzt nicht zugänglich. 

2) Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft, S. 290. 340. 

3) Die Stelle steht in den Lettres edifiantos et curieuses, ecrites des missions 
etrangeres. Nouvelle edition. Tome XIV, Paris 1781, p. 68. Auch bei Kleuker, 
Abhandlungen usw., II (Riga 1795), S. 4ff.; spanisch bei Hervas, Catälogo de las 
Lenguas II, 128 —129. 

4) Nach Aufrecht, Catal. MSS. Scr. Oxon. p. 172, war Anubhüti (Anubhüti- 
svarüpäcärya) der erste Kommentator der Sarasvatlsütra. 

5) So glaube ich die Worte des Pater Pons auffassen zu müssen. Regnier 
meint, Pons habe einen Abriß von der Grammatik des Pänini gemacht (Journal 
des Savants, aoüt 1860, p. 481). 
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Pietro della Yalle über das Nügan- Alphabet. 


Digitized by 


2. Pietro della Yalle Uber das Nagan-Alphabet. 

("Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 16, 205 — 210. 1902.) 

In meinem Aufsatz über das Devanägan-Alphabet bei Athana¬ 
sius Kircher (oben XV, 313 ff.) habe ich gezeigt, daß das Alphabet 
der Brahmanen zum ersten Male in der China illustrata dieses 
Autors gegeben worden ist. Aber welcher ist der erste europäische 
Autor, der dieses Alphabet mit dem uns geläufigen Namen be¬ 
zeichnet? Wie ich bereits a. a. 0., S. 319 Anm., bemerkt habe, führt 
0. Dapper, Asia (Nürnberg 1681) S. 58 die Bezeichnung Nagher 
(= Nägarl) auf Kircher zurück. Die angezogene Stelle lautet bei 
Dapper vollständig: 

,Nach des Della Valle Bericht, haben alle Indianische Land¬ 
schafften fast einerlei Sprache, wiewohl sonderbahre Buchstaben; 
dann obschon die Sprache in unterschiedlichen Ländern verstanden 
wird, so sind doch nichts destoweniger die Buchstaben voneinander 
unterschieden. 1 

, Überdies haben die Gelehrten oder Geistlichen Indianer oder 
Brahminen eine Sprach und Art von Buchstaben, welche Kircherus 
Nagher, und andere die Hanseretische 1 und Brahmanische genennet, 
die ihnen eigenthümlich zu stehet, und von den gelehrten Leuten" 
ihres Geschlechts oder Stammens gebrauchet wird, gleichwie in Europa 
die Lateinische Sprache unter den Gelehrten üblich ist/ 

,Diese ihre Buchstaben sind schön und rein, aber sehr gross, 
und nehmen viel Platz ein. Sie sind auch um ein merkliches von 
denjenigen Buchstaben unterschieden, welche die Benjanische Kauff¬ 
leute in Suratta gebrauchen. 1 

Wo Kircher die Buchstaben der Brahmanen Nagher genannt 
hat, ist mir nicht bekannt. Allerdings kenne ich bei weitem nicht 
alle Werke dieses überaus fruchtbaren Schriftstellers 2 ; aber ich finde 
den Ausdruck Nagher gerade da nicht, wo Kircher Anlaß oder 
Gelegenheit gehabt hätte ihn zu erwähnen: z. B. nicht in der China 
illustrata; nicht im Prodromus Coptus (Romae 1636) p. 106 sqq., 
wo Kircher, nach der Vita Xaverii des Joannes Lucena, die In¬ 
schrift 3 um die erüx miraculosa S. Thomae apostoli mitteilt; nicht 

1) Druckfehler für: Hanseretische. 

2) Siehe Bäcker, Bibliotheque des ecrivain$ de la Compagnie de Jesus, 1, 
p. 422 — 433. 

3) Über diese Inschrift vgl. Burnell, Indian Antiquary III, 303 ff.; Germann. 
Die Kirche der Thomaschristen (1877) S. 285 f. 
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Pietro della Valie über das Nägari-Alphabet. 

i • 

in dem wundersamen dritten Kapitel des dritten Teiles des Oedipus 
Aegyptiacus (Romae 1654), das. den Titel De literis Brachmanum, 
siue Gymnosophistarum führt. Dennoch mag Kircher den Namen 
Nagher gekannt und in einem seiner zahlreichen Werke erwähnt 
haben. Stand er doch mit Reisenden und Missionaren, die sich in 
Indien aufhielten oder aufgehalten hatten, in lebhaftem, schriftlichen 
wie mündlichen, Verkehr. Es wird genügen, hier an das zu erinnern, 
was ich früher (WZKM. XV, 315. 316 n. 3) über die Patres H. Roth 
und A. Ceschi 1 mitgeteilt habe. Jedenfalls war Kircher selbst nie¬ 
mals in Indien: er muß also für den Namen Nagher einen Gewährs¬ 
mann gehabt haben. 2 Und wer ist dieser Gewährsmann? Ohne 
Zweifel der berühmte Reisende Pietro della Valie, den Dapper in 
dem ersten der oben ausgehobenen Sätze zitiert; derselbe Della 
Valie, der-jenes koptisch-arabische Glossar 3 nach Rom brachte, das 
nachmals von Kircher in seiner Lingua Aegyptiaca restituta ver¬ 
öffentlicht wurde und das noch heute für die ägyptische Sprach¬ 
forschung unentbehrlich ist (vgl. z. B. Erman in der Allgemeinen deut¬ 
schen Biographie XVI, lf.). An drei Stellen seiner Reisebeschreibung 4 
spricht Della Valie von dem Nägari-Alphabet und nennt es Nagher 
(oder Nagheri), wie wir sehen werden. Da Kircher, nach dem 
Zeugnis von Dapper, den Namen Nagher genau wie Della Valie 
mit einem gh schreibt 5 , so wird der letztere bis auf weiteres als 

1) Den Pater A. Ceschi erwähnt Kircher auch in seinem Oedipus Aegyp¬ 
tiacus III, pp. 22. 27. 

2) Es ist sehr wahrscheinlich, daß nur ein Irrtum auf seiten Dappers vor¬ 
liegt, wehn er den Namen Nagher auf Kircher zurückführt. Derartige Irrtümer 
kommen vor. So behauptet PoJycarpus Lyser in seiner Dissertation- De origine 
eruditionis non ad Judaeos sed ad Indos referenda (auf die mich Professor E. Kuhn 
aufmerksam gemacht hat), Vitembergae 1716, p. 43, das Brahmanen- Alphabet in 
der China illustrata des A. Kircher stamme aus der Yita Xaveriana des Joh. Lucena! 

3) Della Valie, Reiss-Beschreibung 1,111. Kircher, Prodomus Coptus, p. 196. 

4) Ich zitiere die Reiss-Beschreibung des P. della Valie nach der deutschen 
Übersetzung, die zu Genff 1674 bei Joh. Herrn. Widerhold in vier Teilen erschienen 
ist. Das italienische Original liegt mir vor in der Ausgabe von G. Gancia, Brighton 
1843. , Eingesehen habe ich auch die alte englische Übersetzung der Reisen des 
della Valie in Indien vom Jahre 1664 in der Ausgabe von Edward Grey, London 
1892 (Works issued by the Hakluyt Society, nos. 84 — 85). 

5) Als Italiener schreibt DellaValle Nagher (oder Nagheri); ebenso schreibt 
er z. B. Gioghi (=skr. yogin ), wahrem} der Franzose F. Bernier Jaugui schreibt 
(Travels in the Mogul Empire ed. Constable p. 316). In der Schreibung Nagher 
sehe ich keineswegs 4 a curious tendency on the part of Europeans to insert the 
letter h in Oriental words’ (The travels of Pietro della Valie in India ed. Grey 
p. 113 n. 2). 
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10 Pietro della Valle über das Nagari-Alphabet. • 

Kirchers Quelle und als der älteste europäische Autor, der den 
Namen des Brahmanen-Alphabetes erwähnt hat, angesehen werden 
müssen. 

Della Yalle hört von dem Nägarl-Alphabet zuerst in Combrü 
(jetzt Bender Abbas) in Persien — also noch ehe er den indischen 
Boden betritt — im Jahre 1622 (siehe Beiss-Beschreibung III, 229). 
Hier wird er mit einem indischen Geistlichen, mit einem von denen, 
,die sie Sami 1 nennen 4 (III, 217), bekannt und erhält allerlei Be¬ 
lehrung von ihm über die Götzen und Götzenbilder. Er erfährt 
z. B., daß Sri in Sri Narsinhä ein Ehrentitel ist, und daß Narsinhä 
Mensch-Löw bedeutet. Der Sami wird von Della Yalle gebeten, 
seinen eigenen Namen (Damodel Sami) und den der Götzen auf ein 
Blatt Papier zu schreiben. ,Er that solches 2 * mit einer Gattung von 
Buchstaben, welche, wie er mir sagte, Nagher genandt, und von 
ihnen als heilig hoch geachtet würden, und durch gantz Indien unter 
den Gelehrten bekandt, auch von der Banianischen Kauffleuthe von 
Cuzarät ihren, von denen ich ein Alphabet habe, gantz unterschieden 
waren. 1 

Der Sami erzählt ferner: ,dass schier alle Landschafften in 
Indien ihre sonderbare Sprach, und Buchstaben hätten, und ob wol 
etliche wenige an der Sprach einander verstünden, so hätten sie 
doch eine gantz andere Schrifft. Es ist demnach unter ihnen ins¬ 
gesamt einerley Sprach, und einerley Schrifft, nehmlich mit den 
Buchstaben Naghör, nur allein den Gelehrten bekandt, welche sie 
alle annehmen und verstehen; eben wie bey uns in Europa, albvo 
so viel, und unterschiedliche Nationen, einander insgesamt in der 
Lateinischen Sprach, und Schrifft verstehen. 4 


1) Della Valle erwähnt die Sami öfters. Nach Edward Grey a. a. 0., S. 75, 
wären die Sami = Swami, die Herren (skr. svümiri). Die Richtigkeit dieser Er¬ 
klärung muß ich dahingestellt sein lassen. Sicherlich falsch ist aber die Indentifi 
kation der Vertia bei Della Valle IV, 37 mit den Vaisnavas (Grey p. 104 n.). 
Es wäre wunderbar, wenn ein so genauer Beobachter und ein so treuer Bericht¬ 
erstatter wie Della Valle die Jainas nicht kennen gelernt und beschrieben hätte. 
Unter den Vertia sind ohne jeden Zweifel Jainas zu verstehen. Hebt dt)ch Della 
Valle als Haupteigentümlichkeit der Vertia hervor, daß sie sich, im Gegensatz zu 
anderen Indern, das Haupt scheren. 

2) Der Sami weigert sich also nicht, ,seinen Namen schriftlich zu geben 1 , 
wie der König der Gioghi bei Della Valle IV, 124*. Über den namentlich bei 

wilden Völkern hervortretenden "Widerwillen, den Namen zu verraten, vgl. z. B. 

Richard Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche (Stuttgart 1878) 
179 ff. 302; Frazer, The golden bough 2 I, 404 ff. 
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Pietro della Yalle über das Nagan-Alphabet. 11 

Deila Yalle fügt hinzu, daß er von den Naghör-Buchstaben, 
die schön und deutlich, aber grob sind und einen großen Raum 
einnehmen, viel geschriebene Bücher gesehen hat, daß er zwei von 
diesen Büchern mitbringen will (vgl. Reiss-Beschreibung 1Y, 27), und 
daß er mit Lust und Verwunderung zugesehen hat, wie der Sami 
die Feder hielt und schrieb. 

Zum zweiten Male erwähnt Deila Valle die Nägarlschrift bei 
der Beschreibung seines Besuches von Cambaia (Cambay in Gu- 
jarät). Er lernt hier einen alten Brahmanen kennen, der sich Becä 
Azärg nennt, ,worunter Becä sein eigener, Azärg [skr. äcärya ] aber 
sein Ehren-Name ist*. Dieser Brahmane ,zeigete uns seine Bücher, 
welche mit einer alten, allein den gelehrten bekandten, dem ge¬ 
meinen Mann aber heutiges Tags unbewusten, und bey den Brah¬ 
manen gebräuchlichen Schrifft geschrieben waren, die sie zum 
Unterschied vieler anderer gemeiner, und in unterschiedlichen In¬ 
dianischen Provintzen üblichen Buchstaben, Nagheri nennen' (Reiss- 
Beschreibung IV, 27). 

An der dritten Stelle seiner Reisebeschreibung, wo er die 
Nägarlschrift erwähnt (IV, 40), wagt Della Valle eine Vermutung 
über den Ursprung des Namens Nagher. 1 Er besucht in einem 
Dorfe namens Naghrä 2 , das zwei Cos von Cambaia entfernt liegt, 
einen dem Brahman geweihten Tempel. Von den Baniani oder 
Kaufleuten in Naghrä hört er, daß dieser Ort vor alten Zeiten der 
königliche Sitz und die Hauptstadt des ganzen Königreichs Cambaia 
gewesen sei. Dies bringt unsern Autor auf die Mutmaßung, daß 
die Buchstaben Nagher ihren Namen von der Stadt Naghrä bezogen 
haben, weil sie vor Zeiten daselbst im Gebrauch gewesen sein 
könnten. Doch ist diese Herleitung eben eine bloße Mutmaßung; 
Della Valle hat durch vielfältige Erfahrung gelernt, daß bei Aus¬ 
legung und Ableitung der Namen, sonderlich aber der Städte und 
Plätze in der Welt, der Gleichheit der Wörter nicht zu trauen sei. 
Nagher bedeutet, wie Della Valle noch hinzufügt, in der Indianischen 
Sprach eine große Stadt. 

Wenn dereinst eine Geschichte unserer früheren Kenntnisse 
von Indien geschrieben werden wird, eine Geschichte, die anders 

1) Über den Ursprung und die Bedeutung des Namens Nägari vgl. Cole- 
brooke, Miscellaneous Essays 1 II, 27, n., und namentlich Bumell, Elements of 
South-lndian Palaeography 1 p. 42, n. 2. 

2) IV, 38 schreibt Della Valle: Hagrä. So auch im italienischen Original 
(ed. Gancia, II, 563). 
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12 Das Nagari-Alphabet bei Jean Chardin; das bengalische Alphabet bei G. J.Kehr. 

ausfallen wird als die kurze Skizze in Lefraanns Geschichte des 
alten Indiens S. 1 — 24, so wird auch der Name des ,Pilgers‘ Pietro 
della Valle, dem bereits Goethe ein unvergängliches Denkmal ge¬ 
setzt hat 1 , mit Ehren genannt werden, ebenso wie in der Geschichte 
der Ägyptologie oder in der Geschichte der Entzifferung der alt¬ 
persischen. Keilinschriften. 2 


3. Das Nägarl-Alphabet bei Jean Chardin; das bengalisehe 
Alphabet bei GL J. Kehr, 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 19, 243 — 249. 1905.) 

Oben XV, 313ff. habe ich gezeigt, daß das Nägarl-Alphabet 
zum ersten Male von Athanasius Kircher in seiner , China illustrata 4 
(1667) nach den Angaben des Missionars Heinrich Roth veröffent¬ 
licht worden ist. Aber unter denen, die die Nägarlschrift zuerst 
in Europa bekannt machten, verdient auch der berühmte Reisende 
Jean Chardin genannt zu werden. Allerdings erschien die erste 
vollständige Ausgabe 3 seiner Reisebeschreibung, worin die Nägarl¬ 
schrift mitgeteilt wird, erst im Jahre 1711; doch gehören Chardins 
Reisen, von denen er die Nägarlschrift — unter anderem auch die 
Kopie einer Inschrift in Keilzeichen 4 — nach Europa brachte, der 
zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts an, d. h. ungefähr der¬ 
selben Zeit, wo Kircher seine ,China iliustrata c erscheinen ließ. Im 

1) In den Noten und Abhandlungen zu besserem Verständnis des West¬ 
östlichen Divans (Weimarische Ausgabe, Band 7)* S. 189 — 211. Deila Valle ist 
derjenige Reisende, durch den Goethen ,die Eigentümlichkeiten des Orients am 
ersten und klarsten aufgegangen l . 

2) Della Valle hat zuerst (1621)'mehrere Keilschriftzeichen richtig kopiert 
und zugleich die richtige Vermutung ausgesprochen, daß diese Buchstaben ,auf 
unsere Weise von der lincken zur rechten Hand geschrieben werden 1 (Reiss-Be¬ 
schreibung III, 1311). Vgl. den Grundriß der iranischen Philologie II, 65 §29, 
wo die Jahreszahl 1621 für 1622 eingesetzt werden muß. Der Brief des Della 
Valle, worin von der Keilschrift die Rede ist, ist vom 21. Oktober 1621 datiert, 
nicht vom 21. Oktober 1622, wie in der Reiss - Beschreibung III, 139 gedruckt ist 
vgl. Viaggi di Pietro della Valle il Peliegrino ed. Gancia vol. II, p. 228. 269. 

3) Der erste Teil der Reisebeschreibung erschien bereits in London 1686 
die erste vollständige, aber etwas verstümmelte Ausgabe in Amsterdam 1711 (drei 
Bände in 4°; zugleich eine Ausgabe in zehn Bänden in 12°); eine unverstümmelte 
Ausgabe ebenda 1735 in vier Bänden. Eine neuere Ausgabe hat L. Langles be¬ 
sorgt (10 Bände mit Atlas, Paris 1811). Andere Ausgaben findet man verzeichnet 
z. B. bei Victor Chauvin, Bibliographie des Ouvrages Arabes III, 21. 

4) Grundriß der iranischen Philologie II, 57. 65. 
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Anschluß an meine früheren Ausführungen über H. Roths Elements 
linguae Hanscret bei A. Kircher soll hier auch auf die Nägarlbuch- 
staben in Chardins Yoyages en Perse et autres lieux de l’Orient 
hingewiesen werden. Soweit ich sehe, ist die Tatsache, daß Chardin 
die Nägarlbuchstaben gibt, wenig oder gar nicht beachtet und jetzt 
ganz vergessen worden. Die Orientalisten des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts, die sich für die orientalischen Schriftgattungen interessier¬ 
ten und auch mit den indischen Schriftzeichen mehr oder weniger 
vertraut waren, wie z. B. Theophilus Siegfried Bayer, scheinen Char¬ 
dins Mitteilung nicht zu kennen. Ferner schreibt Adelung in seinem 
,Versuch einer Literatur der Sanskrit-Sprache 1 (1830) S. 47, man 
finde das Sanskrit-Alphabet bei A. Kircher, bei David Mill und 
anderen; den Kamen Chardins erwähnt er nicht. Der Grund, wes¬ 
halb man Chardins Mitteilung nicht beachtet hat, ist nicht weit zu 
suchen: Chardin gibt das Nägarl-Alphabet für ein Alphabet der 
Gebern in Persien aus, für ein Alphabet, das von den Gebern 
gebraucht werde. Er sagt nämlich in seiner Reisebeschf-eibung 1 : 
J’ai inserö dans cet ouvrage, pour la satisfaction des Curieux, un 
Alphabet de ces anciens Perses, ou Guebres, en grandes et petites 
Lettres. C’est la Figure T (= Tafel LXX in allen mir zugänglichen 
Ausgaben). Tatsächlich gibt er aber auf dieser Tafel nicht nur die 
persischen. Buchstaben, die übrigens wenig Raum einnehmen, son¬ 
dern auch die Nägarlbuchstaben. Daß dies die Buchstaben der Inder, 
der Brahmanen, sind, hat Chardin meines Wissens nirgends aus¬ 
gesprochen. 2 3 Hat er die Buchstaben während seines Aufenthaltes in 
Indien von einem Parsen erhalten? Wie dem auch sei: er gibt die 
Nägarlschriftzeichen vollständig mit Ausnahme der Anfangsvokale, 
Er lehrt jedoch, wie die Vokale in Verbindung mit vorausgehenden 
Konsonanten geschrieben werden, und zwar in folgender Weise: 

[Bes: * *;] tjr [so!]. 

1) Band III, S. 119 in der Quartausgabe von 1711 = II, 168 in der Aus¬ 
gabe von 1735; bei Langles Band Y1II, S. 324?“ 

2) Über die Sprache der Brahmanen äußert Chardin in der Vorrede zur 
ersten Ausgabe des ersten Teiles seiner Reisen (1686): Je n’ai rien ecrit des Indes, 
parce que je n’y ai demeure que cinq ans, et que je ne savois que les langues 
vulgaires qui sont rindien - et le persan, sans avoir rien appris de la langue des 
Brahmanes, Vorgane propre et necessaire pour parvenir ä la connois- 
Sance de la sagesse et de l’antiquite des Indiens. 

3) und ^ sind verwechselt worden, wie so häufig in Handschriften. 
Siehe Whitney, Sanskrit Grammar, § 61. 
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Diese Zeichen werden in großer, deutlicher Schrift gegeben 
und füllen die Mitte der Tafel aus. Es fehlen die Zeichen für die 
r- und Z-Vokale; dafür wird die Bezeichnung des Anusvära und 
Visarga gelehrt (auf der Tafel mit kleinen Kreisen, nicht mit Punk¬ 
ten, ausgedrückt}, Heinrich Roth erwähnt Anusvära und Yisarga 
noch nicht: s. oben XV, 318, Anm/ 2 . Eine Umschrift, und noch 
dazu eine mangelhafte, hat Chardin nur für vier Zeichen gegeben; 
an f*T werden mit khä, La, ky, keij transkribiert. . 

Den Schluß der Tafel bilden, in ziemlich kleiner Schrift, die 
33 Konsonanten des Nägarl-Alphabetes in der uns geläufigen 
Reihenfolge: 3 ; ka usw. bis ^ ha, während H. Roth, wie ich oben 
XV, 3l9f. dargetan habe, ein Grammatiker-Alphabet, vermutlich das 
Alphabet der Särasvatagrammatik, überliefert. Die einzelnen Buch¬ 
staben erscheinen bei Chardin in leidlich korrekter Gestalt (statt v 
gibt er ^). Dasselbe gilt von der Umschrift, die den meisten Kon¬ 
sonanten beigegeben ist. An der zweiten Stelle des Alphabetes steht 
-q kha ; dagegen nimmt xjj (ohne Umschrift) die drittletzte Stelle in 
der Konsonantenreihe ein. 

Ich habe noch zu bemerken, daß Chardins Schrifttafel in der 
von Langlös, Paris 1811, besorgten Ausgabe nicht genau genug 
wiedergegeben worden ist . 1 So fehlt bei Langles die Bezeichnung 
des Anusvära und Yisarga; es fehlt der letzte Buchstabe, ^ ha, in 
der Konsonantenreihe; es fehlt auch die Umschrift, die jetzt freilich 
entbehrt werden bann, die aber vor zweihundert Jahren, als Char¬ 
dins Reisewerk erschien, keineswegs überflüssig war. Und noch eins. 
Langles nennt die an der Spitze der Tafel stehenden persischen 
Buchstaben: Pehlevy; die darauf folgenden, mit Vokalen verbun¬ 
denen Zeichen xr cRT usw.: Devanagary; die Nägarlbonsonanten 
aber nennt er Bengaly . 2 Wie jemand, der mit den indischen Schrift¬ 
gattungen vertraut ist' 3 , die Nägarlkonsonanten bei Chardin als ben- 

1) Hierzu halte man, was Laugles in der Vorrede zu seiner Ausgabe (I, S. IXf.) 
sagt: Nous nous bornerons donc ä garantir l’exactitude de cette edition et des 
planches qui raccompagnent. Elles ont ete calquees sur celles de 1711, et 
l’on n’y peut decouvrir d’autre embellissement que celui qui resulte d’un burin 
savant et exerce; car nous n’avons pas eu moins de respect pour les gravures que 
pour le texte. 

2) Man sehe Tafel LXX bei Langles in dem seiner Ausgabe beigegebenen 
Atlas; außerdem in der Ausgabe Band X, S. 406. 408. 

3) Diese Vertrautheit beweist Langles — zum Überfluß — mit der Tafel LXXXI l 
in seinem Atlas, die er hat stechen lassen ,pour la rectification des caracteres de 
la planeho LXXIX 4 (lies: LXX). 
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galische Schrift bezeichnen kann, ist mir unverständlich. Nicht 
Chardin ist es, der das bengalische Alphabet in Europa zuerst ver¬ 
öffentlicht hat, sondern ein deutscher Gelehrter, der Orientalist 
Georg Jakob Kehr. 1 Hierauf hat Grierson vor kurzem hingewiesen 
(Liuguistic Survey of India vol. V, part I, p. 23). Da Grierson das 
Buch, worin Kehrs Mitteilung enthalten ist, nicht hat ausfindig 
machen können, so dürften einige genauere Angaben darüber wohl 
am Platze sein. Kehrs Schrift 2 führt den Titel: Monarchae Mogolo- 
Indici, vel Mogolis Magni Aurenk Szeb numisma Indo-Persicum . . . 
illustratum a M. Georgio Jacobo Kehr, Silusia-Franco Orientali. In 
appendice, Indo-Maurorum characteres Arithmetici, alphabetum 
Bengalicum, et syllabarii Mongalo-Kalmuckici pars exhibetur. 
Lipsiae 1725. In dieser , unnötig weitläufigen 1 Schrift liefert Kehr 
die Beschreibung und Erklärung einer Münze, die im Herzoglichen 
Münzkabinet zu Gotha aufbewahrt wird. Sie ist zuletzt besprochen 
worden von W. Pertsch (, Die Medaille des Awrangzeb 1 , Zeitschrift 
der deutschen morgenländ. Ges. 22, 282ff., wo weitere Literatur¬ 
angaben zu finden sind). Am Schluß seiner Schrift S. 50f. verbreitet 
sich Kehr coronidis loco über die Sprachen des mongolisch-indischen 
Reiches. Die Sprache der Höfe, Kanzleien uud Gerichte ist das 
Persische. ,Haec Persicae linguae dialectus Latinis, Germanicis, 
Graecis, Arabicis, Turcicis, nec non Mogolicis vocibus 3 est referta, 
quoniam praecipue Principes et Mobiles Indorum vel e sapientum 
Persiae familiis, vel a Principibus Tataro-Mongalicis oriundi sunt. 1 
Kehr fährt fort: ,Incolarum vero Mohhammedicorum lingua vernacula 
fere sola est Bengalica, seu Jentivica 4 , quae olim adeo com¬ 
munis fuit, ut in multis confinibus regionibus propagata sit. Nunc 
autem, introducta Malaica, universali fere totius Indiae 
orientalis lingua, tantum inter limites Bengalicos remansit, ac 

1) Auch Tb. S. Bayer kannte die bengalische Schrift. Im Jahre 1717 schreibt 
er an La Croze: Mittam una Bengalicas litteras, quas ab amico accepi. Mercator 
aliquis, qui nunc Traiecti ad Rhenum agit, eas ad sacerdotem quemdam ex India 
miserat. Cum Tanguticis eas conuenire uides. (Thesaurus epistolicus Lacrozianus I, 23). 

2) Dies ist die Schrift, von der Kehr vier Exemplare an den Bibliothekar 
La Croze in Berlin sandte, mit der Bitte, sich für ihn zu verwenden. Thesaurus 
epistolicus Lacrozianus I, 213. 

3) Vgl. dazu Wilkins in der Vorrede zu Chamberlayne, Oratio Dominica 
S. XII (die ZähluDg der Seiten nach dem Vorschlag von E. Teza am gleich anzu¬ 
führenden Orte). 

4) Zur Schreibung des "Wortes vgl. Yule and Burneil, Glossarv of Anglo- 
Indian words (1886) u. d. W. Gentoo. 
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16 Das Nagan-Alphabet bei Jean Chardin; das bengalische Alphabet bei G.J.Kehr. 

pristinura usura amittere coepit, ut non nisi a Mohhamrnedicis 
Magni Mogolis civibus adhibeatur. 1 Die Behauptung, daß das 
Malaiische die lingua franca Ostindiens sei, ist auch sonst auf¬ 
gestellt worden; so von David Wilkins, den Kehr kopiert zu haben 
scheint 1 , und früher schon von 0. Dapper in seinem Werke: Asia, 
oder ausführliche Beschreibung des Reichs des großen Mogols (1681) 
S. 51‘und 58. Dappers Quelle ist mir nicht bekannt. Das Alpha- 
betum Bengalicum seu Jentivicum Indiae Orientalis gibt 
nun Kehr auf einer besonderen Schrifttafel ,e schedula Walhaueri, 
qui apud Batavienses Indicos variis muneribus functus est‘. Über 
Kehrs Gewährsmann vermag ich nur anzugeben, daß er, wie Kehr 
selbst, aus Schleusingen gebürtig war. 2 Kehrs bengalisches 
Alphabet umfaßt nur die Konsonanten (nebst Umschrift). Das letzte 
Zeichen ist ksa (umschrieben khieo). Die einzelnen Zeichen sind 
fast durchweg richtig. 3 Übrigens werden alle Zeichen in einer 
doppelten Form gegeben. Die zweiten Formen sind, wenn ich nicht 
irre, als bengalische Kursivschrift aufzufassen. Kehr bemerkt noch, 
daß die Bengalen von der Linken zur Rechten lesen, und gibt dann 
als Specimen lectionis Bengalicae die drei Worte Sergeant Wolff- 
gang Meyer in bengalischer Schrift. (Meyer ist ohne Zweifel ein 
Deutscher, der, wie Walhauer, in holländischen Diensten stand.) 
Vor ,Sergeant‘ steht das bengalische Zeichen für tri. Die Vokal¬ 
zeichen fehlen auf Kehrs Schrifttafel gänzlich, abgesehen von den 
Zeicheh, die in dem Specimen lectionis Vorkommen (ä, i und e). 

Auf S. 47—48 seiner Schrift bespricht Kehr die auf der Medaille 
des Aurangzeb vorkommenden Zahlzeichen und gibt bei dieser Ge¬ 
legenheit die bengalischen Ziffern von 1—11 in durchaus korrekter 
Gestalt. Darunter stellt er die entsprechenden arabischen Ziffern 

1) Vgl. Wilkins a. a. 0., S. XXV und XIX (Malaica universalis Indiae 
Orientalis lingua, latius quam Gallica in Europa sese diffundit). Siehe ferner 
Emilio Teza, Dei primi studi sulle lingue Indostaniche: Eendiconti della R. Ace. 
dei Lincei, classe di sc. inorali, storiche e filologiche 1895, S. 14ff. GriersoD, 
Proceedings of the Asiatic Society of BeDgal 1895, 88ff.; Indian Antiquary 32, 17. 

2) Kehr S. 26. 47. Über Kehrs Leben und Schriften vgl. Fortsetzung und 
Ergänzungen zu Jöchers Gelehrten-Lexikon III (1810), S. 163. In Briefwechsel 
stand Kehr auch mit J. E. Gründler, jenem dänischen Missionar, dem einer der 
ersten genaueren Berichte über die indische Medizin verdankt wird: s. Weber, 
ZDMG VII, 237. 247. 

3) The Bängäli character is given with very considerable accuracy. So 
lautet das Urteil Griersons (Journ. As. Soc. Bengal 1893, I, p. 48), dem Kehrs 
Alphabet iu der Wiedergabe bei Fritz, Orientalisch- und Occidentalischer Sprach- 
meister (1748) S. 84 f. Vorgelegen hat. 
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(genau so wie z. B. in W. Wrights Arabic Grammar die arabischen 
Ziffern unter die Nägarlzeichen gestellt sind) und bemerkt dazu: 
Origo characterum arithmeticorum, quibus Arabes, Turcae Persaeque 
utuntur, et qui in hoc Nuramo nostro sunt expressi, commodissime 
a Bengalensium seu Jentivorum signis arithmeticis deduci potest. 
Figuris enim Arabici et Bengalici numeri multuni sibi invicem con- 
veniunt. Wenn aber Kehr hinzufügt, daß dieselben bengalischen 
Ziffern, die er (nach Walhauer) gebe, bei Tavernier in nur wenig 
abweichender Gestalt zu finden seien, so begeht er einen übrigens 
verzeihlichen Irrtum. Die Ziffern 1 , die von Tavernier in seiner 
Eeisebeschreibung gegeben werden {Les six Voyages, Ausgabe von 
1679, Teil II, Tafel zwischen S. 18 und 19) und die nach ihm in 
dem ganzen Reich des Großmoguls und an anderen Orten Indiens 
bei den Heiden im Gebrauch sind, auch wenn sie sich in der 
Sprache unterscheiden, — sind wohl vielmehr als Nägarlziffern 
anzusprechen. / * . 

Die Kenntnis des bengalischen Alphabets verrät Kehr bereits 
in seiner Schrift: ,Saraceni Hagareni et Mauri quinam sint? et, 
undenam dicti? 4 Lipsiae 1723. Hier gibt er auf S. 36 Sriräma in 
bengalischer Schrift (umschrieben Sier Ram und übersetzt Deus mi, 
mein Gott!) und Snsnräma in bengalischer Kursivschrift (?) mit 
der Umschrift Zierxier Rani und der Übersetzung o Deus mi, o 
Deus mi! 


4. Hanscrit. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 22, 86—103. 1908.) 

Zur Bezeichnung der alten heiligen Sprache der Brahmanen 
gebrauchte man im 18. Jahrhundert vielfach den Kamen Hanscrit 
oder Hanscret statt des jetzt allein üblichen Namens Sanskrit. Zu¬ 
mal in Frankreich. Voltaire z. B. bedient sich fast immer, so oft 
er die langue sacree des brahmanes erwähnt, der Form Hanscrit. 2 

1) Merkwürdig ist es, daß bei Tavernier die Null gänzlich fehlt. Darf man 
daran erinnern, daß es arabische Handschriften gibt, in denen bei der Pagination 
die Null nicht geschrieben wird, so daß also z. B. 1 auch für 10 steht? (August 
Fischer, ZDMG 57, 792, Anm. 2). Beiläufig mache ich-darauf aufmerksam, daß 
Taverniers Zahlzeichen in Widerholds Ausgabe der Reisen (Genf 1681) sehr schlecht 
wiedergegeben worden sind. 

2) In der Kehler Ausgabe von Voltaires Werken Band XVI, S. 77. 277. 
XVIII, 396. XXVI, 370. 468. XXVII, 232. XXXII, 231. XXXVII, 345. XLVII, 
228. 238 n. 

Zachariae, Kl. Schriften. 2 
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Nur zwei Stellen sind mir bekannt, wo Voltaire, neben der Form 
Hanscrit, auch die Form Sanscrit gebraucht. Im Essai sur les moeurs 
et l’esprit des nations, chap. 3, spricht er von der ancienne langue 
sacröe, nomraöe le Hanscrit ou le Sanscrit, und in den Fragmens 
historiques sur Finde, art. 22, spricht er von der langue sacree du 
hanscrit, ou sanscrit. Wenn Voltaire an der Form Hanscrit fest¬ 
hielt, obwohl ihm .die Form Sanscrit recht gut bekannt war, so 
erklärt sich das ohne Zweifel daraus, daß ihm jene Form in den 
Schriften seines Landsmanns, des Arztes und Philosophen Franqois 
Bernier vorlag. 1 Auch die französischen Wörterbücher berück¬ 
sichtigen die Form Hanscrit etwa von der Mitte des 18. Jahrhunderts 
an bis in die neueste Zeit hinein. 2 Zunächst erscheint nur ein 
Artikel Hanscrit; dann erscheinen zwei Artikel, Hanscrit und 
Sanscrit; schließlich verschwindet Hanscrit ganz And gar. Das 
,Dictionnaire universel frantjois et latin 1 (Dictionnaire de Trövoux) 
gibt in der 5. Auflage vom Jahre 1752 einen Artikel Hanscrit, der 
augenscheinlich auf Bernier (Voyages II, 147) zurückgeht. Ins¬ 
besondere stammt aus Bernier die Angabe, daß der Pater Kircher 3 
ein Alphabet der Hanscritsprache mitgeteilt habe. Ein Artikel San¬ 
scrit fehlt noch im Dictionnaire de Trövoux. Das , Dictionnaire de 
l’Acadömie Franqaise 1 , 5. Auflage (1798), hat einen Artikel Hanscrit, 

, Langue savante des Indiens.On l’appelle encore Samskret, 

Samskroutan, Shanscrit 1 . Aber ein besonderer Artikel Sanscrit 
fehlt auch hier. In der 6. Auflage (1835) wird unter Hanscrit auf 
den Artikel Sanscrit verwiesen; in der 7. Auflage (1878) ist der 
Artikel Hanscrit verschwunden. Die ,Encyclop6die‘ (ou Dictionnaire 
raisonnö des Sciences, des arts et des metiers) gibt in der Ausgabe 
von 1778—81 einen Artikel Hanscrit, der eingestandenermaßen aus 
dem Dictionnaire de Trövoux entlehnt ist. Außerdem findet sich 
in der Encyclopödie ein Artikel Sanscrit ou Samskret mit der Be¬ 
merkung: ,cette langue sacröe se trouve aussi nommee Hanscrit et 
SamskrotanP. Schwan (1789) hat einen Artikel Hanscrit: ,So heißt 

1) Ygl. den Brief Berniers an Chapelain (touchant les superstitions, etranges 
faijons de faire, et doctrine des Indous ou Gentils de l’Hindoustan; de Chiras en 
Perse, le 10 juin 1668); in den Voyages, tome II (Amsterdam 1709), p. 133. 
140. 143. 147 (Hanscrit qui veut dire laDgue pure). 156. — Allgemeine Historie 
der Reisen zu Wasser und zu Lande XI, 279. 284 n. 

2) Soweit meine Beobachtungen reichen. Leider stehen mir nicht alle Auf¬ 
lagen der älteren französischen Wörterbücher zu Gebote. 

3) Oder genauer: der Pater Heinrich Roth in der China illustrata des Pater 
Athanasius Kircher; Amstelodami 1667. Vgl. diese Zeitschrift XV, 313ff. 
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bei den Reisebeschreibern die gelehrte Sprache der Indianer, in 
welcher ihre heiligen Bücher geschrieben sind.‘ Ähnliche Angaben 
kann man in den älteren Auflagen der Wörterbücher von Thibaut, 
Mold usw. lesen. Littrö (1863) verweist unter Hanscrit (,on ne dit 
plus hanscrit‘) auf den Artikel Sanscrit. Sachs-Villatte (1893) geben 
‘hanscrit und sanscrit. — Ein Artikel hanscrito findet sich in neueren 
spanischen Wörterbüchern, z. B. in dem von Tolhausen (Quelle?). 
Das ,Grande Diccionario Portuguez 1 des Frei Domingos Vieira ent¬ 
hält ein Wort hanscripto ohne Belegstelle pnd Erklärung, nur mit 
einem Verweis auf den gar nicht existierenden Artikel sanscripto. 
Es wäre von dem größten Interesse, zu erfahren, ob und wo die 
Form hanscripto — die im übrigen stark an die Form sanscript bei 
John Fryer 1 erinnert — von einem portugiesischen Schrift¬ 
steller gebraucht wird. Solange sie nicht nachgewiesen wird, kann 
sie für eine Untersuchung wie die vorliegende, _ nicht verwertet 
werden. 

Über das Vorkommen der Formen Hanscrit und Hanscret will 
ich noch die folgenden Angaben machen. Die indischen Buchstaben, 
deren sich die Brahmanen bedienen, werden von La Croze in einem 
Briefe vom Jahre 1714 an Chamberlayne mit dem Namen Hanscrit 
bezeichnet. 2 So spricht auch Hadr. Relandus in seinen Dissertationes 
miscellaneae III (1708), p. 88, von den literae Brachmanicae sive 
Hanscreticae. Auf p. 99 erwähnt er ein hanscretisches Wort Poera , 
Stadt Eine Notiz in einer Jaina-Handschrift des Britischen Museums 3 4 
besagt, das Buch sei ,a book in the Brahma or Hanscreet language 
(some call it Sanscroot)‘. Joh. Friedr. Fritz unterscheidet in 
seinem ,Orientalisch- und Occidentalischem Sprachmeister 14 die indo- 
stanische, von den Eingeborenen des Landes Dewa-nägaram oder 
Hanscröt genannte Sprache von dem Samscrutamischen. Nach John 


1) A new account of East-India and Persia, London 1698, p. 161. Zitiert 
von Yule and Burnell, Hobson-Jobson, a glossary of colloquial Anglo-Indian 
words and phrases, unter dem Worte Sanskrit. 

2) . Thesaurus epistolicus Lacrozianus III (Lipsiae 1746), p. 85 = Disser¬ 
tationes ex occasione Sylloges orationum dominicarum scriptae ad Joannem Chamber- 
laynium (Amstelaedami 1715)' p. 132. Vgl. dazu Grierson, Journal of the Asiatic 
Society of Bengal 1893, I, p. 43. 

3) Harl. 415. Siehe Blumhardt, Catalogue of the Hindi, Panjabi and Hin- 
dustani MSS. in the Library of the British Museum, London 1899, p. 1. (Mitteilung 
des Herrn William Irvine in London.) 

4) Leipzig 1748, S. 1211 Siehe Grierson, Indian Antiquaiy 32, 21. 

2 * 
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Henry Grose 1 haben die Braminen eine besondere Sprache für 
sich, ,der Hanskrit genannt, in welcher der Yedam, Shaster und die 
übrigen Bücher ihres Gesetzes geschrieben sind 4 . Sonnerat 2 nennt 
die Brahmanensprache: Samscroutam, Samskret, Hanscrit oder 
Grandon. 3 Der französische Marineoffizier L. Degrandprö (Yoyage 
dans linde et au Bengale, fait dans les annöes 1789 et 1790; Paris 
1801, t. II, p. 23) schreibt: Quelques voyageurs ont dit avoir paiv 
faitement appris le hanscrit 4 au Bengale. 

Schon aus dem bisher Angeführten ergibt sich, daß die if-Form 
zu keiner Zeit die Alleinherrschaft erlangt hat; und wenn auch 
Autoren wie Voltaire 5 die .Ö-Form gebrauchten, wenn auch die 
französischen Wörterbücher dieser Form den ihr gebührenden Platz 
einräumten: so erhob sich doch bereits am Ausgang des 17. Jahr¬ 
hunderts eine Stimme, die die Richtigkeit der Form in Zweifel zog. 
Thomas Hy de schreibt in seiner Abhandlung ,De ludis orientalibus 4 
(1694): Proxime quasi Nerdiludio affinis venitlndicus ludusTschüpur, 
sic nominatus veterum Brachmanorum linguä Indicö dicta Sanscroot, 
seu, ut vulgo, exiliori sono elegantiae causa Sanscreet; non autem 
Hanscreet, ut minus recte eam nuncupat Kircherus 6 ; und derselbe 


1) Johann Heinrich Grose, Reise nach Ostindien. Aus dem Französischen 
übersetzt und mit einigen Anmerkungen begleitet von G. F. C. S. (Schad), Fürth 
ohnweit Nürnberg 1775, S. 272. Aus dem englischen Original haben die Stelle 
mitgeteilt Yule-Burneil, Hobson-Jobson s. v. Sanskrit. 

2) Voyage aux Indes Orientales et ä la Chine (1782), I, 126 = I, 108 in 
der deutschen Übersetzung (Zürich 1783). 

3) Grandon (Grantham, Kirendum) ist die südindische, speziell tamulische 
Bezeichnung der Sanskritsprache (Hervas, Catälogo de las lenguas II, 123). — 
Disto tem muitos livros em seu latim, a que chamao Geredaö, que contom tudo 
o que haö de crer, e todas as ceremonias que haö de fazer: Diogo do Couto, 
decada quinta, liv. VI, cap. 3. Vers grandoniques d. h. Sanskritverse: Bouchet 
in den Lettres edifiantes et curieuses XII (Paris 1781), p. 275. Andere Stellen 
bei Yule-Burnell, , Hobson-Jobson 4 s. v. Orunthum. 

4) Der Verfasser der deutschen Übersetzung (Sammlung der besten und 
neuesten Reisebeschreibungen 35, Berlin 1802, S. 193) hat Sanskrit für hanscrit 
eingesetzt. 

5) In einem Briefe an Voltaire vom 13. August 1776 bedient sich auch 
Bailly zwar der Form Hamskrit, fügt aber hinzu: Samskret parait etre le 
vrai mot in dien. (Lettres sur l’origine des Sciences, 1777, p. 82.) 

6) Syntagma dissertationum quas olim auctor doctissimus Thomas Hyde 

S. T. P. separatim edidit. Accesserunt.A Gregorio Sharpe. Vol. II., Oxonii 

1767, p. 264. Cfr. Sanscroot, ibid. p. 96; lingua Indica Sanscretica p. 126; scriptio 
Indica charactere Näugeri et linguä Sanscretica p. 246. Die Form Sanscroot ge¬ 
braucht Hyde auch in seiner Historia religionis veterum Persarum (1700), p. 521. 
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La Croze, der, wie wir oben gesehen haben, im Jahre 1714 die Form 
Hanscrit gebraucht, schreibt 1731 an Th. S. Bayer: Bramanum lingua 
inter Tamulos Granthäm, inter Warrugos 1 Samserutam (Hanscrit 
hactenus sed falso nominata) et inter Marathos Balabande uocatur. 2 
Endlich bemerkt David Mill 3 in seinen ,Miscellanea orientalia 1 über 
die Buchstaben der Brabmanen: Hoc scribendi genus, in veteri 
Indica lingua Kirendum, Grändum aut Grändam vocatur; a Kirchero 
in China illustrata Hanscret, ejusque vestigia premente, Andrea 
Mullero, Alphabetum Hanscriticum. Rectius vero Thomas Hyde .. . 
ut et Danici Missionarii ut vocantur, ad amicos datis litteris, 
Sanscroot appellant. In der Tat: die Missionare, die im Süden 
Indiens wirkten — nicht nur die protestantischen, die sogenannten 
dänischen 4 , sondern vor allem die Jesuitenmissionare, die in Süd¬ 
indien stationiert waren —, sowie Reisende, die sich in Südindien 
aufhielten, treten durchweg für die 5-Form ein. Sehr mannigfaltig 
sind im übrigen die Formen, die uns in den Briefen.der Missionare, 
in den ReisebeschreibuDgen usw. entgegentreten. Den bereits oben 
beiläufig gegebenen Beispielen will ich die folgenden hinzufügen. 5 

Filippo Sassetti schreibt: Sanscruta (che vuol dir bene arti- 
colata; A. de Gubernatis, Memoria intorno ai viaggiatori Italiani 
nelle Indie orientali, Firenze 1867, p. 117); Abraham Roger in seiner 
Offnen Thür zu dem verborgenen Heydenthum, S. 81 und sonst: 
Samscortam; Vincenzo Maria di S. Caterina da Siena (Yiäggio, 

1) Unter den ,Nördlichend. h. im Gebiete der Telugusprache. Vgl.Yule- 
Burnell, ,Hobson-Jobson‘ s. v. Badega. Grierson, Linguistic Survey of India 1Y 
(Calcutta 1906), p. 577. 

2) Thesaurus epistolicus Lacrozianus III, 64. In seiner Histoire du chri- 
stianisme des Indes (1724), S. 429 und sonst schreibt La Croze: Samscret. 

3) Dissertationes selectae, ed. II, Lugduni Batavorum 1743, p. 455. Vgl. 
Grierson , Indian Antiquary 32, 20. 

4) Der erste unter den dänischen Missionaren, Bartholomäus Ziegonbalg, 
äußert sich über den Namen Hanscrit in einem Briefe an La Croze vom Jahre 1716 
aus London wie folgt: (Bramanorum lingua) quibusdam Hanserit [sic!], aliis aliter 
dicitur, attamen proprium nomen est Kirendum, neque a Bramanis ipsis 
unquam aliter audit. — Thesaurus epistolicus Lacrozianus I, 381. Man ver¬ 
gleiche zu dieser auf den ersten Blick sonderbaren Äußerung die Bemerkungen 
von F. ~W. Ellis im Indian Antiquary VII, 276, n. 1 (wo übrigens die Stelle aus 
Ziegenbalgs Brief ungenau wiedergegeben ist). 

5) . Vgl. sonst Paulinus a S. Bartholomaeo in seiner Sanskritgrammatik 
,Sidbarubam‘, Rom 1790, S. 3f. (exzerpiert von Hervas, Catälogo II, 120ff. und 
von Kleuker, Abhandlungen über die Geschichte und Altertümer Asiens IV, 273 f.) 
und Yule-Burnell, ,Hobson-Jobson‘ s. v. Sanskrit. 
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Roma 1672, p. 262): Sampschardam. Philipp Baldaeus, Beschreibung 
der Ost-indischen Küsten Malabar und Coromandel, Amsterdam 1672, 
S. 601. 605 nennt die ,hochmalabarische 4 Sprache: Samoscrad; 
mit dem Hinzufügen, daß sie bei Kircherus ,Hanscret 4 heiße. In 
der ,Collec 9 äo de Noticias para a historia e geografia das na<;öes 
ultramarinas 41 finden wir die Formen Samsucrutä und Sa(n)vanscrutä. 
Der Pater Koel de Bourzes schreibt in einem Briefe 2 vom 23. März 
1719: Les quatre Yödams ont 6te 6crits en une langue S 9 avante que 
M. Bernier nomme hanscrit et qu’on appelle icy samascradam ou 
grandam. Aus den ,Lettres ödifiantes et eurieuses 43 notiere ich die 
Formen Samouseradam, Samuseradam, Samouseroutam, Samscroutam, 
Samskret, Samskroutan, Samouseredam. In dem alten Katalog der 
Pariser Sanskrithandschriften 4 wird die Sanskritsprache immer als 
lingua Samskretana oder Samskretanica bezeichnet. 5 Der ,Ezour- 
vedam 4 (Yverdon 1778) ist, wie es auf dem Titelblatt heißt, ,traduit 
du Samscretan par un Brame 4 . 

Wie ist nun die Form Hanscret oder Hanscrit zu erklären? 
Besteht die Form zu Recht oder verdankt sie ihr Dasein vielleicht 
nur einem Schreib- oder Druckfehler? 

1) Tomo I., Lisboa 1812, p. 50. 63. 64; vgl. Casartelli, Anthropos I (1906), 
p. 866. Sehr sonderbar ist die auch von Casartelli hervorgehobene, mit j an¬ 
lautende Form, Noticias, p. 43 in der Kapitelüberschrift (Argumento em que se trata 
da falsa escritura, e historias, que os Gentios Indios tem por causa da fe, e esta em 
huma lingua chamadaJassuerutä, que se aprende na escola como a Latina). Viel¬ 
leicht ist Jassuerutä nur Druckfehler, da doch sonst die S- Form überliefert wird. 
Erwähnt sei hier, daß A. Roger das Wort sästra immer mit Jastra wiedergibt; was 
Yule-Burnell, ,Hobson-Jobson 4 s. v. Shaster für einen Druckfehler erklären. 

2) Mitgeteilt von Vinson, Revue de linguistique 35 (1902), p. 287. 

3) In der Pariser Ausgabe von 1781, Band XII, S. 275. 415. XIII, 122. 395. 
XIV, 6. 67 ff. XV, 335. 

4) Catalogus codicum manuscriptorum Bibliothecae Regiae. Tomus primus. 
Parisiis 1739, p. 434—448. 

5) Nur zweimal als lingua Samskerta seu Samskortana auf S. 445. Auf der¬ 
selben Seite erscheint auch — wohl zum ersten Male in einem europäischen Buche — 
die lingua seu dialectus Parakerta (vgl. S. 447). überhaupt verdient der alte 
Pariser Katalog der Codices Indici eine ehrenvolle Erwähnung in einer künftigen 
Geschichte der iudischen Philologie. Werden doch in ihm eine Reihe von Sanskrit¬ 
werken zum ersten Male richtig, oder annähernd richtig, beschrieben. Das Bhatti- 
kävya ,complectitur res gestas, seu fabulosa facta roO Ram, et ea mente compo¬ 
situm est, ut verborum Samskretanorum conj ugatio discatur facilius 4 . Der Hitopadeäa 
ist eine ,Fabularum collectio institutioni principum accommodata 4 . Der Pra- 
bodhacandrodaya ist ein ,poema allegoricum de homine ejusque affectionibus, ex 
uumero natakorum 4 (p. 447 — 448). 
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Die Form Hanscret geht ohne Zweifel auf den Pater Heinrich 
Roth zurück, der in Kirchers ,China illustrata 1 (1667) fünf Schrift¬ 
tafeln veröffentlichte 1 , von denen die erste die Überschrift Elementa 
Linguae Hanscret, die zweite die Überschrift Elementa Linguae 
Hanscret seu Brachmanicae in India Orientali trägt (siehe 
oben XV, 316ff.). Die Form Hanscrit kommt, soweit ich sehe, zuerst 
bei Francois Bernier vor (Voyages II, 133 und sonst). Übrigens 
kennt Bernier die Schrifttafeln bei Kircher; er beruft sich aus¬ 
drücklich darauf und bemerkt unter anderem, daß er selbst die 
Buchstaben der Hanscritspracbe veröffentlicht haben würde, wenn 
ihm le Reverend Pere Roa 2 nicht zuvorgekommen wäre (Voyages II, 
143. 147). 

Nun hat Constable in seiner Ausgabe der englischen Über¬ 
setzung von Bernier» Reisen 3 , S. 329f., einen Versuch gemacht, die 
II -Form zu erklären. Um zu dieser Erklärung Stellung nehmen zu 
können, muß ich sie wörtlich mitteilen. Constable schreibt: 

,In most of the early editions of Bernier, certainly in all of 
those published during his lifetime, Sanskrit is everywhere printed 
Hanscrit. This peculiarity has arisen, I believe, in this wise. Father 
Roth doubtlessly acquired his gronnding in Sanskrit from a Persian 
Munshl, who would call the language ‘Sanskrit, or SahanskriV , the 
form used in the Persian texts of the im 4 , which was written about 

1) In dem Index Figurarum suis locis a Bibliopego inserendarum lautet der 
Titel der ersten, mit Yy bezeichn eten Tafel: Elementa Linguae Hansecreticae. 
Die zweite, mit Yy 2 bezeichnete Tafel wird im Index Figurarum gar nicht auf¬ 
geführt. 

2) So heißt der Missionar Roth auch bei Nicoolao Manucci (Storia di Mogor, 
transl. by William Irvine, London 1907, vol. II, p. 81). Der Name Roa erscheint 
auch, neben Roht(!), in der sehr seltenen Schrift: Relatio rerum notabilium regni 
Mogor in Asia, Aschaffenburgi 1665 (nach einer Mitteilung des Herrn Professor 
Antoine Cabaton aus dem Exemplar der Pariser Nationalbibliothek, dem einzigen 
Exemplar, das mir bekannt ist). Über diese Namensänderungen vgl. Huonder, 
Deutsche Jesuitenmissionäre des 17. und 18. Jahrhunderts, Freiburg i. B. 1899, 
S. 22 f., und Bernhard Duhr, Historisches Jahrbuch XXV (1904), S. 150. 

3) Travels in the Mogul Empire. By Franpois Bernier. A revised and 
improved edition edited by Archibald Constable. Westminster s. a. 

4) Yule-Burnell, ,Hobson-Jobson’ s. v. Sanskrit, verweisen auf Äln-i-Akbart 
ed. Blochmann I, 563, wo S(a)nskr(i)t im Text steht, während S(a)h(a)nskr(i)t als 
Variante gegeben wird nach einer Hs., die Blochmann in der Vorbemerkung zum 
1. Bande seinor Ausgabe ,sehr alt und ausgezeichnet 4 nennt. (Dagegen sagt er in 
der Vorrede zum 2. Bande: Though this MS. is old and the best of all I had to 
collate, it is by no raeans an excellent manuscript.) Die Form Sahaskrit 
findet sich, ebenfalls nach Yule-Burnell, bei dem persischen Dichter Anür Chusrau 
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1599. We learn from Father Kircher (who by the way never uses 
the word Sanskrit in any form), in the text of the work cited above. 
that it was Father Roth who with his own hand drew out the Ori¬ 
ginals of these plates. The first plate is headed Elementa Lingua 
[sic] Han skr et x , the letters Sa having been omitted by the engraver, 
or ‘dropped’, to use a technical term; because although he has begun 
the heading correctly as to position, the centre of the ‘title’ being 
axial with the body of the plate, the word Hanskret ends just too 
short by a space sufficient for two letters. This error was. probably 
discovered too late to be satisfactorily remedied, and has misled mauy 
subsequent writers witfiout special or technical knowledge; and in 
Yule’s Glossary this form of the word is characterised as ‘difficult 
to account for u . 

Ich bedaure, dem englischen Gelehrten auf das Gebiet der 
Kupferstecherkunst nicht folgen zu können. Immerhin dürfte die 
Frage aufzuwerfen sein: Wie geht es zu, daß die Form Hanscret 
auf der zweiten Schrifttafel (siehe oben) gleichfalls erscheint? Aber 
davon abgesehen läßt sich, wie ich glaube, zeigen, daß die Vor¬ 
aussetzung, von der Constable bei seiner Erklärung ausgeht, nicht 
richtig ist. Auch sonst dürfte sich einiges gegen die Behauptung, 
daß die .H-Form auf dem Versehen eines Kupferstechers beruhe, 
einwenden lassen. 

Constable ist der Meinung, daß ,doubtlessly‘ ein persischer 
Munshl dem Pater Roth Unterricht im Sanskrit erteilt, und daß 
dieser Perser die Sanskritsprache mit dem Namen ,Sahanskrit‘ be¬ 
zeichnet habe. Es läßt sich aber in keiner Weise wahrscheinlich 
machen, daß ein Perser der Lehrer Roths gewesen ist. Im Gegen¬ 
teil. Wie ich bereits in dieser Zeitschrift XV, 315 kurz ausgeführt 
habe, besitzen wir das bestimmte Zeugnis des Athanasius Kircher 
dafür, daß ,P. Henricus Roth per quendam Brachmanem summa 
benevolentia sibi devinctum, et jam ad Christi fidem suscipiendam 
inclinatum, totam et linguae et literaturae, philosophandique rationem 

(1253 —1325); siehe Elliot, The history of India, as told by its own historians III, 
563. Ich meinest eils mache noch aufmerksam auf die Form Sahnscreta in der 
Vorrede zu der persischen Übersetzung der Upanisads in Anquetil Duperrons latei¬ 
nischer Übertragung (Oupnek‘hat I, p. 4). Wenn das Wort Sanskrit — in irgend-, 
welcher Form — bei persischen Autoren selten vorkommt, so erklärt sich das 
wohl daraus, daß sie in der Regel ,Hindi 1 statt ,Sanskrit 4 gebrauchen. Siehe 
Elliot, 1. c., vol. V., p. 571. 

1) Dies ist nicht richtig. Die Überschrift der ersten Tafel lautet: Elementa 
Linguae Hanscret. 
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literis hisce conditam, sex annorum impenso Studio, consecutus est‘ 
(China illustrata p. 162). Fast dasselbe sagt Kircher auf S. 80 des¬ 
selben Werkes, indem er noch hinzufügt, daß Roth eine Grammatik 
der Brahmanensprache verfaßt habe. Hinzu kommt noch das Zeugnis 
in dem Elogium P. Henrici Roth. Die in Betracht kommende 
Stelle werde ich weiter unten im Wortlaut mitteilen. Der Lehrer 
des P. Roth war ohne Zweifel ein Brahmane, der, wie ich oben XV, 
319f. zu zeigen versucht habe, die Särasvatagrammatik beim 
Unterricht zugrunde legte. Sollte sich dieser Brahmane seinem 
Schüler gegenüber der persischen Form oder Nebenform Sahan- 
skrit bedient haben? 

Allein das stärkste Argument gegen die Behauptung, daß die 
Form Hanscret bei Kircher aus der Form Sahanscret verstümmelt 
sei, ist meines Erachtens die Form Hanscrit bei Bernier. Sollte er 
diese Wortform einfach den Schrifttafeln Roths, die ihm ja allerdings 
Vorlagen, entnommen haben? Das ist kaum anzunehmen; denn dann 
würde er gewiß- auch den Vokal der zweiten Silbe bewahrt und 
Hanscret, nicht Hanscrit, geschrieben haben. Man wende nicht ein, 
daß Bernier kein Sanskrit verstand. Das bekennt et selbst in seinem 
Briefe an Chapelain mit den Worten: Ne vous etonnez pas d’abord, 
si, quoi que je ne scache pas le Hanscrit, qui est la langue 
des Doctes,.. . je ne laisserai pas de vous dire beaucoup de choses 
qui sont tir6es des Livres 6crits en cette langue (Voyages II, 133). 
Aber Bernier hatte Umgang mit indischen Gelehrten, mit Pendets 
(ou Docteurs Gentils; II, 163). Sein ,Agah‘, Danechmend-kan, ein 
gelehrter, wissenschaftlichen Bestrebungen huldigender Perser *, nahm 
einen der berühmtesten Pendets Indiens in seine Dienste, und dieser 
Pendet, sagt Bernier, ,outre qu’il attiroit chez nous tous les plus 
scavans Pendets, a estö plus de trois ans assis ä mes costez‘ 
(II, 133; vgl. 128. 157). Diesen Pendets verdankt Bernier die Kennt¬ 
nis von indischer Literatur, Religion und Mythologie, die er in seinem 
Briefe an Chapelain an den Tag legt. Bernier ist einer der ersten 
Europäer, der die vier ,Beths‘ aufzählt, wobei er, was auffällig 
genug ist 1 2 , den Atherbabed an die erste, den Zagerbed an die 


1) Bernier war der Leibarzt des Dänishmand Khan. Mehr über diesen 
Perser bei Constable in seiner Ausgabe von Berniers Reisen, S. 4, An in. £. 

2) Roukou Vedan, ou, selon la prononciation Indoustane, Reobed et le Yajour- 
vedam, sont plus suivis dans laPeninsule entre les deux niers. Le Sätnavedam et 
Latharvana ou Brahmavedam dans le nord, (Pere Pons, Lettres edi- 
fiantes et curieuses XIV, 75.) 
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zweite, den Rekbecl an die dritte, den Samabed an die vierte Stell© 
setzt (II, 134). Ferner zählt Bernier die zehn Inkarnationen des 
Visnu auf (II, 143). Diese Inkarnationen stimmen übrigens in den 
Namen und in der Reihenfolge durchaus nicht zu den Decem fabu- 
losae Incarnationes Dei, die Kircher in seiner China illustrata 
S. 157 ff. ,ipsis Patris Rothii verbis* mitgeteilt hat. 1 Man sieht aus 
diesem einen Beispiel, daß Bernier selbständige Angaben macht; 
wenn er auch sagt, daß er den Patres Kirker und Roa, ebenso wie 
dem Engländer Henri Lor (Lord) und dem Holländer Abraham 
Roger zu Dank verpflichtet sei (II, 145). Ferner verbreitet sich 
Bernier über die philosophischen Systeme der Inder (II, 149ff.); er 
kennt und nennt den Dämonen Rach 2 , der Sonne und Mond ver¬ 
schlingt und so ihre Verfinsterung bewirkt (II, 102. 154); er führt 
die Namen der vier Weltalter, Dgugue, auf (II, 160), usf. Ein so 
wohlunterrichteter Mann wie Bernier, ein Mann, der täglich mit 
indischen Pendets verkehrte, muß die Form Hanscrit gehört haben, 
sonst hätte er sie sicher nicht gebraucht. Und noch eins. Bernier 
verstand Persisch. Aus dem Munde eines Persers könnte er die 
Form Sahanscrit gehört haben. Aber er gebraucht diese Form 
nie, sondern immer nur Hanscrit. 


1) Vgl. oben XV, 3151 Überhaupt stimmen von den älteren europäischen 
Schriftstellern, die sich mit den Inkarnationen des Visnu beschäftigen, kaum zwei 
ganz miteinander überein (vgl. noch A. Roger 251 ff., Baldaeus 469ff., Ziegenbalg, 
Genealogie der malabarischen Götter, 94ff.). Yule-Burnell s. v. Avatär "behaupten, 
daß dieses Wort zuerst bei Baldaeus erscheine in der Form Atäaar , ,which in 
the German version takos the corrupter shape of Altar\ und Benfey, Orient und 
Occident I, 728, erklärt das bei Dapper und Goethe (Wahrheit und Dichtung IIT, 12) 
vorlegende Altar für eine falsche Schreibweise. Aber autar wird bereits von 
H. Roth — der übrigens von Baldaeus zitiert wird — gebraucht in den Compositis 
Machautar, Matxautar (= Matsyävatära) und Barahautar (Varähävatära); ferner 
von dem Verfasser der Noticia summaria do Gentilismo da Asia (Collec^äo de Noti- 
cias etp., Lisboa 1812; Tomo I., p. 85ff.); auch, um einen neueren Autor zu 
nennen, von Polier, Mythologie des Indous I, 243. Das von Baldaeus in dem 
holländischen Original seiner , Beschreibung 4 gebrauchte Wort autaar fiel nun zu¬ 
sammen mit dem mittelniederländisch-altholländischen Worte autaar (outaar, outer ), 
das , Altar 4 bedeutet. Daraus erklärt sich die Wiedergabe von autaar = Skr. avatära 
mit ,Altar 4 in der deutschen Übersetzung der ,Beschryvinge 4 des Baldaeus und 
der , Asia 4 des Holländers 0. Dapper. Aus letzterem Werke schöpfte Goethe seine 
Kenntnis von dem , Altar des Ram 4 . 

2) Ragou bei Abr. Roger, S. 87. 510, und bei Sonnerat, Voyage I, 124; 
Rau in der Collec^äo de Noticias etc. I, 22; = Skr. Baku. Constable in seiner 
Ausgabe des Bernier, S. 339. 494, denkt, wie es scheint, an Skt. räksasa. 
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Wir kehren noch einmal zu H. Roth zurück. Die Vermutung 
Constables über den Ursprung der Form Hanscret könnte trotz der 
geäußerten Bedenken als richtig gelten, wenn sich in irgendeiner 
Schrift Roths die Form Sahanscret nachweisen ließe. Leider hat 
Roth 1 wenig Schriftliches hinterlassen; und das, was ihm bei Carlos 
Sommervogel, Bibliotheque de la Compagnie de Jösus VII, 210, zu¬ 
geschrieben wird, ist meistens entweder nur schwer erreichbar oder, 
vermutlich, verloren gegangen. Letzteres gilt namentlich von Roths 
Sanskritgrammatik 2 , die als ein exactissimum opus totius Gram- 
maticae Brachmanicae beschrieben wird 3 und die noch Lorenzo 
Hervas vor hundert Jahren im Collegio Romano gesehen hat. 4 Mir 
ist nur eine einzige Äußerung Roths über den Namen der Brah- 
manensprache bekannt geworden. Diese findet sich in einem Briefe, 
den Roth aus Rom an einen gewissen Priester Societatis Jesu in 
Deutschland gerichtet hat. Datiert ist der Brief ,um das Jahr 1664, 
kurte vor der Schlacht bey St. Gotthard 4 . Er ist abgedruckt, nach 
einer schlechten Abschrift, in der großen Briefsammlung desP. Joseph 
Stöcklein, dem ,Welt-Bott 4 , Teil I, S. 113 —15. Hier heißt es auf 
S. 114: 


1) Ich bedaure, daß sich in meine kurzen Bemerkungen über H. Roth und 
seine schriftstellerische Tätigkeit, in dieser Zeitschrift XY, 314f., einige kleine 
Versehen eingeschlichen haben. Als ich jene Bemerkungen niederschrieb, war mir 
die neue Ausgabe der Bibliotheque des ecrivains de la Compagnie de Jesus von 
Carlos Sommervogel nicht zugänglich, und die treffliche Schrift von Anton Huonder 
über die deutschen Jesuitenmissionäre des 17. und 18. Jhs. (Freiburg i. Br. 1899) 
noch nicht bekannt. Einen Irrtum wenigstens möchte ich hier berichtigen. Roths 
Geburtsort ist nicht Augsburg, sondern Dillingen. Selbst Sommervogel schwankt 
noch zwischen Dillingen und Augsburg, aber Huonder, S. 178, gibt richtig Dillingen 
als Roths Geburtsort an. Wenn Roth bei Kircher, China, p. 156, und sonst als 
, Augustanus 4 bezeichnet wird, so erklärt sich das wohl daraus, daß Dillingen zur 
Diözese Augsburg gehört. — Eine wundersame Übersetzung von ,Henrieus Roth 
Dilinganus 4 findet sich bei Boucher De la Richarderie, Bibliotheque universelle 
des Yoyages Y, 65: ,Henri Ruth de Lingen 4 . 

2) Auf meino Bitte hat Herr P. Matthias Reichmann, Luxemburg, Nach¬ 
forschungen nach Roths Grammatik in der Biblioteca Yittorio Emanuele in Rom 
anstellen lassen. Leider haben diese Nachforschungen zu keinem Ergebnis ge¬ 
führt. Für seine uneigennützigen Bemühungen bin ich Herrn P. Reichmann großen 
Dank schuldig. 

3) Romani Collegii Societatis Jesu Musaeum celeberrimum.exponit 

Georgius de Sepibus. Amstelodami 1678, p. 65. Hier wird noch ein zweites 
Manuskript des Missionarius Mogoritanus P. Henricus Roth aufgeführt: ein ,Opus 
eximium et subtile Apophthegmatum cujusdam Brachmani Philosoph!, Basext nomine/ 

4) Catälogo de las lenguas de las naciones conocidas II, 133. 
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,In dem Reiche Mogol seynd nicht gar zu viel Mahometaner/ 
sondern unendlich viel Heyden/welche ab dem Alcoran ein nicht 
geringeres Abscheuen haben/als wir Christen. Dem Brachmännern 
gibt es eine große Menge. Nachdem ich dererselben Schul- und 
Kirchen-Sprach (so sie die Heilige oder Sanscretanische heißen) 
erlernet/fienge ich nach meiner Wenigkeit an mit ihnen nicht ohne 
Frucht zu disputiren. 11 

Hier also nennt Roth die Sprache der ,ßrachmänner‘: Sans- 
cretanisch, nicht Sahanscretanisch, wie man nach Constables Aus¬ 
führungen erwarten sollte. Als lingua Sanscretana (Sanseretana) 
wird die Brahmanensprache auch bezeichnet in einem Elogium 
Patris Henrici Roth, das von dem Pater Johann Grueber 1 2 ver¬ 
faßt ist. Das Datum ist: Tyrnau (Ungarn), d. 30. Januar 1670. 
Dieses Elogium enthält eine Stelle, worin über den Anfang von 
Roths Missionstätigkeit in Agra berichtet wird. Die Stelle lautet 
nach der im K. Allgemeinen Reichsarchiv 3 zu München verwahrten 
Handschrift wörtlich wie folgt: 

,Agram regiam Mogoris metropolim delatus, statim se totum 
animarum saluti procurandae dedit, quod intentum suum ut cum 
maiori successu exequeretur, primo totis viribus incubuit ad linguam 
sacram gentilibus, quam Sanseretanam (sic) appellant, hactenus 
nulli Europaeo notam et solum Gentilium sacrificulis, quos Brach- 
mänes vocant, familiärem, nec ab illis facile extorquendam et ad- 
discendam. Quod ingenti labore ac patientia se^: annorum spatio 
assecutus est, non solum linguam illam et pronuntiatione et charac- 
terum multitudine difficillimam prae omnium Europaeorum pene- 
trando; sed quam maxime Gentilium fabulosos errores superstitiones- 
que hac sola lingua contentos ingenue detegendo; quo factum est, 
ut non pauci veritatem Christianam agnoverint Christoque nomen 

1) Fr. Schlegel, Über die Sprache und Weisheit der Indier (1808), S. XI, 
führt die ihm bekannt gewordenen Deutschen an, die sich mit dem Studium der 
altindischen Sprache beschäftigt haben. An erster Stelle nennt er den Hissionarius 
Heinrich Roth, der im Jahre 1664 ,die sanscretanische Sprache erlernt, um mit 
den Brahininen disputiren zu können 1 . — Ich weiß nicht, wem Schlegel diese 
Worte entlehnt hat. Doch gehen sie in letzter Instanz ohne Zweifel auf die oben 
aus Roths Brief angeführte Stelle zurück. 

2) Bekannt durch seine kühne Landreise von Peking nach Agra, die er im' 
Jahre 1661 in Gemeinschaft mit dem Belgier Albert de Dorville ausführte; siehe 
Huonder, a. a. 0., S. 17. 187. 201. Hugh Murray, Historical account of discoveries 
and travels in Asia I (1820), 436 ff. 

3) Jesuitica in genere, fase. 13, nr. 215; fol. 548. 
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dederint, quos inter primos tenuit ille Brachman, qui hac in 
lingua Patri Henrico Magister fuit.‘ 

Wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, daß sich Roth 
einmal der Form Hanscret, auf den Schrifttafeln bei Kircher, und 
einmal der Form Sanscret, in dem vorhin angeführten Briefe, bedient 
hat. Offenbar waren ihm beide Formen geläufig. Es bleibt nur 
übrig, Hanscret für eine eigentümliche Aussprache des Wortes 
Sanscret zu halten. Diese Auffassung des "Verhältnisses beider Formen 
zueinander ist nicht neu. . Lorenzo Hervas — der sich hauptsäch¬ 
lich auf die Angaben des Karmeliters Paulinus a S. Bartholomaeo 
stützt — zählt in seinem Catälogo de las lenguas de las naciones 
conocidas II, 121, die verschiedenen Namen auf, mit denen die Euro¬ 
päer die heilige Sprache der Brahraanen bezeichnet haben, gibt eine 
Bemerkung über die ursprüngliche Bedeutung des Namens grandon 
und fährt dann fort: Los demas nombres de la lengua sagrada pro- 
vienen de una misma palabra radical, desfigurada ya con la di- 
versa pronunciacion de los brahmanes de diferentes lenguages, 
y ya con la pronunciacion tambien diversa de los europeos, que la 
han oido ä los brahmanes. El nombre hanscret, que usa Kircher, 
es de un cölebre misionero, llamado Roth, del Mogol, y se usa por 
los brahmanes de Agra y Deli, capitales del imperio del Mogol... 
(n, 123); und auf S. 131 f. bemerkt HerVas: Los brahmanes en todo 
el Indostan tienen una lengua y escritura, que usan solamente en 
las cosas de su religion; y tanto ä la lengua como ä la escritura 
llaman hamscret, samscred, etc. segun las diversas pronunciaciones 
de los dialectos indostanos que hablan. Und so hält denn auch 
Grierson, der vor nicht langer Zeit 1 die bei Bernier und La Croze 
vorliegende Form Hanscrit kurz besprochen hat, diese Form keines¬ 
wegs für eine falsche Form; er meint, der Übergang des initialen s 
von ,Sanskrit 1 in h sei, aus dem philologischen Gesichtspunkte be¬ 
trachtet, bemerkenswert, und fügt hinzu: ‘it seems to point to an 
authörity coming from Eastern Bengal where s is in pbpular speech 
pronounced as h\ Über diese ostbengalische Aussprache des s 
äußert sich Grierson in der Linguistic Survey of India Y, 1, p. 201, 
wie folgt: ‘It (Eastern Bengali) exhibits well-marked peculiarities 
of pronunciation, — a Cockney-like hatred of pre-existing aspirates, 
and, in addition, the regulär Substitution of an aspirate for 
a Sibilant. While Standard Bengali is unable to pronounce sibboleth, 


1) Journal of the Asiatic Society of Bengal 1893, 1, p. 43. 
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except as shibboleth 1 , Easteru Bengali avoids the sound of sh , and 
has ‘hibboleth”. 

Der Form , shibboleth‘zunächst entspricht die Form ,Sh an- 
scrit‘, — eine Form, die oft genug angetroffen wird; vgl. z. B. 
,Hobson-Jobson 4 u. d. W. Sanskrit oder, um ein wenig bekanntes Bei¬ 
spiel anzuführen, Fr. Gladwins ,Specimen of an Asiatic Vocabulary 4 
(im Anhang zu: Ayin Akbary ... transläted from the original Persian, 
London 1777). Es darf hier wohl auch daran erinnert werden, daß 
einst Fr. Ellis in seiner Abhandlung 2 über die Pseudo-Vedas aus 
Schreibungen wie Chamo Beclo 3 = Sämaveda , oder chorho = sarva 
den Schluß zog, die Originale jener Vedas müßten entweder in 
Bengalen (oder Orissa) entstanden oder von einem Manne verfaßt 
worden sein, der dort die Elemente des Sanskrit erlernt hatte. 

Der Form , hibboleth 4 aber entsprechen die Formen Hans er et 
bei Roth, Hanscrit bei Bernier. Indessen ist nicht anzunehmen, 
daß diese Formen gerade die ostbengalische Aussprache des 
Wortes Sanskrit darstellen . 4 Bernier hat allerdings, wie er selbst 
berichtet (Voyages II, 329), das Königreich Bengalen zweimal besucht; 
aber längere Zeit hat er sich daselbst, soviel bekannt, nicht aufge¬ 
halten. Der Missionar Roth hat, nach Kirchers Bericht, Bengalen 
auf seiner Reise vom Süden nach dem Norden Indiens berührt ; 5 

1) Vgl. Linguistic Survey of India, V, 2, p. 2. Grierson, The Languages 
of India, Calcutta 1903, p. 53. 

2) Account of a Discovery of a modern imitation of the Vödas, witli Remarks 
on the Genuine Works. By Francis Ellis. — Asiatick Researches XIV (Calcutta 
1822), p. 3. 12f. 

3) Der Titel des berufenen Ezour Vedain lautet eigentlich: JozourBed, wie 
Ellis p. 19 gezeigt hat. Vedam ist die südindische, speziell tamuliscbe Form 
des Wortes Veda (Burnell, Indian Antiquary VIH, 99), im Gegensatz zur bengalischen, 
überhaupt nordindischen Wortform Bed, Bedo (,Hobson-Jobson‘ s. v. Vedas). 
Beide Formen (,Vedan ou Bed 1 ) kennt der wohlunterrichtete Pater Pons; den 
ersten Veda nennt erRoukou Vedan, ,ou, selon la prononciation Indoustane, Ree- 
bed ; (Lettres edifiantes et curieuses XIV, 75). Die nordindische Form mit initialem 
b, also Bed oderBeth, gebraucht, wie nicht anders zu erwarten, Francois Bernier 
(s. oben). Bernier schreibt auch Bechen oder Besehen für Visnu; Roth schreibt 
Bexno, Barahautar (= Visnu, Varähävatära), s. Xircher, China illustrata, p. 157. 

4) Sollte vielleicht der oben zitierte Degrandpre die Aussprache .Hanscrit“ 
in Bengalen gehört haben? 

5) (P. Henricus Rhodius) ex Goa in Mogolum Regnum missus in Dalcan 
[cfr. ,Hobson-Jobson 4 s. v. Idaleau] , quod modo Regnum Visipor dicitur, Gati 
monte superato venit in Colconda, et hiuc in Montipur et recto in Boream itinere 
Bengalam et Decanum Regnum, et hinc per Delü urbem recta Agram Moguli 
Regis curiam pervenit. — Kircher, China illustrata, p. 90sq. 
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die Stätten seiner Wirksamkeit jedoch und mithin die Stätten, wo 
er längere oder kürzere Zeit verweilte, waren, nach dem oben an¬ 
geführten Elogium: Salsette 1 bei Goa; Vitzapor 2 ; und endlich 
Agra. Hier war es, wo er das Sanskrit erlernte, hier traf er mit 
Bernier zusammen. Ich denke, wir gehen nicht fehl, wenn wir an¬ 
nehmen, daß Hanscret eine vulgäre nordindische Aussprache 
des Wortes Sanskrit ist, die Roth und Bernier in Agra gehört 
haben. Die Neigung, den Zischlaut s durch den Hauchlaut h zu 
ersetzen , ist in den neuindischen Sprachen arischen Ursprungs weit 
verbreitet. ‘The Sibilant has a tendency’, schreibt John Beames 3 , 
‘more or less developed in all the languages, though cülminating 
in SindhI and Panjäbl, to pass into h\ Genaueres hierüber werden 
wir ohne Zweifel erfahren, wenn die noch ausstehenden Bände der 
,Linguistic Survey of India 4 veröffentlicht sein werden. Vorläufig 
will ich auf eine Äußerung von Grierson über die Aussprache des 
s als h verweisen. In einer Charakteristik der Räjasthänl- Sprache be¬ 
merkt er: ‘Like SindhI and other north-Western languages, vulgär 
Gujarätl 4 pronounces s as h. So also do the Speakers of cer- 
tain parts of Rajputana’ (The Languages of India, Calcutta 
1903, p. 89). 

Zum Schlüsse will ich ein Zeugnis anführen für die Aussprache 
des s als h in der (ehemaligen) Provinz Gujarät. Ich verdanke 


1) Über dieses Salsette vgl. ,Hobson- Jobson‘ s. v. Salsette , b. — Der Ort, 
wo Roth seine Missionstätigkeit begann, heißt Cucullin[um]: in der Geschichte 
der katholischen Missionen bekannt als die Stätte, wo Rudolphus Aquaviva und 
vier andere Missionare den Märtyrertod erlitten; Nuove Lettere delle cose del 
Giappone. In Venetia 1585, p. 175 —188. Stöcklein, ,AVeltbott‘ V, p. 82. Müll¬ 
bauer, Geschichte der katholischen Missionen in Ostindien (1851), S. lOOf. 

2) D. h. BIjapür. Dorthin begab sich Roth als Dolmetscher eines portu¬ 
giesischen Gesandten (tanquam socius legati Lusitani eiusque interpres), offenbar, 
weil er, Roth, der Landessprache mächtig war. Überhaupt wird ihm eine große 
Sprachkenntnis nachgerühmt: omnes ferme linguas Orientales ex felicitate memoriae 
addidicit, ut sine dif ficultate, tanquam in iis natus, et legere et scribere et 
com quovis erudito conversari potuerit. — Roths Aufenthalt in BIjapür währte 
nicht lange. 

3) A comparative grammar of the modern Aryan languages of India I (187-2), 
p. 258, cfr. p. 75. Siehe auch Grierson, Zeitschrift der deutschen morgenländischen 
Gesellschaft 50, 17ff.; Journal R. Asiatic Society 1901, p. 788. 

4) Vgl. Beames, Comparative grammar I, 77. Bhantfarkar, Journal of the 
Bombay Branch of the Royal Asiatic Society XVII, 2, p. 156 (Gujarätls, especially 
of the uneducated classes, pretty freely pronounce s as A). 
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dies interessante Zeugnis einer gütigen Mitteilung des Herrn William 
Irvino 1 in London. 

Der Pater Joseph Tieffentaller 2 hat seiner Beschreibung 
Indiens, die Johann Bernoulli in deutscher und französischer Über¬ 
setzung herausgegeben hat, eine Reihe von kleinen Abhandlungen 
vorausgeschickt, deren eine 3 sich mit dem Ursprung des Namens 
,Indien' beschäftigt (Unde Indiae nomen impositum?). Tieffentaller 
erklärt hier die Ansicht der Europäer, der Name Indien sei von 
dem Flusse Indus abzuleiten, für einen Irrtum. Der Name Indus 
sei durchaus fremd und unbekannt, aux gens du pays et aux nations 
voisines' (incolis et accolis). ,Le fleuve que les Europöens, trompös 
par quelque ressemblance du son, nomment l’Indus, et qui separo 
PIndoustan de la. Perse, se nomme chez les naturels du pays: Sindh, 
en ajoutant ä la fin la lettre h\ et les- Persans le nomment Aba 
Sindh: ce qui signifie les eaux du Sindh (aqua Sindhi). 11 est 
faux par consöquent que le pays ait 6tö nommö d’aprös le fleuve 
dont je viens de parier; car si celä ötoit il faudroit dire Sindhe et 
non Inde. (Sindhia non India,) la lettre S n’ötant pas si difficile 
ä prononcer que les Grecs et les Europeens eussent du Töter du 
mot Inde.' 

Anquetil Duperron, der eine Reihe von Anmerkungen zu 
Tieffentallers Werk geliefert hat, bemerkt hierzu: ,Dans la langue 
Indoustanne TA et l’s sont quelque fois prises Tuue pour l’autre: 
ainsi il y a des gens qui disent Hourat au lieu de Sourat, 

1) Derselbe Gelehrte macht mich auf das "Wort hün (Name einer Münze) auf¬ 
merksam; nach Yule-Burnell (,Hobson-Jobson‘ s. v. Pagoda) ,no doubt identical 
with sonä, and an instance of the exchange of h and s‘. Indessen diese 
Etymologie steht keineswegs fest. Nach Wilson stammt das Wort vom kanaresi- 
schen honnu (Gold); siehe ,Hobson-Jobson‘ s. v. Hoon. 

2) Bernoulli, dem viele gefolgt sind, schreibt den Namen: Tieffenthaler, aus 
einem, wie mir scheint, ganz nichtigen Grunde; vgl. die Vorrede zur Description 
de l’Inde, Tome I. Nouvelle ed., Berlin 1791, p. XVIII. Man sollte aber auf¬ 
hören, den Namen so zu schreiben, denn der Missionar schrieb seinen Namen: 
Tieffentaller, und nie anders. Vgl. namentlich den zu wenig beachteten Aufsatz 
von A. S. Allen in den Proceedings of the Asiatic Society of Bengal 1872, p. 59: 
Note on Father Tieffentaller, of the Society of Jesus and Missionary- Apostolic in 
India. — Nach Allen starb übrigens Tieffentaller nicht, wie Huonder, a. a. 0. 
S. 179, angibt, ,um 1770', sondern am 5. Juli 1785. 

3) Ich kann sie nur in der französischen Übersetzung benutzen: Descrip¬ 
tion historique et geographique de l’Inde, TomeL, nouv. ed., Berlin 1791, p. 29 
bis 30. Die oben mitgeteilte Anmerkung Anquetil Duperrons findet man auch 
in der deutschen Übersetzung, Band II, Teil II, Berlin und Gotha 1788, S. 185. 
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(Surate).‘ Danach hat also Anquetil Duperron, der lange genug 
in Surat gelebt hat, um das, was er behauptet, wissen zu können, 
den Namen dieser Stadt als ,Hurat‘ aussprechen hören. Schwerlich 
aber hat man jemals Hurat geschrieben; wenn auch Bernoulli 
im Vorwort zur französischen Ausgabe von Tieffentallers Werk I, 
S. XIX, frischweg behauptet: II y a des gens qui öcrivent Hourat 
au lieu de Surate. 


5. Siebenmal anf die Welt kommen. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 23 , 220— 230. 1909.) 

Bei meinen Studien zur indischen Witwen Verbrennung 1 sind 
mir bei verschiedenen Autoren Stellen aufgestoßen, in denen von 
einem siebenmaligen Erscheinen der Seele auf der Welf, von 
sieben Wiedergeburten u. dgl. die Rede ist. Ich halte es für 
nützlich, die Äußerungen der Autoren im folgenden einzeln aufzu¬ 
führen und einige Bemerkungen daranzuknüpfen. 

Der Nürnberger Johann Sigmund Wurffbain, der 14 Jahre lang 
in den Diensten der holländisch-ostindischen Kompanie stand 2 , schil¬ 
dert in seiner Reisebeschreibung (Ostindianische Krieg- und Ober¬ 
kaufmannsdienste, Sultzbach 1686, S. 135f.) ausführlich, wie es bei 
den Witwenverbrennungen im Reiche des Großmoguls zuging. 
Die Wittib — so beginnt Wurffbain seinen Bericht — begleitet 
den toten Leichnam ihres Mannes bis ans Ufer eines Flusses, wo 
ein ganz geringes Hüttlein von Holz und Stroh (die kästhamayl Jaitl 
oder trnalcuti der Sanskrittexte) aufgebauet worden ist. Nachdem 
die Frau in dem Flusse ein Bad genommen hat, wird sie von zwei 
Brahmaneu siebenmal (weil sie glauben, daß die Seele sieben¬ 
mal auf die Welt komme) ringsherum um das Hüttlein geführet. 
— Diese sieben Umwandlungen werden öfters erwähnt 3 ; eigen¬ 
tümlich ist nur, daß sie von Wurffbain mit dem Glauben an ein 

1) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde in Berlin 14, 198ff., 302ff., 395 ff. 
15, 74 ff. 

2) Wie zahlreiche andere Deutsche im 17. und 18. Jahrhundert. Mehrere 
von ihnen haben ihre Erlebnisse in Buchform veröffentlicht; s. Joh. Bolte, Zeit¬ 
schrift des Vereins für Volkskunde 18, 79. Zu Wurffbains Reisebeschreibung 
vgl. Johann Beckmann, Literatur der älteren Reisebeschreibungen I, 90ff. 

3) In einem Sahagamanavidhi wird von der Witwe gesagt: nälikerapuspäksata- 
hastä sapta pradaksinäh karoti. Vgl. Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 14, 
307. 313. 

Zachariae, Kl. Schriften. 3 
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siebenmaliges Erscheinen der Seele auf der Welt in Verbindung ge¬ 
bracht werden. 

Der nächste Zeuge ist Johan van Twist, Direktor der hollän¬ 
dischen Faktoreien in Gujarät in der ersten Hälfte des 17. Jahr¬ 
hunderts. In seiner Generale Beschrijvinge van Indien 1 , ende in ’t 

besonder Kort verhael van.Gusuratten, t’ Amstelredam 1648, 

Kap. 2 2ff. handelt er ausführlich von den Bewohnern Gujaräts, von 
ihren Sitten und Gebräuchen. 2 3 * Die , rechten ‘ Einwohner des Landes 
werden mit dem gemeinen Namen Benjanen bezeichnet. Sie zer¬ 
fallen in 83 große und sehr viele kleine Sekten. Die Hauptsekten 
heißen: Ceurawaeh, Samaraeth, d’Goegy und Bisnouw. Bei der 
Sekte Samaraeth herrscht die Sitte der Witwenverbrennung. Die 
Frauen ,springhen met groote lust ende couragie in ’t vyer, ’t 
welck haer voor groote eere ende een teecken van Sonderlinge 
liefde tot hären verleden Man gherekent wort; want sy gelooven, 
dat Permiseer in sijnen Wet, door Biss man gegeven, belooft 
heeft, soo een Vrouw ter liefde van hären Man met den selven 
mede verbrant, dat sodanige Vrouw met baren Man in de selve 
maniere, gelijek voor desen gheleeft hebben, hier naer sevenmael 
langer met den selfden leven ende otnme gaen sal‘. Zu der Sekte 
Samaraeth gehören die Rasbouten, bei denen die Witwenverbren¬ 
nung ebenfalls im Schwange ist Von den Frauen der Rasbouten 
sagt Van Twist: , 83 ” ghelooven dat die geene, welcke met hare 
Mannen ofte Heer verbranden, naermaels seven-mael langer met 
den selven aen een ander Oort van de Werelt onkenbaer (want 
ghelooven van nieus sullen gheboren werden) leven sullen; ende 
dat een Vrouw alsoo sesmael naer den anderen herboren wesende, 
de ziel, als door ’t vyer ghesuyvert, by Permiseer, om hem te 
dienen gaet.‘ . 

Eine dritte Erwähnung der sieben Wiedergeburten findet sich 
im 19. Kapitel der anonymen Schrift 8 Breve Rela 9 äo das escrituras 

1) Siehe P. A. Tiele, Memoire bibliographique sur les journaux des navi- 
gateurs .Neerlandais, Amsterdam 1867, p. 242—245 (wo auch andere Ausgaben 
verzeichnet sind). 

2) Man vergleiche die (nicht ganz vollständige) Übersetzung des Abschnitts 
in Christoph Arnolds Auserlesenen Zugaben zu Abraham Eoger, Offne Tür zu 
dem verborgenen Heydenthum, Nürnberg 1663, S. 832. 835—845. Siehe auch 
Ph. Baldaeus, Beschreibung der Ost-indischen Küsten Malabar und Coromandel, 
Amsterdam 1672, S. 434. 

3) Eine Übersetzung der Schrift ins Englische hat Casartelli begonnen in 

der Zeitschrift Anthropos I, 864ff., II, 128ff., 275ff. Nach Pater Hosten S. J., 
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dos Gentios da India oriental, e dos seus costumes (Collec^äo. de 
noticias para a bistoria e geografia das nac^öes ultramarinas, Tomo I., 
Lisboa 1812, p. 1 — 59). Hier wird erzählt 1 , wie Lacamana (Laks- 
mana) mit Indrogi (Indrajit) kämpfte. Indrogi mußte seiner Gattin 
versprechen, sie alsbald von dem Ausgang des Kampfes in Kenntnis 
zu setzen. Indrogi wurde getötet; in dem Augenblick, wo er fiel, 
schleuderte er seinen rechten Arm vor die Tür seiner Gattin. Diese 
ließ Feder und Tinte bringen und hieß den Arm aufschreiben, wie 
der Kampf geendet habe. Kaum hatte sie zu lesen begonnen, da 
fiel sie, von Schmerz überwältigt, tot nieder 2 , den Arm ihres Mannes 
umklammernd. Auf den Tod von Indrajits Gattin weisen die Brah- 
manen als auf ein nachahmenswertes Beispiel hin 3 , wenn sie den 
Frauen die Verdienstlichkeit der Selbstverbrennung beweisen wollen. 

— Der Anonymus gibt noch einige interessante Einzelheiten über 
die Vorgänge bei der Witwenverbrennung und schließt das Kapitel, 
mit der Bemerkung, es habe Brahmanen gegeben, die gegen diesen 
verabscheuungswürdigen Aberglauben schrieben und behaupteten, 
,que as taes mulheres faziaö grande peccädo, e que Deos por castigo, 
e pena delle, as mandava a este mundo sete vezes em figura de 
meretrizes, e que nunca podiaö estar com seus maridos no outro 
mundo 1 . Man kann sich wohl denken, daß eine derartige Straf¬ 
androhung in einem Sanskrittexte vorkommt 4 : nicht aber für die 

ebendaselbst II, 272ff., wäre der Verfasser der Schrift ein von Pietro Deila 
Valle zweimal genannter Franziskaner namens Francesco Negrone (Negrao). Ich 
zweifle vorläufig an der Richtigkeit dieser Annahme. 

1) Dieselbe Erzählung gibt H. A. Acworth im Journal of the Anthropological 
Society of Bombay II, 191 nach einer Marätbi- Ballade (‘a favourite song of Hindoo 
ladies’). Indrajits Gattin führte danach den Namen Sulocanä. Sie war eine 
Tochter des Schlangenkönigs Sesa. 

2) She immolated herseif on her husband’s pyre. — Acworth. 

3) Ein anderes berühmtes Beispiel ist der freiwillige Tod der SatI, die 
sich ins Opferfeuer stürzte (s. unten). Der noch zu erwähnende Missionar Marco 
della Tomba schreibt über die Witwenverbrennung: ,La legge e generale, insti- 
tuita, dicono li loro libri, da che morto Barmah, tutte le sue donne, per di 
lui amore, vollero abbruciarsi con-lui. (Dies findet sich z. B. auch bei Holwell, 
Merkwürdige historische Nachrichten, deutsch von Kleuker, Leipzig 1778, S. 256.) 
Altri dicono que fu una legge fatta nel tempo, sulla facilita que avevano le mogli 
di avvelenare li loro mariti. 4 (Letztere Behauptung ist alt und findet sich 
schon bei griechischen Schriftstellern. R. Garbe, Beiträge zur indischen Kultur¬ 
geschichte, Berlin 1903, S. 152f.; Niccolao Manucci, Storia do Mogor, translated 
by W. Irvine IV, p. 419.) 

4) Denkbar wäre ein Satz wie saptajanmani vesyä syät (siehe weiter unten). 

— Hier ist wohl der Ort, wo ich auf eine interessante Äußerung von Forbes 

O * 
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Fratien, die mit ihren Männern in den Tod gehen, sondern vielmehr 
für die, die sich nicht verbrennen lassen wollen. 

Als vierten Zeugen führe ich einen wohlbekannten Autor an: 
Francis Bernier. Dieser beschreibt eine Witwenverbrennung, die er 
auf einer Reise von Ahmadäbäd nach Ägra beobachtet hal. Die 
Witwe sitzt, mit dem Leichnam ihres Mannes, in einer mit Holz 
gefüllten Grube. Das Holz wird angezündet; die Kleider der Witwe 
werden vom Feuer erfaßt; dennoch bemerkt Bernier keine Unruhe 
oder Qual an der Frau. Der Autor fährt fort: L’on disoit mesme 
jusques-lä qu’on lui avoit entendu prononcer avec beaucoup de force 
ces deux paroles, cinq, deux, pour donner ä entendre suivant cer- 
tains sentimens particuliers et populaires dans la Metampsicose que 
c’etoit pour la cinquiöme fois qu’elle se brüloit avec son mesme 
mari, et qu’il n’en restoit plus que deux pour la perfection; comme 
si eile eüt eu alors cette Reminiscence [Sanskrit: jütismaratvam ] 
ou quelque Esprit Prophötique. 1 

Schließlich habe ich das Zeugnis des Kapuziners Marco deJla 
Tomba (in Indien von 1756—1773) anzuführen, der von der Witwe, 
die sich lebendig mit dem Leichnam ihres Gatten verbrennen läßt, 
folgendes bemerkt: questa sarä dispensata da sette träsmigrazioni, 
avrä lo spirito profetico 2 , e poträ eleggersi qualunque trasmigra- 
zione si vorrä, sia di Re, Regina, uccello, ec. 3 

(Käs Mälä II, 285) binweisen kann. Forbes bemerkt a. a. 0., daß Frauen bei ihren 
Gatten oder Söhnen schwören; wenn aber eine Witwe einen Eid leisten soll, so 
sagt sie: ‘If I speak false, may I have the same fate for seyen lives’. 

1) Yoyages de Francois Bernier, Tome II, Amsterdam 1709, p. 112. Bernier’s 
Travels in the Mogul empire ed. by A. Constable, p. 310. Einen sehr merkwür¬ 
digen Bericht über eine Frau, die bereits fünf ‘suttees’ überstanden hatte und 
sich, wie sie selbst sagte, zum sechsten Male verbrennen ließ, findet man bei 
Sleeman, A journey through the kingdom of Oude, London 1858, vol. II, p. 320. 
Sleeman beruft sich auf einen Augenzeugen des Vorganges. 

2) Spirito profetico = Esprit prophetique bei Bernier. Von dem 
‘prophetischen Geist’ der Witwen, von ihrer Fähigkeit, die Zukunft vorauszu¬ 
sehen und vorauszuverkünden, ist oft die Kede. Vgl. meine Bemerkungen in der 
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 15, 85 ff. und 18, 177 ff. William Irvine 
verweist mich noch auf das Journal of the Moslem Institute IV, 41 (At such a 
time they implore that woman to give them her blessing or to teil them the 
future), Dr. Grierson auf Sleeman, A journey through the kingdom of Oude 
II, 321 und auf A. K. Forbes, Ras Mälä (London 1856) vol. II, p. 434 (Her family 
and friends seek her benediction, and question her of the future). 

3) Gli scritti del Padre Marco della Tomba, missionario nelle Indie orientali, 

raccolti.da Angelo de Gubernatis. Firenze 1878, p. 84. 


Digitized by Gougle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 




Siebenmal auf die Welt kommen. 


37 


Yon den Zeugen, die ich genannt habe, dürfte Bernier der 
zuverlässigste sein. Was sind das aber für ,sentimens particuliers et 
populaires 4 , von denen er gehört hat 1 , und wonach sich eine Frau 
siebenmal verbrennen lassen mußte, ehe sie die ,Vollkommenheit 1 
erreichen konnte? Ich glaube, daß die Anspielungen der genannten 
Autoren auf die sieben Wiedergeburten sämtlich — ausgenommen 
das Zeugnis des portugiesischen Missionars — zurückgehen auf 
eine Verheißung, die der Gott Öiva einst ausgesprochen haben soll. 
Ich kann mich dabei freilich nur auf eine moderne und wenig lautere 
Quelle berufen, und ich muß es anderen überlassen, eine ältere 
und bessere Quelle ausfindig zu machen. 

In dem Buche Mythologie des Indous des Obersten Polier 2 , 
Bd. II, S. 195ff., erzählt Poliers Lehrer Ramtchund die Sage von 
dem Opfer des Daksa, und zwar ungefähr in der Fassung, wie 
sie aus verschiedenen Puränas bekannt ist. 3 Bhavany kommt als 
Tochter des Königs Dateh (Daksa) zur Welt und wird unter dem 
Namen Satty die Gemahlin des Mhadaio. Dateh ist aufgebracht 
darüber, daß ihm sein Schwiegersohn die schuldige Achtung ver¬ 
weigert. Er will seine Kinder nicht piehr sehen; und als er einmal 
ein feierliches Opfer veranstaltet, ladet er sie nicht dazu ein. Mhadaio 
wird von Verachtung und Zorn ergriffen; Satty aber wünscht unter 
allen Umständen dem Feste beizuwohnen und begibt sich, trotz der 
Vorstellungen ihres Gatten, zu dem Opferplatz. Hier wird sie vom 
Vater und von seiner Familie mit Verachtung und Gleichgültigkeit 
empfangen. Das kann sie nicht ertragen; sie stürzt sich, das Be¬ 
nehmen ihrer Angehörigen tadelnd und mit der Rache ihres Gatten 
drohend, in das heilige, für das Opfer angezündete Feuer. 4 

1) Die Kenntnis von den sieben Wiedergeburten erhielt Bernier wahr¬ 
scheinlich von den Pandits, mit denen er verkehrte; siehe oben Bd. 22, S. 95f. 

2) Bearbeitet und herausgegeben von seiner Kusine, Madame la Chanoinesse 
de Polier. Roudolstadt et Paris 1809. 

3) Die verschiedenen Fassungen der Sage findet man bei Wilson, Visnu- 
puräna 2 I, 120ff- und bei Muir, Original Sanscrit Toxts 2 IV, 372 ff. Siehe auch 
Wilson, Works I, 228. 111, 112. Die ersten Europäer, die die Sage mitteilten, 
waren wohl die beiden Holländer A. Roger (Offne Thür 241 ff.) und Ph. Baldaeus 
(Beschreibung usw., S. 464ff.). Vgl. auch Ziegenbalg, Genealogie der malabarischen 
Götter, S. 165ff.; Manucci, Storia do Mogor III, 18; Bagavadam ou doctrine divine 
ouvrage Indien, canonique, Paris 1778, p. 100. 

4) In diesem Punkte weichen die bekannteren Darstellungen der Sage von¬ 
einander ab (Wilson, Visnup. 2 1, 127). Im Väyupuräna und z. B. auch bei Ziegen¬ 
balg ist überhaupt gar keine Rede davon, daß Mahädevas Gattin sich selbst tötet. 
In anderen Texten wieder heißt es nur, daß sie ,ihren Leib verläßt 1 (um später 
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Ramtchund erzählt noch, wie Mhadaio zwei Haare von seiner 
Stirne riß und daraus zwei fürchterliche Riesen 1 Jiervorgehen ließ, 
wie diese das Opfer des Dateh zunichte machten, wie Dateh und 
seine Familie mit ihrem Leben für den Tod der Satty büßen mußten. 
Dann fährt er fort: 

Le Deiotas fit soigneusement recueillir les cendres de cette 
öpouse cherie, l’ume qui les contenait fut placöe ä cotö de lui, et 
il fit le voeu que toutes les femmes, qui se bruleraient pour l’amour 
de leurs maris, obtiendraient l’entröe des Sourgs, qu’elles arriveraient 
raerae ä la plus ölevöe de ces sept rögions 2 et que celles, qui dans 
sept rögenörations difförentes se seraient brülöes.sept fois rece- 
vraient le Mouckt ou böatitude dans le paradis supörieur. 3 

Hierzu bemerkt Polier (I, 197), daß in dieser Sage (der Sage 
von Daksas Opfer und dem Feuertod der SatI) ohne Zweifel der 
Ursprung der "WitwenVerbrennungen zu suchen sei. 4 Ramtchund er¬ 
widert darauf, das sei allerdings wahrscheinlich, wenigstens herrsche 
diese Sitte besonders bei der Sekte des Mhadaio als religiöse Obser¬ 
vanz: ,au lieu que pour la secte de Vichnou, ce n’est qu’un usage 
dont leur Deiotas lui-meine lps dispense 4 . 

Ob die Darstellung, die Ramtchund von Daksas Opfer und dem 
Tod der SatI gibt, genau ebenso in einem Puräna vorkommt, ins¬ 
besondere, ob auch die Verheißung des Mahädeva in einem solchen, 
oder in irgend einer anderen Quelle enthalten ist, vermag ich jetzt, 

als Tochter des Himälaya, als Pärvati. wieder auf die Welt zu kommen); Wilson, 
Visnup. 4 I, 117. Kumärasambhava I, 21 sati Satt yogavisrstadehä (yogägninä 
svasariram dadäha, Mallinätha). Kathäsaritsägara I, 38. . Satidehat.yäga 1 lautet 
der Name eines Kapitels im Kälikäpuräna. Zu der oben gegebenen Darstellung 
Ramtchunds bei Polier I, 196 stimmen z. B. Abraham Roger S. 242 (= 0. Dapper, 
Asia S. 105) und, nach Wilson, der Kääikhapda: ‘The KaSIkhamla. with an im- 
provement indicative of a later age, makes Sati throw herseif into the fire 
prepared for the solemnity.’ 

1) Anderswo ist nur von einem ,Riesen 1 die Rede. 

2) Gemeint ist der Sutlok (Satyaloka), s. Polier II, 428. I)abii, gelangen, 
außer den mutigen Witwen, auch die Wesen, die niemals lügen, und die Krieger, 
die auf dem Schlachtfeld getötet werden. Vgl. Schopenhauer, Welt als Wille und 
Vorstellung 3 , I, 421. Siehe noch Polier II, 253, wo, doch wohl irrtümlich, von 
,femmes asses courageuses pour se bruler dans cinq transmigrations differentes, 
sur le corps de leurs maris 1 gesprochen wird. 

3) Le Beykunt (Vaikuntha), residence de Vichnou. 

4) So behauptet auch Paul Wurm, Geschichte der indischen Religion (Basel 
1874) S- 267 Anm., wo er von dem Feuertod der Sati handelt: , Daher haben in 
Indien die Witwenverbrennungen den Namen Satis bekommen. 1 Vgl. Schlagintweit, 
Globus 43, 247. 
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aus Mangel an Hülfsmitteln, nicht anzugeben. Aber dem sei wie 
ihm wolle: Bernier wird Recht haben, wenn er die Vorstellung von 
den sieben Wiedergeburten als ein ,sentiment populaire 1 bezeichnet; 
was wir hier vor uns haben, dürfte als ein Stück indischer Volks¬ 
religion anzusehen sein. Nach den oben angeführten Berichten, zu¬ 
mal nach Berniers Bericht, kann es kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß die indischen Witwen, die mit ihren Gatten in den Tod gingen, 
an eine bestimmte zeitliche Begrenzung der Wiedergeburten glaub¬ 
ten, während sonst im allgemeinen die Zahl der Wiedergeburten 
als außerordentlich groß, ja als grenzenlos hingestellt wird. 1 Sonst 
stünde nichts im Wege, die Siebenzahl im vorliegenden Falle in dem 
Sinne zu fassen, den sie oft — bereits im Veda — hat 2 : als den 
Ausdruck der ,unbestimmten Vielheit'. Ich für mein Teil habe 
nur noch darauf hinzuweisen, daß die sieben Wiedergeburten nicht 
nur bei den Witwen verbrenn ungen erwähnt werden, sondern daß 
sie auch sonst häufig in der Literatur Vorkommen: freilich kaum, 
oder selten, in der älteren Literatur, oft genug aber in der späteren, 
z. B. in den Puränas und den späteren (versifizierten) Smrtis, zumal 
an den Stellen, wo von Strafen und Belohnungen die Rede ist, 
in den Kapiteln also, die vom karmavipälca , präyascitta , däna u. dgl. 
handeln. Es wird genügen, wenn ich hier eine Auswahl von Stellen 
gebe. Eine größere Anzahl von Beispielen läßt sich aus den ge¬ 
nannten Werken ohne Mühe Zusammentragen. 

In einem öfters vorkpmmenden, öfters zitierten Verse wird ge¬ 
sagt, daß der Lohn für Geschenke,' die in Gold, Land oder Kühen be¬ 
stehen, sieben Geburten (Daseinsformen) nachfolgt oder sie begleitet: 

sarvesäm eva dänänäm ekajanmänugam phalam \ 

hätakaksitidhenünäm 3 saptajanmünugam phalam || 

1) Monier "Williams, Hinduism (London 1877) p. 51 2 : ,The populär theory 
is that everv being must pass througk eighty-four lakhs of births. Dubois, Hindu 
manners, customs and ceremonies (Oxford 1897) p. 570: When the Hindus are 
asked what is the limit of these transmigrations, they are unable to give any 
positive answer. Vgl. sonst L. Scherman, Materialien zur Geschichte der indischen 
Visionsliteratur S. 15ff. 34 Anmerkung. 

2) Siehe L. von Schroeder in der Zeitschrift für vergleichende Sprach¬ 
forschung 29, 225; Hopkins, The religions of Tndia (1895) p. 1826 8 . 33 und seine 
Bemerkungen zu saptajätisu Mhbh. XII, 343, 106 im Journal of the American 
Oriental Society 23, 113. Zusammenstellungen über das Vorkommen der Sieben- 

•zahl bei den Indern hat vor etwa einem Menschenalter Hammer-Purgstall ge¬ 
geben in den (Wiener) Jahrbüchern der Literatur 124, 5. 52 — 59. 

3) "gaurtnäm v. 1.; gauri kann ,Kuh‘ oder .Mädchen 1 bedeuten. 
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Der Vers steht z. B. in den beiden Smrtis, die unter dem 
Namen des Atri gehen, und in der Smrti des Brhaspati (Dharmaää- 
strasamgräha ed. Bomb., S. 4. 39. 435 = ed. Calc. I, 5. 51. 647), sowie 
in der Samvartasmrti 76 und im Caturvargacintämani des Hemädri 
1,465,20.679,2. 

Ferner ist oft von der ,in sieben Geburten (Existenzen) be¬ 
gangenen Sünde 1 die Bede. So in dem Verse 

Yamosi 1 Yamadütosi väyasosi namostu te \ 
saptajanmakrtam 2 päpam balim bhaksatu väyasah Jj, 

mitgeteilt im Journal of the Anthropological Society of Bombay III, 
49S (vgl. S. 485 saptajanmärjitam rnam) und von Stenzler in seiner 
Ausgabe des ÄSvaläyanagrhyasütra S. 47 (zu I, 2, 8; danach auch 
in Bloomfields vedischer Konkordanz S. 766. 860. 972. 646); oder 
in dem Verse 

yad yaj janmakrtani päpam mayä saptasu janmasu | 
tan me rokatn 3 ca sokam ca mäkari hantu saptami || 

bei Wilson, Select Works II, 195 n. Siehe sonst Kürmapuräna 637, 6; 
Hemädri I, 462, 21. 465, 13. 484, 19. 693, 14. 742, 15; pätakaih 
saptajanmajaih 561, 4; saptajanmottham päpam Dharmasästrasam- 
graha ed. Bomb. 584, 16 = ed. Calc. II, 218, 24; saptajanmänugam 
päpa?n purusaih saptabhih krtam Hemädri I, 256, 8 vgl. Atharva- 
pariöista XV, 1 bei Weber, Verzeichnis II (Berlin 1886), S. 91. Ebenso 
saptajanmärjitam sabham das in sieben Geburten erworbene Gute 
Märkandeyapuräna XIII, 16. 

Zur Strafe für gewisse Vergehen wird man saptajanmani als 
Frosch wiedergeboren Mädhava Bd. II, S. 511, 1, sapta janmäni als 
Hund Parääara XII, 37 (vgl. Dharmaöästrasamgraha ed. Bomb. 663,19), 
saptajanmani soll man mit Aussatz behaftet sein Mädhava II, 5, 14 
vgl. Paräöara IX, 60, saptajanmani wird ein Mann als Weib wieder- 

1) Ygl. den Vers käko ’si yamadüto ’si grhäna balim uttamam bei Caland, 
Altindische Toten- und Bestattungsgebräuehe S. 78, N. 288. 

2) Ein für allemal will ich hier bemerken, daß auch oft andere Aus¬ 
drücke, insbesondere andere Zahlenangaben, Vorkommen: yävajjivakrtam pä¬ 
pam Dharma6ästrasamgraha ed. Bomb. S. 4, 10. 40, 2. Hemädri I, 973, 2; janma- 
janmasahasresu krtam päpam 697, 22; janmäntarasataili 717, 22; yävajjan- 
masatatrayam 862, 2. Eine Frau wird als Krähe wiedergeboren dasa janmäni 
pauca ca Mädhava zu Panisara ed. Calc. Band II, S. 29, 1. Bei Manu 21 (3x7 
Wiedergeburten: siehe Scherman a. a. O. S. 54. Siebenhundert Wiedergeburten . 
Rämäyana I, 59, 19 ed: Bomb. 

3) rogam v. 1.: Nirnavasindhu ed. Bomb. 1901, p. 172, 5. 
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geboren Särngadharapaddhati 706 (vgl. Dharmaäästrasamgraha ed. 
Bomb. 695, 11, wo aber jivanänte statt saptajanmani ), eine Frau 
kommt saptajanmakam yävat in die Hölle Mädhava II, 30, 5. Zum 
Lohn für ein gewisses Geschenk wird eine Frau saptajanmäni nicht 
Witwe Hemädri I, 997, 2; vgl. 662, 21. 641, 5. 

Hier sei auch noch ein in den Gesetzbüchern und sonst häufig 
begegnender Ausdruck erwähnt: Wer eine gute Tat begeht, der 
,reinigt 4 (befreit.von Sündenschuld) oder ,bringt hinüber 4 (errettet, 
erlöst) seine Nachkommen und Vorfahren bis zum siebenten 
Gliede; wer falsch oder schlecht handelt, der vernichtet sie. Säma- 
vidhänabrähmana I, 5, 15 saptävarün sapta parän hanti\ ebenso oder 
ähnlich ÄSvaläyanagrhyasütra I, 6,4 und Manu I, 105 (piinäti); Manu 
III, 38 (mocayed enasah ); Mahäbhärata XIH, 26, 62. 74, 8 (tärayate ); 
Hemädri I, 438, 8 (änayed Devtlokam), 465, 12 (mocayati); 447, 12 
uttärayet sa ätmänam sapta sapta kulant ca (vgl. Harivamäa 7939f.); 
462, 2 varnsän sapta samuddharet. Forbes schreibt in seiner Ras 
Mälä II, 434: ‘The wife who burns with the corpse of her lord lives 
w r ith her husband as bis consort in Paradise; she procures admission 
also to that sacred abode for seven generations of her own and 
his progenitors, even though these should have been consigned, for 
the punishment of their own misdeeds, to the abodes of torture over 
which Yuma presides.’ Häufig ist der Ausdruck äsaptamam kulant 
z. B. tärayati oder tärayate Yäjßavalkya I, 205. Mhbh. III, 186, 12. 
XIII, 57, 29. 66, 31. Hemädri I, 963, 12 vgl. 664, 11; hanti Räm. IV, 
34, 16 Gorresio, ghnanti BaudhäyanadharmaSästra I, 21, 3, dahati 
Hemädri I, 32, 15. Schließlich sei aut die , engere 4 Sapinda-Ver¬ 
wandtschaft hingewiesen, die, wie es gewöhnlich heißt, ,bis zum 
siebenten Manne reicht 4 oder ,mit dem siebenten Manne auf¬ 
hört 4 (Jolly, Recht und Sitte, S. 85); daher wird sie bezeichnet als 
satnbandhah säptapaurusah Märkandeyapuräna 31, 4. 


6. Vertia; eine Bezeichnung der Jainas. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 24, 337 — 344. 1910.) 

Oben 16, 208, Anra. 1 habe ich beiläufig erwähnt, daß bei 
Deila Valle eine indische Sekte namens Vertia vorkommt, und daß 
Edward Grey in seiner Ausgabe der alten englischen Übersetzung 
von Deila Valles Reisen in Indien, London 1892, S. 104, diese 
Vertias mit den Vaisnavas identifiziert hat. Gründe für diese Identi- 
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fikation hat Grey nicht angegeben. Ich habe dagegen behauptet, 
daß unter den Vertias ohne jeden Zweifel Jainas zu verstehen 
sind, da Deila Yalle als Haupteigentümlicbkeit der Yertias hervor¬ 
hebt, daß sie sich, irn Gegensatz zu anderen Indem, das Haupt 
scheren. 1 Ich habe jedoch unterlassen zu bemerken, daß sich die 
Bezeichnung Yertia (oder Yertea, Yartia, Vartea) auch sonst findet; 
ich hätte mich auch über die Herkunft des Namens Vertia äußern 
sollen. Beides will ich hier nachholen. Die Zeugnisse, die ich für 
das Vorkommen dos jetzt fast verschollenen Ausdrucks Yertia bei¬ 
zubringen vermag, stammen sämtlich aus dem ausgehenden 16. und 
aus dem 17. Jahrhundert. Der älteste Zeuge, den ich kenne, ist 
der Jesuitenmissionar E. Pinheiro (Pinnerus), einer von den drei 
Missionaren, die im Jahre 1594 von Goa aus an den Hof des Kaisers 
Abbar nach Lahor gesandt wurden. Pinheiro ist vielleicht der erste 
Europäer, der genauere Nachrichten über die Jainas gegeben hat. 2 
Er bezeichnet sie in einem Briefe, der aus Cambaia datiert und 
nur in einem Auszüge erhalten ist, mit dem Namen Verteas (Nom. 
plur.; Degunt Verteas, religiosorum instar simul in congregatione, 
et cum eorum aedes ingrederer, erant numero fere quinquaginta. 
Cf. Jo. Bapt. Peruschi, Historica relatio de potentissimi regis Mogor 
vita, moribus, etc., Moguntiae 1598, fol. 21). In einem zweiten 
Briefe, datiert Lahor den 3. September 1595, gebraucht Pinheiro den 
Plural Yertei. Vom Kaiser Akbar sagt er: ‘Sequitur sectam Ver- 
teorum, qui more Religiosorum una vivunt in uno caetu, et crebras 
poenitentias agunt’; und dann weiter: ‘Arbitrantur Yertei isti mun- 
dum ab omni aeternitate fuisse’ (Peruschi, 1. c., fol. 28). Ungefähr 
aus derselben Zeit wie die Nachrichten Pinheiros stammt eine Notiz 
über die Vertias bei dem Padre Fernäo Guerreiro 3 , Relaqäo Annal 

1) Von einem Tempel in der Nähe von Cambaia sagt. Deila Valle (II, 560 
ed. Gancia): E questo tempio di quella schiatta d’ Indiani que si radofi la testa 
(cosi inusitata agli altri, che anzi portano quasi tutti capelli lunghi come le donne), 
e si chiamano questi tali Yertia. 

2) Vgl. oben Bd. 16, 34, n. 1. Pinheiros Nachrichten über die Jainas sind 
ganz oder teilweise wiedergegeben worden von Samuel Purchas Y (‘Purchas his 
Pilgrimage’), London 1626, p.541, von 0. Dapper, Asia S. 22, vgl. 248 (ohne 
Quellenangabe), von Hugh Murray, Historical account of discoveries and travels 
in Asia II, 94, von E. D. Maclagan, ,The Jesuit Missions to the Emperor Akbar‘ 
(Joum. of the As. Soc. of Bengal 65,1; 1896), p. 70. 

3) M. Müllbauer, Geschichte der katholischen Missionen in Ostindien, S. 32. 
E. D. Maclagan, 1. c., p. 45 (,These Relations are ‘ tirada das cartas dos mesmos 
padres’ and they are first rate authorities‘). Auf Guerreiros Bericht beruht der 
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das" cousas da India dos annos 1606 e 1607, liv. 8, cap. 12; mit¬ 
geteilt bei Joäo de Barros, Asia, Dec. IV (Madrid 1615) S. 276 am 
unteren Bande des Blattes. Nach dieser Notiz gibt es vier Kasten 
in Cambaia: die Bramenes, Baneanes, Catheris und die Vices. Dann 
beißt es weiter: ‘T? tambem certo modo de religiosos que chamäo 
Vertiäs, contrarios da seita dos Bramenes, os quaes andäo cubertos 
com hu panno branco, e näo o podem lavar, nem tirar, sem pri- 
meiro se fazer em peda 9 os, sobre eile se. assentäo, ou no chäo: 
vivem de esmola, e näo pod? guardar cousa algua de hum dia para 
o outro. 1 0 que com mais cuidado procuräo para sua salva 9 äo, he 
näo matar cousa viva, e assi näo consent? fazerense tanques, porque 
podem nelles morrer os peixes; e näo accend? de noute candea por 
näo morrer nella algü bicho. Trazem todos nos mäos hüas vasouras 
compridas, para irem varredo o chäo per onde passäo, por näo 
acertarem de pisar, ou matar com os pes algum bicho.’ Den 
Hinweis auf dieses Zitat entnehme ich dem Vocabulario Portu- 
guez von Raphael Bluteau s. v. Vertias. Der Auszug aus der 
mir nicht zugänglichen Briefsammlung des Amador Rebello, den 
Bluteau s. v. Verteas gibt 2 , geht, wenn ich nicht irre, auf Pinheiro 
zurück. 

Henry Lord, englischer Prediger in Sürat von etwa 1624 bis 
1629, unterscheidet im 10. Kapitel seiner Schrift Ä Discovery of 
the Banian Religion (1630) zwei Arten von Brahmanen: first, the 
more common Bramanes, of which there are a great number in 
India; or the more speciall, of which there be fewer; and these 
be called by the Banians, Verteas, by the Moores, Sevrahs. 3 

Der unbeschühte Karmelit Philippus a SS. Trinitate schreibt 
in seinem Itinerarium Orientale VI, 5 (Lugduni 1649, p. 268): ‘Sunt 
et alii religiosi dicti Verteas simul conuiuentes, vestibus albis in- 
duti, capitenudo, barba euulsa, valde pauperes, a mulieribus sepa- 

Bericht über die ‘sacerdotes llamados Vertias’ bei Manuel de Faria y Sousa, 
Asia Portuguesa I, 4, 5, 1 (Lisboa 1703, p. 298). 

1) ‘Como los hijos de Israel en el desierto’, fügt M. De Faria y Sousa 
hinzu. Vgl. Exodus 16,19ff. 

2) Bluteau zitiert: ‘Amador Rebello, nas Cartas, que colligio’, p. 54. Über 
Rebello vgl. De Bäcker, Bibliotheque II, 510. 

3) Churchills Collection of Voyages and Travels VI (London 1752), p. 335. 
Der Originaldruck der ‘Discovery’ ist mir nicht zugänglich. Statt des Namens 
‘Sevrahs’ hat die französische Übersetzung, Paris 1667: ‘Scurahs’; ebenso auch 
O. Dapper (nach. H. Lord; aber ohne Quellenangabe), Asia, S. 261. Über den 
Ausdruck ‘Sevrah’ spreche ich am Schluß dieses Artikels. 
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rati, qui calidam aquam bibunt, et incedentes scopant vicos, ne 
minima conterant amimalia.’ 

Ausführlich spricht von den Yartias, d. h. den Jainas, Jean 
Thevenot in seiner Reisebeschreibung III, 1, Kap. 36, am Schluß. 
Das Kapitel führt die Überschrift: ‘De la Province de Lahors et 
des Yartias.’ Eine kurze Erwähnung der Vartias auch im 13. 
und 47. Kapitel (Thevenot, Voyages III, p. 72. 182—185. 246 — 247. 
Paris 1689). 

Die anonyme Schrift Breve Relapäo das escrituras dos Gentios 
da India oriental, e dos seus costumes 1 handelt im 36. Kapitel (Ar¬ 
gumente em que se trata de huma Secta chamada Zainä 2 3 * que ha 
1200 annos se introduzio nesta gentilidade, e foi sua origem no 
Reino de Cambaia) von der Jainasekte. Hier heißt es auf S. 37, 
daß die Geistlichen oder Priester dieser Sekte Yarteas genannt 
werden. Os ministros se chamäo Yarteäs, e näo säo casados. Esta 
Seita he a que seguem os Banianes de Dio. 

Dies sind die Zeugnisse, die mir jetzt zur Hand sind. 8 Es 
ergibt sich, daß die Jainas im 16. und 17. Jahrhundert, namentlich 
in Cambaia (Cambay) und Sürat, d. h. also im Bereich der Gujarätl- 
sprache, Yertias (Yartias usw.) hießen, daß sie mit diesem Namen 
den Missionaren und Reisenden gegenüber bezeichnet wurden. In¬ 
sonderheit hießen so die Geistlichen oder die Mönche, d. h. also die 
Yatis (Gegensatz Srävakas, die Laien). Was die Etymologie von 
Yertia betrifft, so hat Maclagan mit dem bei Pinheiro vorliegenden 


1) Über diese Schrift vgl. oben 23,222. Casartelli meint, die Schrift ge¬ 
höre dem Anfang des 17. Jahrhunderts an und sei mithin älter als A. Rogers 
wohlbekannte Offne Thür zu dem verborgenen Heydenthum (siehe Anthropos I, 
864ff.). Indessen im 59. Kapitel der Schrift wird Sevagy genannt; zugleich wird 
auf ein bestimmtes historisches Ereignis augespielt, das, nach einer gütigen Mit¬ 
teilung des Herrn "William Irvine, ins Jahr 1655 fällt (vgl. James Grant-Duff, 
History of the Mahrattas 1,147. London 1826). Danach dürfte die Breve Rela 9 äo 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts angehören. 

2) Man beachte, daß hier, vielleicht zum ersten Male in einer europäischen 

Schrift, die Jainasekte mit dem uns geläufigen Namen belegt wird. Ich will hier 
bemerken, daß die Jainas in der Literatur, mit der wir uns hier beschäftigen, 
öfters ohne eine bestimmte Bezeichnung erwähnt werden. So beginnt 
Vincenzo Maria di S. Caterina da Siena, ViaggioIII, 11, seine Schilderung der 
Jainasekte mit den Worten: ,Li Guzeratti hanno vn’ altra particolar forma di 
Religiosi Claustrali, li quäle viuono con dependenza da Capi.‘ 

3) Sekundäre Quellen berücksichtige ich nicht. Ygl. sonst z. B. Christoph 

Arnolds Auserlesene Zugaben zu Rogers Offner Thür, Nürnberg 1663, S. 830. 
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Yertea zweifelnd Birtia verglichen. 1 2 Mit diesem Birtia meint er 
offenbar Hind. birtiyä, das nach Elliot, Memoirs ed. Beames II, 26 
,a tenant who holds his land upon a fixed annual assessment which 
cannot be altered’ etc. bedeutet und zu Hind. birt, Sanskr. vrtti ge¬ 
hört (Elliot II, 25; Beames, Comparative Grammar I, 166). Es ist 
jedoch kaum glaublich, daß Yertia mit diesem birtiyä zusammen¬ 
hängt. Ich ziehe Vertia zu Hind. barat, hart , Sanskr. vrata 
(Beames I, 352) und halte es für ein neuindisches Äquivalent von 
Skr. vratin. Man vergleiche Hind. barti 2 ascetic, devotee, und vor 
allem Gujarätl varti ‘Shräwak saint’ (nach Shäpurjl Edaljf, A Dic¬ 
tionary Gujarätl and English, Bombay 1868). Die der Form Yertia 
zugrundeliegende Form vartiyä möchte ich als die ‘Langform’ von 
varti anseheu, die neben varti steht, wie z. B. muniyä neben mirni 
(Hoernle, Comparative Grammar, §§ 199. 356. 379). Jedenfalls w'ird 
Deila Yalles Yertia ebenso beurteilt werden müssen, wie rapiä 
bei Deila Yalle II, 518 ed. Gancia oder vaniä I, 486. II, 542 (altri 
sensali o mercanti, quali son quelli che noi chiamiamo baniani , ma 
da loro in lor lingua piü correttamente detti vaniä). 

Daß sich ein Ausdruck wie Vertia, Skr. vratin , sehr gut zur 
Bezeichnung der Jaina-Mönche eignet, braucht kaum erörtert zu 
werden. Auf bratmdra, bratlsa Inscriptions at Sravana Belgola ed. 
Rice (1889), No. 42. 46 und sonst verweist mich Prof. Jacobi. Ich 
selbst verweise auf meine Ausführungen oben 16, 38ff. über zwei 
im HaläyudhakoSa interpolierte Strophen. In der ersten Strophe 
(II, 189 Aufrecht) erscheint vratin als Synonym von yati usw.; die 
zweite Strophe lautet: 

rnunis tapodhano hi syäd virato 3 ’kimcano vrall | 
anagärah pravrajitah svetaväsäs tu samyatah || 

Ich gestatte mir noch einige Worte über den Ausdruck, mit 
dem, nach Henry Lord, die Jainas von den ,Mohren* bezeichnet 
werden: Sevrah. Es entspricht Hind. tfaTT sewrä ‘a faqlr of the 
Jain sect; a conjuror’ (nach Platts und Fallon); vgl. Seicrä l a kind 

1) Journal of the Asiatic Soc. of Bengal I, p. 65, n. 3. Übrigens hat Mac- 
lagan richtig die Verteas mit den Jainas identifiziert. 

2) Nach Platts und Fallon. Bei der Feststellung der neuindischen Wert¬ 
formen ist mir Prof. Hultzsch behilflich gewesen. Daß Yertia zu Skr. vrata ge¬ 
hören müsse, ist auch die Ansicht von Dr. Grierson, die er mir brieflich mit¬ 
geteilt hat. 

3) Zu virata vgl. jetzt Tattvärthädhigama Sütra IX, 47 (Jacobi, ZDMG 
CO, 541). 
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of faklr among Hindüs’ bei G. Temple, Glossary of Indian Terms. 
Die Herkunft des Wortes ist mir nicht bekannt. A. Barth, The.Re- 
ligions of India, p. 214 n. (vgl. 152 n.) hält einen Zusammenhang 
mit srävaka für möglich. H. Beveridge schreibt in seiner Übersetzung 
des Akbarnäma I, 147 n.: ‘I do not know its origin, unless it be a 
corruption of Svetämbara’. Abül Fa/.l sagt nämlich im Aln-i-Akbarl 
III, 210 (nach Jarretts Übersetzung), daß die Gelehrten der Sve- 
tämbaras auch Sewrä genannt werden. Übrigens kommt das von 
H. Lord überlieferte Sevrah, in den verschiedensten Schreibungen, 
nicht selten vor. Zunächst in persischen Werken. Auf Akbarnäma I, 
147 (Slürhä) und Äln-i-Akbarl III, 210, wo die Bemerkungen von 
Beveridge und Jarrett zu beachten sind, habe ich bereits verwiesen. 
Auf das Dabistän verweist Barth, Religions 213 n., der auch die 
Schreibungen Savara und Srlvara anführt. Siehe auch Miles, Trans¬ 
actions of the Royal Asiatic Society III, 335ff. (The S6wräs, also 
called Jatis). Ferner gehören hierher wohl die Seures bei Tieffen- 
taller, Beschreibung von Hindustan (französische Ausgabe) I, 398. 
Anquetil Duperron, der, wie H. Lord, längere Zeit in Sürat lebte, 
nennt die Jainas immer Sciouras; so in seiner Reisebeschreibung 
(Discours pröliminaire zum Zendavesta I), S. 365. 368. 540, in seiner 
Lögislation Orientale, Amsterdam 1778, S. 138 und in der Über¬ 
setzung der Upanisads (Oupnek’hat) II, 551. Ich habe schon in 
meiner Schrift Die indischen Wörterbücher, Straßburg 1897, S. 28, 
Anquetils Sciouras mit den Jainas identifiziert und dort auch auf 
den Katalog der Pariser Sanskrithandschriften von Hamilton und 
Langles, S. 95, verwiesen (wo die Schreibung Choura). Colebrooke 
schreibt: In Hindustan the Jainas are usually called Syauras; but 
distinguish themselves into Srävacas and Yatis (As. Researches IX, 
291 = Mise. Essays II, 195, sec. ed. II, 175). Nach W. Crooke gibt 
es im nordwestlichen Indien zwei Arten von Yatis: 1 die eigent¬ 
lichen Yatis, die Priester, die weißgekleidet sind, und dann ‘les 
Sewaras qui portent des vetements de couleur ocre. Ces derniers, 
d’habitudes notnades, ont la röputation de pratiquer la magie et la 
sorcellerie’. IcK entnehme diese Notiz dein vortrefflichen Essai de 
Bibliographie Jaina par A. Guörinot, Paris 1906, p. 437. Zwei 
Namen möchte ich noch mit dem Namen Sevrah in Verbindung 
bringen: Ceurawaeh 2 , Name der Jainasekte bei Van Twist (s. oben 
23, 221; näheres z. B. im Anhang zu Rogers Offner Thür, S. 835 ff.) 

1) Vgl. Sherring bei A. Barth, Religions of India, p. 213. 

2) Bluteau im Vocabulario Portuguez s. v. Baneane schreibt: Ceuravath. 
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und Shürevüres, Name einer Klasse von religiösen Bettlern, bei 
W. Ward, A view of the history etc. of the Hindoos III (London 
1822), p. 407. Nach Wards Beschreibung sind diese Shürevüres 
sicher Jainas: ‘the carry besoms with them to sweep the road, lest 
tliey should tread on an insect.’ 

Der vorhin genannte Pater Joseph Tieffentaller gebraucht an 
einer Stelle (I, 135), die Beveridge, Akbarnäma I, 148 n., zitiert, 
den Ausdruck Saraug 1 für Jainas. Nach Beveridge ‘Saraug is 
probably a mistake for Scioura’. Aber Saraug ist durchaus richtig. 
Man vergleiche nur Tieffentaller I, 398. 436. 437, wo die Jainas 
Seraugiens oder Saraugues genannt werden. Tieffentallers Sa- 
raugues sind identisch mit den Saräogis, einer Kaufmannskaste, 
die sich zum Jinismus bekennt und dort besonders zahlreich 
ist, wo Tieffentaller den größten Teil seines Lebens zubrachte: 
in den nordwestlichen Provinzen Indiens, in Oudh und in Zentral¬ 
indien. Literatur über die Saräogis gibt Guörinot (Index, S. 564 
unter Saräogis). Vgl. sonst etwa Elliot, Memoirs I, 289. 291. 330; 
Indian Antiquary 1907, 268. Damit es nicht auffällig erscheine, 
wenn Tieffentaller den Ausdruck ,Saraugues 1 statt, Jainas 4 gebraucht, 
will ich nur anführen, was Nevill, District Gazetteers of the United 
Provinces of Agra and Oudh über die Jainas im Distrikt Agra be¬ 
merkt. ,Die Jainas sind 4 , heißt es hier, ,im ganzen Distrikt ver¬ 
breitet .Sie gehören im allgemeinen zur Kaste der Banyäs. 

Man bezeichnet sie gewöhnlich mit dem Namen Saräogis 4 
(Guörinot, Essai, p. 459). 


7. Das indische Original von Bharatae Besponsa Nr. 5. 

("Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 15, 72 — 76. 1901.) 

Daß die Aussprüche des Bilad-Bharata im neunten Abschnitt 
des syrischen Kalilag und Daranag (übersetzt von Bickell, S. 101 ff.) 
indischen Ursprungs sind, liegt auf der Hand. Schon Benfey bemerkte 
in der Einleitung zu seinem Pantschatantra (1859) S. 593, daß die 
Warnungen und Lehren des klugen Veziers (im vierzehnten Kapitel 
des Kalllah wa Dimnah) echt buddhistischen Charakter tragen: und 
dies schrieb er zu einer Zeit, wo ihm die tibetische Fassung der 
Aussprüche des Bharata noch unbekannt war, — die tibetische 
Fassung, die erst im Jahre 1875 von Anton Schiefner veröffentlicht 

1) Ce sont probablement les Parses (Bernouilli). 
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wurde (Bharatae Responsa Tibetice cum versione Latina ab Antonio 
Schiefner edita, Petropoli MDCCCLXXV; deutsch in der Abhandlung: 
Mahäkätjäjana und König Tshanda-Pradjota. Ein Cyklus buddhi¬ 
stischer Erzählungen, in den Mömoires de l’Acadömie Impöriale des 
Sciences de St.-P6tersbourg, VII' Sörie, Tome XXII, Nr. 7, S. 54ff.). 
Wenn es nun auch, meines Wissens, bis jetzt noch nicht gelungen 
ist, die ganze Reihe derResponsa in einem indischen Werke wieder¬ 
aufzufinden, so sind wir doch im Stande, für einzelne Responsa 
die indischen Vorbilder nachzuweisen. Bereits Schiefner hat Re'spon- 
sum 9 auf Böhtlingk, Indische Sprüche 2 6650. 6652, und Respon- 
sum 34 auf Ind. Spr. 2627 zurückgeführt Bei einigem Suchen, z. B. 
in Böhtlingks großem Corpus der indischen Sprüche, lassen sich 
leicht noch andre Parallelstellen finden. So entspricht Responsum 27 
,Eine Leuchte, die bei Tage angezündet wird, ist umsonst, der Regen, 
der in das Meer fällt, ist umsonst, das dem Satten dargereichte Mahl 
ist umsonst, das einem schlechten Menschen geschenkte Vertrauen 
ist umsonst 1 den Sprüchen 6256 — 59 bei Böhtlingk; der im Dorfe 
wandelnde Rinderhirt und der im Walde wandelnde Bartscherer am 
Schluß von Responsum 8 begegnen auch in den Indischen Sprüchen 
Nr. 6609. 

Indessen der Zweck dieser Zeilen ist nur, die Aufmerksamkeit 
der Mitforscher auf eine Pälistrophe zu lenken, die mit einem 
Responsum des Bharata wörtlich übereinstiramt. Es werden sich an 
diese Strophe einige Bemerkungen knüpfen lassen, die vielleicht auf 
ein allgemeineres Interesse Anspruch erheben können. 

Auf S. 55 der deutschen Übersetzung der Responsa unter 
Nr. 5 sagt König Pradyota zu Bharata: ,0 Bharata, da du Gopälas ‘ 
Mutter Santa getötet hast, hast du mich nackt gemachte Bharata 
entgegnet: ,0 König, hast du nicht gehört, daß dreierlei Nackte 
nicht schön sind? 4 Der König fragt: ,Bharata, welche drei Dinge? 4 
Bharata antwortet: ,0 König, man sagt: Der Fluß, wenn wasser¬ 
los, ist nackt, das Reich, wenn führerlos, ist nackt, selbst 
wenn zehn der Brüder da sind, ist nackt die gattenlose 
Frau. 4 

Die gesperrt gedruckten Worte finden ihre genaue Entsprechung 
in einer Pälistrophe, die in dem von Pischel, Hermes 28, 465ff. über¬ 
setzten und behandelten Ucchangajätaka (Nr. 67) zitiert und hier 
als ein sutta , Ausspruch, bezeichnet wird. Sie lautet: 

nagga nach anodikä, naggam rattham aräjikarn, 
itthl pi vidhavä naggä yassäpi dasa bhätaro ti. 
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Werfen wir jetzt einen Bück auf die Fassung unsres Spruches 
in der Pehlewl-Bearbeitung des ,altindischen Fürstenspiegels 4 , oder 
vielmehr, da diese verloren gegangen ist, auf die Fassungen des 
Spruches in einigen der ältesten und bekanntesten Übersetzungen 
des Pehlewlbuches. 

Alte syrische Übersetzung (Kalilag und Damnag, 
deutsch von Bickell, S. 103): Drei Dinge sind verödet, ein von 
Wasser entleerter Fluß, ein Land ohne König und eine Frau 
ohne Mann. 

Calila und Dimna oder die Fabeln Bidpai’s. Aus dem Ara¬ 
bischen von Philipp Wolff (Stuttgart 1837), II, 81: Drei Dinge 
sind leer und elend; der Fluß, in welchem kein Wasser und das 
Land, in welchem kein König und das Weib, welches ohne Mann ist. 

Symeon Seth, 2t etpaviztjg xai ^ [yyrß.ÜTyg ed. Y. Puntoni 
(Firenze 1889) p. 259: rtaoccQtq eiaiv oi iateQtjfievoi, o üvvÖQog 
7covaf.ibq x ai rj aßaoiXevTog yf] y.fd / avavögog yvvij v.ai 6 cevovg 6 
(.n) y iv log'/MV TO aya&öv dauglvta ex toC rtovygoE. 

Das X. Kapitel der hebräischen Übersetzung des Kalliah 
und Dimnah, deutsch von Neubauer, Orient und Occident I, 668: 
Drei Gegenstände sind wüste, ein Fluß der kein Wasser hat, ein 
Land ohne König und eine Frau ohne einen Mann. 

Johann von Capua, Directorium vitae humanae ed. Deren- 
bourg (Paris 1889) p. 260, Nr. IX: Tria sunt que fiunt desolata, flumen 
scilicet in quo non est aqua, terra non habens regem et mulier non 
habens virum. 

Das Buch der Beispiele der alten Weisen, herausgegeben 
von Holland, Stuttgart 1860, S. 154: Drü ding sind, die helfloss 
heissen: ein rüns on wasser, ein land on ein herren vnd ein wyb 
on einen man. 

Man sieht aus dieser Zusammenstellung, daß Symeon Seth einen 
Zusatz hat, der sich, soviel ich weiß, sonst nirgends findet, daß 
aber im übrigen sämtliche Versionen das indische Original ziemlich 
genau wiedergeben, abgesehen von den Worten yassäpi dasa bhätaro, 
die nur im tibetischen Texte reflektiert sind. Andrerseits hat der 
tibetische Text,führerlos 1 , skr. anäyala , statt,königlos 4 , aräjika, äßu- 
allevTog. Vgl. hierzu Schiefner, Bharatae Responsa, p. 40. 

Wir kehren zu der Pälistrophe zurück. Im Ucchaiigajätaka 
ist sie nur Zitat. Ihr eigentlicher Standort ist das Vessantarajä- 
taka (Nr. 547, gäthä 190), wie zu ersehen aus dem Index of gäthäs 

Zachariae, Kl. Schriften. 4 
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or parts of gäthäs which more than once occur in the Jätakas and 
the commentary (große Jätakaausgabe, vol. VII, p. 222). Im Vessan- 
tarajätaka bildet die Strophe einen Teil eines längeren Liedes, worin 
das Thema ,der Witwenstand ist bitter' (vedhabbam katukam loke) 
variiert wird: die Worte naggü nadi anodakä usw. werden der 
Maddl in den Mund gelegt, die, trotz der Vorstellungen ihres Gatten 
Vessantara, diesem in die Wildnis zu folgen entschlossen ist (Kern, 
Der Buddhismus und seine Geschichte in Indien I, 393). Es wäre 
interessant zu erfahren, ob die Strophe naggü , die, wie wir jetzt be¬ 
reits wissen, eine berühmte Strophe war, auch in anderen Fassungen 
des Vessantarajätaka, z. B. in der Darstellung von K^emendra, Bo- 
-dhisattvävadänakalpalatä XXIII, reflektiert ist. Ich kann nur auf die 
tibetische Geschichte vom Bodhisattva Viävantara aufmerksam machen, 
wo die Madrl die folgenden Worte zu ihrem Gatten spricht: ,Wie 
der Himmel, w r enn er des Mondes ledig ist, wie die Erde, wenn 
sie des Wassers ledig ist, so ist das Weib, wenn es des 
Mannes ledig ist 1 (Schiefner, Mölanges Asiatiques VIII, 139 = Bulle¬ 
tin de l’Ac. Imp. des Sciences de St,-P6tersbourg XXIII, 36 = Schiefner- 
Kalston, Tibetan Tales derived from Indian sources, p. 260). Wir 
werden nicht fehl gehen, wenn wir in diesen Worten einen Reflex 
der Pälistrophe naggü nadi anodakä erblicken. 

Ob sich eine Sanskritfassung der Strophe naggü irgendwo fin¬ 
det, ist mir nicht bekannt. Allerdings kommen ähnliche Strophen 
in der Sanskritliteratur vor; vgl. z. B. Rämäyana ed. Bomb. II; 39, 29 
{übersetzt von Böhtlingk, Ind. Spr. 3552): 

nütantrl vidyatc vlnä nücakro vidyate rathah \ 

näpatih sukham edlieta yä syüd api satätmajä ü 

» 

Ich möchte indessen weder diese Strophe, noch andere, die man 
vielleicht anführen könnte, mit der Strophe naggü in Verbindung 
bringen. Es gibt aber eine Strophe in dem eben zitierten Ramäyana, 
die man vergleichen kann. Sie steht freilich nicht an der Stelle, wo 
man sie suchen würde, nämlich da, wo die Sltä, das Gegenstück der 
Madrl, dem Räma ihren Entschluß, ihn in die Verbannung zu 
begleiten, kund gibt (Ramäyana II, 29—30); sie steht vielmehr 
im 67. Sarga des Ayodhyäkända, da wo von den Gefahren, die 
einem königlosen Reiche drohen, die Rede ist (vgl. die mit nürüjake 
janapade beginnenden Sprüche bei Böhtlingk Nr. 3616 — 3643). 
Die Strophe, die ich im Auge habe, lautet im Ramäyana II, 67, 29 
ed. Bomb.: 
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yathä hy anudaka nadyo yathä väpy atrnam vanam | 
agopälä yathä yävas tathä rästram arüjakam || 

Vgl. Böhtlingk, Ind. Spr. 5159, wo auch angegeben ist, daß die 
Strophe bei Gorresio — in der bengalischen Rezension — mit nadi 
yathä mskajalä beginnt. Wie man sieht, hat die Strophe den wasser¬ 
losen Fluß und das königlose Reich mit der Strophe naggä nadi 
anodakä gemein. Dies allein — der Vergleich eines königlosen 
Reiches mit einem wasserlosen Flusse — zwingt uns jedoch nicht, 
einen Zusammenhang zwischen den beiden Strophen anzunehmen. 
Nun aber lautet die Strophe, die jm Jätaka auf die Strophe naggä 
unmittelbar folgt: 

dhajo rathassa pannünam, dhümo pannänam aggino, 
räjä ratthassa pannänam, bhattä pahftänam itthiyä, 

und im Rämäyana schließt sich an die Strophe yathä hy anndakä 
nadyah unmittelbar die folgende (bei Gorresio übrigens fehlende) an: 
dhvajo rathasya prajnänam dhümo jnänam vibhüvasoh | 
tesäm yo no dhvajo räjä sa devatvam iio gatah |! 

Ich denke, dies kann unmöglich auf Zufall beruhen. Wahrscheinlich 
gehören die Gäthäs naggä und dhajo im Vessantarajätaka zu jenen 
alten, beliebten Äkhyänastrophen aus vorbuddhistischer Zeit, die 
die epischen Dichter in freierWeise benutzten: wobei die genannten 
Gäthäs, wie mir scheint, nicht immer zu ihrem Vorteil verändert 
wurden. Vgl. hierzu die vortreffliche Abhandlung von Heinrich Lüders 
über die Sage von RsyaSniga (in den Nachrichten der K. Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften zu Göttingen, phil.-hist. Klasse, 1897), 
besonders S. 124ff. Die fast vollständige Übereinstimmung einer 
Verszeile in Jätaka 67 mit einer Verszeile im Rämäyana hat Pischel 
nachgewiesen im Hermes 28, 468. 


8. Bruchstücke alter Yerse in der Yasavadatta. 

(Gurupüjäkaumudl, Festgabe für Albreckt Weber, S. 38—40. 1896.) 

Für das Verständnis gewisser Erscheinungen auf dem Gebiete 
der indischen Dichtkunst, insbesondere auch für die Lösung chro¬ 
nologischer Fragen, ist die Kenntnis der Samasyä-Dichtung von 
Wichtigkeit. Über die Samasyä hat kurz Aufrecht ZDMG. 27, 51, 
ausführlicher Pischel, die Hofdichter des Laksmanasena (1893) S. 28 
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gehandelt. Man versteht unter einer Samasyä einen Versteil — 
gewöhnlich ein Versviertel (päda ) —, der, zumeist in [den Ver¬ 
sammlungen der Dichter an den Höfen der Könige, zur ^Ergänzung 
(ptirana ) zu einer vollständigen Strophe aufgegeben wurde: lcävyai- 
kadese slokasya catnrthabhägo ’rdlmm vä samasyä kathyate (Glosse 
zu Vägbhatälamkära I, 13). Man hat Samasyä mit ,Thema 1 über¬ 
setzt. Das älteste Beispiel der Samasyä-Dichtung, das mir bekannt 
ist, findet sich in den Memoiren des I-Tsing an der Stelle, wo er 
von den Dichtungen des Mätrcefa spricht. II y eut, heißt es da, 
plusieurs commentateurs de ces hymnes. En outre plusieurs poetes 
composerent sur les memes vers ce qu’on appelle des Samasyäs 
(Journ. Asiatique nov.-döc. 1888 p. 422). Hier, wie auch sonst, 
ist Samasyä in freierer Verwendung gebraucht. Gewiß war das 
Samasyäpürana schon in alter Zeit ein beliebter Sport. Allerdings 
begegnen wir erst in späteren Werken, wie dem Bhojaprabandba, 
einer größeren Anzahl von Beispielen, zugleich mit Angabe der 
Veranlassung, wie die Samasyä-Verse zustande kamen. Andere Bei¬ 
spiele bieten die Anthologien (Paddhati, Subhäsitävali). Das Thema 
bildet gewöhnlich den vierten päda eines Verses. Diese vierten 
päda enthalten die Pointe, sie sind besonders bekannt und berühmt, 
und daher erklärt sich die Erscheinung, daß sie mit Vorliebe zitiert 
werden (vgl. meine Epilegomena zum Anekärthasamgraha, Wien 1893, 
S. 16). Wir kennen nicht weniger als fünf Verse, die die Worte 
kriyäsiddhih usw. zum Ausgang haben: Paddh. 503ff., Subh. 2277ff., 
Prabandhacintämani S.127, Bhojaprabandha (1872) S. 49ff.; vgl. Journ. 
As. janv. 1855 S. 103ff. Die Geschichte von zwei Versen des Büna 
und Mayüra, die mit satacandram nabhastalam enden, erzählt Bühler 
im Indian Antiquary I, 114; einen dritten Vers mit demselben Aus¬ 
gang siehe Paddh. 499. Den gleichen Ausgang haben ferner Subh. 
446 und 447; 1603 und 1612 (vgl. Ind. Ant. I, 114 und Prabaudhac. 
105f.); 2006 und 2097; 2117—18; 2141—42; 2426 und 3434 — 35; 
2554 — 55. Subh. 211, b ist = 3486, a. Vgl. auch Peterson zu 1228ff. 
Aus den angeführten Beispielen — die sich ohne Mühe vermehren 
lassen — ergibt sich, daß die Dichter der schönen Aussprüche 
(subhäsita ) ihre Verse gern mit einem bekannten Thema ausklingen 
ließen. Zu einem solchen immer neue Variationen zu schaffen, galt 
offenbar für eine große Kunst ( parakäryagraho ’pi syät samasyäyäm 
gunah kaveh, Vägbhatälamkära I, 13). 

Schon Aufrecht hat die wichtige Bemerkung gemacht, daß die 
Samasyäs — in den uns bekannten Versen — gewöhnlich älteren 
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uns unbekannten Dichtern Entnommen sind. Wenn wir daher zwei 
Yerse vor uns haben, die mit denselben Worten schließen, so können 
wir nicht behaupten, daß der eine dem andern nachgebildet sein 
muß, sondern nur, daß die Samasyä mindestens so alt ist, wie der 
älteste der etwa datierbaren Dichter. Und wenn wir eine einzelne 
Yerszeile irgendwo zitiert finden, so können wir nie wissen, woher 
sie stammt, wie alt sie ist. Die Zeile na mugdhe pratyetum pra- 
bhavati gatali kälahariuah Rudrafa Srng. 1, 43 (vgl. die Ausgabe in 
der Kävyamälä S. 116) kann sehr wohl dem sehr ähnlichen Yerse 
des Candaka Subh. 1629 entnommen sein: beide Dichter könnten 
aber auch ein älteres Vorbild nachgeahmt haben. Dasselbe gilt von 
dem Schluß von Rudr. Srng. 1, 44, der sich in dem öfters zitierten 
Yerse Subh. 2004 wiederfindet. Oder denken wir an die püda, die 
im Mahäbhijsya und in der Käsikä angeführt werden. Die berühmte 
Zeile varatami sanipravadanti kukkntßk im Bhäsya zu P. 1, 3, 48 
bildet bekanntlich den Schluß einer dem Kumäradcäsa zageschrie- 
benen Strophe (das Nähere s. GGA. 1887, 93ff.); man hat daher den 
Patafijali bis in die Zeit dieses Dichters hinabrücken wollen. Bühler 
(Ind. Ant. 15, 241) und Bhandarkar (Report, Bombay 1887, Notes p. 1) 
haben mit Recht bemerkt, daß sichs im vorliegenden Falle wahr¬ 
scheinlich um ein samasyäpüranam handelt. Es wird sich nicht 
anders verhalten z. B. mit der Zeile pradiyatmn Däsarathäya Maithili 
Käs. Päu. 4, 1, 95. Im Mahänätaka (ed. Calc. 1878) YI, 33ff. finden 
sich drei mit den angeführten Worten endigende. Yerse. 

Ich möchte jetzt die Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, 
daß auch die Prosaiker, an der Spitze Subandhu, gelegentlich 
alte Yerse ihren Kompositionen einverleibt haben. Einen Fall hat 
schon Aufrecht zur Sprache gebracht (ZDMG. 36, 3641, worauf ich 
verweise). Nur teile ich Aufrechts Zweifel nicht. Subandhu, Väsav. 
S. 41, hat offenbar eine ganze Zeile und außerdem einzelne Worte 
einem alten Yerse entlehnt, der oft angeführt wird, und bei den 
Rhetorikern gewöhnlich als Beispiel für die Figur mälüdtpaka dient. 
Nach einer Anthologie soll der Verfasser ein sonst unbekannter 
Dichter Karkaräja sein. Mit dieser Angabe hat es nicht viel auf 
sich (vgl. Bhandarkar a. a. 0. S. 56). Einen zweiten Fall habe ich 
erwähnt in den Epilegomena zum Anekärthasamgraha S. 27. Es ist 
sehr wohl möglich, daß die bekannte, von Hall, Benfey, zuletzt von 
Weber, die Griechen in Indien S. 21 besprochene Stelle Väsav. 2381 
yadi nabhah patrayate einem Yerse nachgebildet ist, der nach dem 
Komm, zum Anekärthasamgraha 2, 495 lautete: 
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yadi paträyate vyoma melänandäyate ’rnavah \ 
brahmäyate lipikaras tathäpy antah kuto yiräm || 

Ein dritter Fall ist folgender. "Wir lesen Väsav. 50 die Worte 
udvelladbhujavallikankamjhanatkäramitliharäsii. Trennen wir mu- 
kharäsu ab und setzen wir das Kompositum in den Nominativ, so 
erhalten wir den Anfang eines Päda im Särdülavikrlditametrum : 
udvelladbhujavallikankanajhanatkärah ^ ^ -• 

So aber beginnt der vierte Päda eines Verses, der im Bhoja- 
prabandha (1872) S. 20 und in der Paddhati Nr. 1258 dem Samkara 
zugescbrieben wird und mit den Worten ksanam väryatäm endigt. 
Übersetzt ist der Vers von Pavie Journ. As. oct.-nov. 1854 p. 399, 
der auch bereits angegeben hat, daß der Vers im Hahäpadyasatka 
vorkommt. Letzteres Gedicht ist öfters gedruckt worden, zuerst wohl 
in Haeberlins Sanscrit Anthology 483 f., zuletzt in Steins Catalogue 
of Skr. MSS. (1894) 288. Ich vermute, daß die Worte udvellad 0 bei 
Subandhu einer alten Samasyä angehören, die, eben weil Subandhu 
sie gebraucht, mindestens so alt ist wie dieser. Berühmt war der 
Päda udvellad 0 jedenfalls; von Mahendra zum Anekärthasamgraha 
2, 72. 3, 186 wird er, mit dem Ausgang tadä duhsahah, zitiert fiir 
bhaja ,Arm‘ und kankana ,Handschmuck 4 . Ein im Kävyakalpala- 
tävrttiparimala angeführter, mit prärambhe hasitam beginnender Vers 
schließt mit den Worten: 

gopibhir bhujavallikankatiajhanatkärotkaräs tälikah. 

Noch andere Stellen in der Väsavadattä machen einem auf¬ 
merksamen Leser den Eindruck, als seien sie Versen entnommen. 
Daß Subandhu den Mägha nachgeahmt hat, hat Jacobi zu erweisen 
gesucht Wiener Zschr. f. d. K. d. M. III, 142f. Die eine der von 
ihm besprochenen Stellen folgt unmittelbar auf die Stelle udvellad 0 . 
So erscheint denn Subandhu als Nachahmer oder, wenn man will, 
geradezu als kävyacaura. Nicht anders steht es mit seinem Nach¬ 
folger Bäna (vgl. Pischel GGA. 1891 S. 367). 

Beiläufig ist die Väsavadattä nicht das einzige Prosa werk, in 
dem man Verse oder Bruchstücke von Versen aufspüren kann. Einen 
Vers des Vrddhi in Kosegartens Ausgabe des Pancatantra habe 
ich nachgewiesen Wiener Zschr. II, 234ff. Wie ein Vers lesen sich 
die Worte des Damanaka im ersten Buche des Paficatantra in Kiel- 
homs Ausgabe (4. ed., .p. 13, 16): na cäham apräptakälam eaksye \ 
äkarnitam mayä nitisäram pituh pürvam utsangam hi nisecatü. 
Die Worte fehlen in Kosegartens Ausgabe. 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 




• Zur Geschichte vom weisen Haikar. 


55 


O. Zur 0 esellichte yohi weisen Haikar. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 17, 172 —195. 1907.) 

1. Die Aufgabe, Stricke aus Sand zu winden. 

Unter den Rätseln und Aufgaben, deren Lösung König Pharao 
von dem weisen Haikar (Achikar, Akyrios) verlangt, erscheint auch 
die Forderung, Stricke aus Sand zu drehen. In der syrischen, 
arabischen und slawischen Version 1 der Haikargeschichte pariert 
Haikar diese Forderung zunächst mit der Gegenforderung: ,Laß mir 
einen Strick aus deinen Magazinen bringen, daß ich dir einen gleichen 
drehe 1 (1001 Nacht, übers, von Henning 22, 30). Mit dieser Er¬ 
widerung ist König Pharao jedoch nicht zufrieden; und nun erfüllt 
Haikar des Königs Forderung in einer überaus gekünstelten Weise: 
er bohrt Löcher in die Mauer des königlichen Palastes, sammelt 
Sand vom Flußbett und tut ihn darein, ,so daß, wenn die Sonne 
aufstieg und durch den Zylinder schien, der Sand im Sonnenlicht 
wie Stricke aussah 1 (Henning a. a. O.). 

Wie längst bekannt, findet sich eine ganz gleiche Aufgabe 
auch in der Geschichte von Mahausadha und Visäkhä im tibetischen 
Kandschur (Schiefner-Ralston, Tibetan Tales 1S82 p. 137f.). Die 
Forderung des Königs Janaka, einen hundert Ellen langen Strick 
aus Sand zu schicken, beantwortet Mahausadha mit der Gegenforde¬ 
rung einer Elle als Muster. Diese Erwiderung empfiehlt sich, wie 
Cosquin ausgeführt hat, durch ihre Einfachheit und Ursprünglich¬ 
keit; was in der Haikargeschichte noch folgt, die künstliche Er¬ 
zeugung eines Bildes von gedrehten Stricken, nimmt sich wie ein 
Zusatz des gelehrten Verfassers der Haikargeschichte aus. ‘Imme- 
diatement’, schreibt Cosquin, ‘reparait le litterateur 2 ), avec la trans- 
formation qu’il essaie d’un jeu d’esprit, d’une riposte preste et 
dOgagöe de tout pedantisme en une lourde machine ä prötentions 
scientifiques’ (Revue biblique 8, 72; vgl. Paul Marc, Studien zur 
vergl. Literaturgeschichte 2, 408. L. Ginzberg, Jewish Encyclo- 
pedial, 280a). Indien, so scheint es, ist die Heimat der Sandstrick- 

1) The Story of AJiikar from the Syriac, Arabic, Armenian, Ethiopic, Greek 
and Slavonic versions, London 1898, p. 20. 78. 111. Mark Lidzbarski, Die neu- 
aramäischen Handschriften der Kgl. Bibliothek zu Berlin 2 (1896), S. 38. In der 
syrischen Version werden fünf, in der arabischen zwei Sandstricke gefordert. 
Über die Sandstrickaufgabe in der armenischen Version vgl. The Story of 
Ahikar p. 50; P. Vetter in der Theologischen Quartalschrift 86, 358. 

2) Zu diesem ‘litterateur’ vgl. Cosquin, Kevue biblique .internationale S 
(1899), p. 70. 
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aufgabe (um sie kurz so zu bezeichnen) und ihrer einfachen Lösung. 
Denn die tibetische Geschichte von dem kiugen Mahausadha geht 
auf indische Quellen zurück. Welches sind diese indischen Quellen? 
Läßt sich ihr Alter feststellen? Da ich in den zahlreichen Arbeiten, 
die in den letzten Jahren über die Haikargeschichte erschienen sind, 
einen Hinweis auf diese Quellen vermisse, so soll es der nächste 
Zweck dieser Zeilen sein, die indischen Werke, in denen die Sand¬ 
strickaufgabe vorkommt, namhaft zu machen. Daran mögen sich 
einige Bemerkungen über das sonstige Vorkommen der Aufgabe 
anschließen. 

Zunächst findet sich die Sandstrickaufgabe, zusammen mit einer 
ganzen Reihe von ähnlichen Aufgaben, in dem umfangreichen Ma- 
häummaggajätaka (Nr. 546 in dem von V. Fausböll heraus- 
gegeberien Jätakabuche; Bd. 6, S. 329 — 478). Eine englische Über¬ 
setzung dieses Jätaka lieferte T. B. Yatawara 1 ), aber nicht nach dem 
Pali-Original, sondern nach der singhalesischen Übersetzung des 
Jätakabuches, die ums Jahr 1300 n. Chr. in Ceylon angefertigt 
wurde. Das Mahäummaggajätaka, wohl das wichtigste von allen 
Jätakas 2 ), besteht aus einer Menge von kürzeren oder längeren Ge¬ 
schichten und entspricht im ganzen und großen der Geschichte von 
Mahausadha und Visäkhä bei Schiefner-Ralston, Tibetan Tales Nr. 8. 
Eine vollständige Inhaltsangabe des Jätaka kann hier nicht gegeben 
werden. Ich analysiere nur den Anfang des Jätaka, der allein von 
Interesse für uns ist. 

In Mithilä regiert König Vedeha. Seine Berater sind die vier 
Pandits (klugen Leute) Senaka, Pukkusa, Kävinda und Devinda. 
Einst sieht der König einen wunderbaren Traum. Senaka deutet ihn 
dahin: es wird ein fünfter, unvergleichlicher Pandit geboren werden, der 
die vier Pandits, Senaka usw., übertreffen und in den Schatten stellen 
wird. — Dieser fünfte Paridit ist kein anderer als der Bodhisatta (Buddha) 
selbst, der in dem Dorfe Yavamajjhaka 3 ) östlich von Mithilä, als Sohn 
des Kaufmanns Sirivaddhaka und seiner Gattin Sumanädevi, zur Welt 
kommt. Von dem wunderkräftigen Heilmittel, das ihm der Gott Sakka 

1) Ummagga Jätaka (the story of the tunnel), London 1898. 

2) So urteilt J. J. Meyer in der Einleitung zu seiner Übersetzung des 
Dasakumäracarita S. 96. 

3) Im Jätaka werden vier Dörfer (Vorstädte, Marktflecken) namens Yava¬ 
majjhaka unterschieden: ein östliches, ein südliches, ein westliches und ein nörd¬ 
liches. Statt Yavamajjhaka finden wir Yavakacchaka im Mahävastu 2, 83, 17; 
Pürnakaccha in den Tibetan Tales p. 132. Die Namensform Yavamajjhaka ist in¬ 
schriftlich bezeugt: siehe Oldenberg, Zs. der deutschen morgenl. Gesellschaft 52, G43. 
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(Indra) verleiht, erhält er den Namen 1 2 Osadhakumära - oder Mahosadha 
(großes Heilmittel). Erste Tat des jungen Mahosadha: unter seiner An¬ 
leitung wird für ihn selbst und die mit ihm zugleich geborenen tausend 
Knaben eine Halle, mit Teich und Garten, erbaut. Nach .Ablauf von 
sieben Jahren gedenkt König Yedeha seines Traumes und sendet vier 
Minister aus, um den Pandit, dessen Geburt ihm prophezeit worden war, 
zu suchen. Der Minister, der die Stadt durch das östliche Tor verläßt, 
entdeckt den Mahosadha, den berühmten Erbauer der wunderbaren Halle. 
Es ist klar, daß Mahosadha der Gesuchte ist. Der König fragt den 
Senaka, ob er den Mahosadha kommen lassen solle. Der eifersüchtige 
Senaka erwidert, die Erbauung der Halle sei keine Leistung, die zur 
Führung des Titels Pandit berechtige. So beschließt denn der König, 
den Mahosadha durch seinen Minister auf die Probe stellen zu lassen. 

Es folgen nunmehr zunächst neunzehn 3 einander mehr oder weniger 
ähnliche Geschichten, ,in denen einmal nach dem anderen der weise 
Mann mit immer demselben Scharfsinn einen unentscheidbaren Streit 
entscheidet, ein unlösliches Rätsel löst oder irgend etwas Unmögliches 
möglich macht und so jedesmal von neuem alles Volk in immer das¬ 
selbe höchste Erstaunen versetzt 1 (H. Oldenberg, Die Literatur des alten 
Indien 1903 S. 129). Die einzelnen Geschichten (im'Päli: panha d. h. 
Frage) sind: 

1. Ein Habicht hat ein Stück Fleisch gestohlen und fliegt damit 
auf und davon. Die Spielkameraden des Mahosadha verfolgen den Vogel, 
um zu bewirken, daß er seine Beute fahren läßt. Dies gelingt ihnen 
nicht. Mahosadha aber läuft, ohne in die Höhe zu sehen, schnell wie 
der Wind, tritt auf den Schatten des Habichts, klatscht in die Hände 
und schreit laut. Der geängstete Vogel läßt das Fleischstück fallen; 
Mahosadha fängt es in der Luft auf. 

2. Wie Mahosadha einen Ochsendieb entdeckt. Diese Geschichte 
ist kurz mitgeteilt worden in dieser Zeitschrift 16, 145. 

3. Mahosadha überführt eine Frau, die einer anderen ein Halsband 
gestohlen hat. Er stellt nämlich fest, daß der Schmuck nicht nach dem 
Parfüm riecht, womit ihn die Diebin parfümiert zu haben vorgibt, sondern 
nach dem, den die rechtmäßige Eigentümerin immer zu gebrauchen behauptet. 

1) Das Jätaka (6, 332, 1) spielt hier auf die alte Sitte an, einem Kinde 
den Namen des Großvaters beizulegen. Vgl. dazu W. Crooke, Populär Reli¬ 
gion 1, 179. Vincent A. Smith im Indian Antiquary 35, 125. 291. A. Dieterich, 
Mutter Erde 1905 S. 24. Wilhelm Schulze in der Zeitschrift für vergleichende 
Sprachforschung 40, 409 ff. 

2) Vgl. Buddhist Birth Stories transl. bv T. W. Rhys Davids p. 67. 

3) Die auf die ersten 19 Geschichten folgenden weiteren Geschichten können 
hier nicht berücksichtigt werden. Ich bemerke noch, daß die zu den einzelnen 
Geschichten von mir angeführten Nachweise durchaus keinen Anspruch auf Voll¬ 
ständigkeit erheben. 
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4. In ähnlicher Weise entdeckt Mahosadha die Diebin eines Baum¬ 
wollenknäuels. Übersetzung der Geschichte, .nach dem singhalesischen 
Text, bei W. Geiger, Literatur und Sprache der Singhalesen S. 7 (Grund¬ 
riß der indoarischen Philologie 1, 10). 

5. Das salomonische Urteil. Olt mitgeteilt; z. B. von Khys 
Davids, Buddhist Birth Stories p. XIV (nach dem singhalesischen Text) und 
von H. Oldenberg, Literatur des alten Indien S. 114 (nach dem Pälitext). 

6. Mahosadha entscheidet den Streit zwischen Golakäla und Di'gha- 
pitthi, der ersterem dessen Frau, namens Dlghatalä, entführt hat. Vgl. 
oben 16, 145, wo bereits auf die ähnliche Geschichte bei Schiefner- 
Ralston, Tibetan Tales p. 134 —136 verwiesen worden ist. 

7. Mahosadha entscheidet den Streit zwischen dem Eigentümer eines 
Wagens und dem Götterkönig, Sakka, um den Besitz dieses Wagens. 
Siehe oben 16, 139, Anm. 3. 

8. Mahosadha zeigt, welches von den beiden Enden eines Stabes 
die Spitze und welches die Wurzel ist. Eine sehr verbreitete, in ver¬ 
schiedener Weise gelöste Rätselaufgabe. Benfey, KL Sehr. 3, 165f. 171. 
174f. 199f. Schiefner-Ralston, Tibetan Tales p. 120. 165. Pulle, 
Un progenitore Indiano del Bertoldo 1888 p. 7. 21. Polivka im Archiv 
für slavische Philologie 27,617. 626. The Jewish Encyclopedia 1,290a. 

9. Mahosadha entscheidet, welcher von zwei Köpfen, die der König 
zu den Bewohnern des östlichen Yavamajjhaka sendet, einem Manne, 
und welcher einem Weibe angehört. ,Die Nähte 1 an dem Kopfe eines 
Mannes sind gerade, die an dem Kopfe eines Weibes sind krumm'. — 
Entfernt ähnlich eines der Rätsel der Königin von Saba. Sie bringt 
männliche und weibliche Wesen herbei, alle von gleichem Aussehen, 
gleicher Größe und gleicher Kleidung, und spricht zu Salomo: ,Sondre 
mir die weiblichen von den männlichen!' W. Hertz, Zs. f. deutsches 
Altertum 27, 1 — 33 = Gesammelte Abhandlungen 1905 S. 413 — 455. 

•10. Mahosadha entscheidet, welche von zwei Schlangen das Männ¬ 
chen und welche das Weibchen ist. Das Männchen hat einen dicken 
Schwanz, das Weibchen einen dünnen; bei jenem ist der Kopf dick, bei 
diesem lang; jenes hat große, diese kleine Augen usw. Vgl. Benfey, 
Kl. Sehr. 3, 174; Schiefner-Ralston, Tib. Tales p. 165 (in der Auflösung 
abweichend). 

11. Der König fordert einen Stier, der ganz weiß ist, Hörner an 
den Füßen und einen Höcker auf dem Kopfe hat usw. Mahosadha 
erklärt, daß ein weißer Hahn gemeint sei. 2 

1) Vgl. Julius Jolly, [Indische] Medicin, Straßburg 1901, S. 44. 

2) Der Titel oder das Stichwort dieser ,Frage' lautet .Hahn 1 . Man beachte, 
daß in den später zu erwähnenden Jaina-Texten unter diesem Stichwort eine 
durchaus abweichende Geschichte erzählt wird: Pulle, Un progenitore p. 4, 19—20. 
Studi italiani di filologia indo-iranica 2 (1898), p. 4. 
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12. Wie aus Jätaka 5, 310, 17 bekannt ist, hatte Sakka einst dem 
König Kusa einen wunderbaren Edelstein geschenkt (vgl. Köhler, Kl. 
Sehr. 1, 523). Der Faden, woran dieser Edelstein hängt, ist alt und 
schlecht geworden; niemand aber vermag den alten Faden herauszuziehen 
und durch einen neuen zu ersetzen. Mahosadha bringt es zustande: er 
beschmiert das Loch in dem Stein, wo der Faden hindurchgezogen ist, 
an beiden Seiten mit Honig, dreht einen Wollfaden, beschmiert ihn an 
dem einen Ende gleichfalls mit Honig und schiebt ihn ein Stück in die 
Öffnung des Steines hinein. Den Stein legt er in einen Ameisenhaufen. 
Die Ameisen, von dem Duft des Honigs angezogen, verzehren den 
Honig mit8ammt dem alten Faden und ziehen zugleich den neuen Faden 
durch die Öffnung hindurch. 

13. Der König sendet einen dicken, scheinbar trächtigen Stier; der 
soll entbunden und mit seinem Kalbe zum König gebracht werden. Ma¬ 
hosadha pariert diese Forderung mit einer ähnlichen Gegenforderung 1 2 ; 
ein Mann muß weinend und klagend vor den König treten und sagen: ,Mein 
Vater hat schon seit sieben Tagen die Wehen und kann nicht nieder¬ 
kommen; gib mir ein Mittel an, das ihm zur Entbindung verhilft! 1 — 
Siehe Schiefner-Ralston, Tibetan Tales p. 140f. Fast noch näher steht 
Radloff, Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme Südsibiriens 
1, 198 — 200 (Järän Tschätschän schickt dem Vater des klugen Mädchens 
einen fetten Ochsen zu. Von diesem Ochsen soll der Greis ein Kalb 
gebären lassen). 

14. Es soll Reis unter acht Bedingungen gekocht und zum König 
gebracht werden; gekocht z. B. ohne Wasser und Feuer, gebracht weder 
von einer Frau noch von einem Manne, und nicht auf einem Wege. — 
Aufgabe und Lösung stimmen ziemlich genau zu Schiefner-Ralston, Tib. 
Tales p. 138; vgl. S. XLVI und namentlich Köhler, Kl. Sehr. 1, 445—456 
(vro die tibetische Geschichte angeführt ist). 3,514. In der jinistischen 
Überlieferung zerfällt die buddhistische Geschichte in zwei Geschichten: 
1. es soll Milchreis ohne Feuer gekocht werden; 2. der junge Rohaka, 
von dem noch die Rede sein wird, soll unter verschiedenen Bedingungen 
zum König kommen, z. B. nicht dureh die Luft und nicht zu Fuß-, nicht 

1) So auch sonst; z. B. in der Sandstrickaufgabe (Nr. 15). Dies ist der so 
häufige ‘trick of proving the impossibility of a tliing by showing the impossibility 
of another thing’; Journal of the Anthropol. Soc. of Bombay 6, 141. Benfey, 
Kl. Sehr. 3, 209. Köhler, Kl. Sehr. 1, 458. 533. Chauvin, Bibliographie arabe 6, 
39. 201 (Reduction ü l’absurde). Bolte in seiner Ausgabe von Jakob Freys Garten¬ 
gesellschaft 1896, S. 279. Siehe auchUhland, Schriften 3, 213. Luders, Zs. der 
deutschen morgenl. Gesellschaft 58, 703. 

2) Diese Forderung findet sich auch in der rumänischen Version (und nur 
in dieser, soweit ich sehe) der Haikargeschichte. Als König Pharao von der Hin¬ 
richtung des weisen Arkirie hört, da sendet er einen Boten zu König Sanagriptu: 
er solle ihm einige Arbeiter senden, denn er wünsche ein Schloß zu erbauen, 


Digitizetf by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



60 


Zur Geschichte vom weisen Haikar. 


r 

Digitized by 


auf einem Wege und nicht außerhalb eines Weges. Siehe Pulle, Un 
progenitore Indiano del Bertoldo p. XXIX. 6. 21. 

15. Die Sandstrickaufgabe. Der König wünscht sich auf seiner 
Schaukel zu schwingen; der Sandstrick aber, an dem die Schaukel hängt, 
ist zerrissen. Da läßt der König den Bewohnern des östlichen Yava- 
majjhaka sagen: sie sollten ihm einen neuen Sandstrick senden, sonst 
müßten sie 1000 Gulden Strafe zahlen. Mahosadha beruhigt die be¬ 
sorgten Dorfbewohner, läßt ein paar redegewandte Männer kommen und 
heißt sie zum König also sprechen: ,0 König, die Dorfbewohner kennen 
das Maß des Strickes nicht, sie wissen nicht, ob er dick oder dünn ist. 
Sie bitten daher um ein Stück des alten Sandstrickes, eine Spanne oder 
vier Daumenbreiten lang; danach werden sie dann einen neuen Strick 
drehen 1 '. — Tibetisch: Schiefner-Ralston p. 1371 Über eine jinistische 
Parallele spreche ich weiter unten. 

16. Der König verlangt von den Dorfbewohnern, daß sie ihm einen 
neuen, mit fünf Lotusarten bedeckten Teich bringen. Ähnlich wie in 
Nr. 15 schickt Mahosadha einige redegewandte Leute mit triefenden 
Haaren und Kleidern, mit Schlamm bedeckt, Stricke, Stöcke und Erd¬ 
klöße in den Händen tragend. Diese Leute müssen dem König sagen: 
,Wir hatten einen für dich passenden Teich aus dem Walde geholt, als 
der aber die Stadt sah mit ihren Mauern, Gräben und Türmen, wurde 
er von Furcht erfaßt, zerriß die Stricke und floh wieder in den Wald 
zurück. Wir haben ihn mit Erdklößen und Stöcken bearbeitet, vermochten 
aber nicht, ihn zur Rückkehr zu bewegen. Gib uns doch den alten 
Teich mit, den du aus dem Walde geholt hast! Wir wollen beide zu¬ 
sammenbinden und dann hierher bringen P — Zu dieser und der fol¬ 
genden Aufgabe vgl. Schiefner-Ralston p. 1391, sowie Pulle, Progenitore 
p. G. 20, wo es sich zuerst um das Herbeischaffen eines Brunnens 1 
mit klarem und süßem Wasser handelt. 

das weder im Himmel noch auf der Erde ist; und diese Arbeiter sollen weder 
zu Fuß noch reitend, weder angekleidet noch nackt zu ihm kommen. 
(Journal of the Royal Asiatic Society 1900, 307 f.) 

1) Man wird an das erinnern dürfen, was die AVeisen Athens (oder des 
Atlienaeums in Rom) zu dem Rabbi Josua Ben Chauanja, einem Zeitgenossen 
Hadrians, sagen: ,Wir haben auf der Wiese einen Brunnen; bringe ihn uns 
herein! 4 Da holte er Kleie und warf sie vor ihnen mit den Worten hin: ,Drehet 
mir Stricke ausKleie, so will ich ihn euch hereinbringen 4 . Darauf sie: ,Wer 
kann Stricke aus Kleie drehen? 4 Darauf er: ,AVer kann einen Brunnen, der 
auf der AViese ist, hereinbringen? 4 (Der babylonische Talmud in seinen haggadischen 
Bestandteilen übers, von A. AVünsche 2, 4, 65. Leipzig 1889.) Zu der Aufgabe, 
die die AA r eisen stellen, bemerkt AVünsche in seiner Rätselweisheit bei den Hebräern, 
Leipzig 1883, S. 37: ,Sie wollten damit andeuten, ob Israel seinen alten Glanz 
jemals wieder hersteilen könne 4 . Vgl. sonst Singer in dieser Zeitschrift 2, 296. 
Meißner in der Zs. der deutschen morgenl. Gesellschaft 48, 195. L. Ginzberg, 
The Jewish Encvclopedia 1, 289a. P. A'etter, Theologische Quartalschrift 87, 365ff. 
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17. Eine Variante von Nr. 16. Der König verlangt einen neuen, 
mit schön blühenden Bäumen besetzten Garten. (Im Dhammaddhaja- 
Jätaka Nr. 220 muß der Bodhisatta auf das Geheiß des Königs Yasapäni 
erst einen Gatten, dann einen Teich, ein Haus usw. hervorzaubern.) 

18. Eine längere Geschichte, die hier nicht ausführlich wieder- 
gegeben werden kann. Mahosadha zeigt, daß unter Umständen der Sohn 
mehr wert ist als der Vater. — Nahe steht Schiefner-Ralston, Tibetan 
Tales p. 141 —144. 

19. In einem Krähennest auf einem Palmbaum am Ufer eines 
Teiches befindet sich ein kostbarer Edelstein. Der Widerschein dieses 
Edelsteins auf dem Teiche erweckt den Glauben, daß der Edelstein im 
Teiche liegt. Senaka soll den Stein zur Stelle schaffen. Er stellt Leute 
an, die das Wasser des Teiches ablassen und den Grund aufgraben 
müssen; aber der Stein "will sich nicht finden. Mahosadha, vom König 
befragt, zeigt zunächst, daß der Stein ebensogut in einem Wassertopf 
wie in dem Teiche erscheint und daß sichs also nur um einen Wider¬ 
schein handelt; dann gibt er an, wo der Stein zu finden ist. — Vgl. 
Schiefner-Baiston, Tibetan Tales p. 165 gegen Ende. 

Die Frage nach dem Alter der vorstehenden Erzählungen 
läßt sich nicht trennen von der Frage nach dem Alter der Jätaka- 
Erzählungen überhaupt, einer Frage, die hier kaum angeschnitten, 
geschweige denn erledigt werden kann. Die Jätakas bestehen aus 
Versen (gäthäs) und Prosa. Jene, die Verse 1 , hatten von alters 
her einen festen Wortlaut; sie bilden ohne Zweifel den ältesten 
Bestand des Jätakabuches. Die Prosaerzählung dagegen stand nicht 
nach ihrem Wortlaut, sondern höchstens nach ihrem Inhalt fest; 
die Ausführung im einzelnen war dem freien Ermessen des Er¬ 
zählers überlassen. Überliefert ist die Prosa nur durch einen aus 
späterer Zeit stammenden Kommentar (Atthakathä). So etwa nach 
Oldenberg, Literatur des alten Indien 1903 S. 125, wo noch hinzu¬ 
gefügt wird: Demnach kommt der Überlieferung der Prosa in der 
Tat nicht dieselbe volle Authentizität zu wie derjenigen der Verse. 
In wenigen, vielleicht in vielen Details ist gewiß für die Überlieferer 
der echte Inhalt der Prosapartien verwischt gewesen oder haben 
sie sich ihrerseits unberechenbare Freiheiten genommen. Im ganzen 
ergeben doch die Prüfungen, die wir hier anstellen können, ein 
für die Überlieferung durchaus günstiges Resultat. 2 

1) Von den oben analysierten Erzählungen enthalten die dritte und die 
achtzehnte je einen Vers. 

2) Ebenso spricht Oldenberg auf S. 103 die Überzeugung aus, daß die 
literaturgeschichtliche Betrachtung das Recht habe, sieh auch auf die Prosa- 
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Es treten nun für das verhältnismäßig hohe Alter der obigen 
19 Geschichten auf indischem Boden, sowie überhaupt für das Alter 
des Mahäummaggajätaka, das diese Geschichten enthält, folgende 
zwei Umstände ein. 

Zunächst ist darauf hinzuweisen, daß die 19 Geschichten durch 
drei Halbverse 1 eingeleitet werden, in denen die Titel oder die 
Stichwörter der einzelnen Geschichten aufgezählt sind. Die erste 
Geschichte führt den Titel ,Fleisch 4 , die zweite den Titel ,Ochse 4 
usf.; die fünfzehnte, die Geschichte von den Sandstricken, den Titel 
,Sand 4 . Diese Memorialverse — wie man sie mit Recht benannt 
hat — sind ohne Zweifel alt. Es finden sich solche Memorialverse 
auch in anderen Literaturen oder Literaturgattungen 2 ; so z. B. in 
der Chronik von Ceylon, dem Dlpavamsa (,Inselchronik 4 ). Ob nun. 
freilich die einzelnen, zu den Titeln ,Fleisch 4 usw. gehörenden, im 
Kommentar erzählten Geschichten in alter Zeit ebenso erzählt 
worden sind, wie sie später schriftlich fixiert wurden, muß nach 
dem oben Bemerkten dahingestellt bleiben. Ich für mein Teil bin 
jedoch geneigt, die meisten Geschichten hinsichtlich ihres Inhalts 
für alt zu erklären, in erster Linie die fünfzehnte, die die Sand¬ 
strickaufgabe enthält. In dem einen oder anderen Falle mag ja an 
die Stelle der altüberlieferten Geschichte eine neue getreten sein. 

Weiter haben wir für die frühe Existenz des Mahäummagga¬ 
jätaka, in das die 19 Geschichten hineinverwebt sind, das beste Zeug¬ 
nis, das man sich wünschen kann: ein inschriftliches. Unter 
den Skulpturen des berühmten Stüpa von Bharhut (Baräliat), die 
aus der Zeit um 200 vor Chr. stammen, findet sich die Darstellung 
der folgenden Szene. In der Mitte sitzt ein Mann in königlichen 
Gewändern; zu seiner Linken steht eine Frau, die auf drei offene 
Körbe hinzeigt, aus denen sich Köpfe erheben; zwei Männer zu 
seiner Rechten tragen einen vierten, noch geschlossenen Korb; 

bestandteile der Jätakas zu stützen. Vgl. sonst die von Oldenberg S. 291 zitierte 
Literatur und jetzt namentlich noch den wichtigen Aufsatz von H. Lüders über 
die Jätakas und die Epik in der Zs. der deutschen morgenländischen Gesell¬ 
schaft 58, 687—714 und die Mitteilung von J. Hertel ebendaselbst 60, 399—401 
und in der vorliegenden Zeitschrift 16, 262 f. 

1) Auf eine Kritik dieser Verse (die vielleicht das Ergebnis haben würde, 
daß es ursprünglich nur 18 Geschichten waren) kann ich mich hier nicht ein¬ 
lassen. 

2) W. Geiger, Dlpavamsa und Mahävamsa und die geschichtliche Über¬ 
lieferung in Ceylon, Leipzig 1905, S. 8. R. Pischel in den Göttingischen gelehrten 
Anzeigen 1891, 356. 
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einige Gestalten um den König herum stellen sein Gefolge dar. 1 2 
Der russische Orientalist Minaveff hat zu einer Zeit, wo das Ma¬ 
fia ummaggajätaka noch nicht im Druck veröffentlicht war, in glän¬ 
zender Weise erkannt und nachgewiesen, daß die auf dem Stüpa 
dargestellte Szene in den engsten Beziehungen zu einer Geschichte 
in jenem Jätaka steht.- Diese Geschichte lautet in einem kurzen 
Auszuge wie folgt (Jätaka 6, 368, 14 — 370, 24): 

Nachdem erzählt worden ist, wie Mahosadha seine Frau, die kluge 
AmarädevI, gewinnt 3 , heißt es weiter: Senaka merkt, daß es ihm 
und seinen drei Genossen (Pukkusa, Kävinda, Devinda) nicht so leicht 
gelingen wird, des Mahosadha Herr zu werden; hat doch Mahosadha 
eine Frau genommen, die noch klüger ist als er selbst. Senaka schlägt 
daher seinen Genossen vor, ihren gemeinsamen Gegner bei König Vedeha 
zu verleumden. Zu diesem Zwecke stehlen sie vier Schmuckgegen¬ 
stände des Königs und befördern sie auf geschickte Weise in Mahosadhas 
Haus; doch errät AmarädevI, in deren Hände die Schmucksachen zu¬ 
nächst gelangen, sehr wohl die Absicht der vier Hofleute. Eines Tages 
fragen die Hofleute den König, warum er die Schmucksachen nicht trage. 

Es ergibt sich, daß die Gegenstände nirgends zu finden sind. Da be- . 
zeichnen die Hofleute den Mahosadha als den Dieb. Mahosadha, davon 
in Kenntnis gesetzt, ersucht den König um eine Audienz, um sich vor 
ihm zu rechtfertigen. Der König verweigert die Audienz und befiehlt, 
den Mahosadha gefangen zu nehmen. Mahosadha wird gewarnt und er¬ 
greift die Flucht. Er verläßt in Verkleidung die Stadt, begibt sich nach 

1) A. Cunningham, The Stüpa of Bharhut: a Buddhist monument ornamented 
with numerous sculptures illustrative of Buddhist legend and history in the tliird 
Century B. C. (London 1879.) Plate XXV, fig. 3. 

2) Minayeff, Eecherches sur le Bouddhisme, Paris 1894, p. 148 —151 
(Annales du musee Guimet; Bibliotheque d’etudes, Tome 4). 

3) Jätaka 6, 363, 25 — 368, 14. Eine Übersetzung dieser in Dandins Dasa- 
kumäracarita wiederkehrenden Geschichte hat J. J. Meyer in der Einleitung zu 
seiner Übersetzung des Dasakumäracarita S. 96 —103 geliefert. Es gibt eine An¬ 
zahl von näher oder ferner stehenden Parallelen zu der Jätaka-Geschichte. Da 
Meyer nicht eine einzige nennt, so will ich (nach Oldenburg, Journ. R. Asiatic 
Society 1893, 338) die folgenden anführen: Schiefner-Ralston, Tibetan Tales 
p. 155 —162; die als Jätaka bezeichnete Geschichte von derAmarä, der Tochter 
eines Schmiedes, im Mahävastu 2, 83—89; das Sücijätaka (d. h. Nadel-Jätaka) 

Nr. 387; ‘The story of the Nobleman who boeame a Needlemaker’ bei S. Beal, 
Romantic Legend of Säkya Buddha from the Chinese-Sanscrit 1875 p. 93 — 96 
{dazu Schiefner-Ralston p. 360) und Divyävadäna 521f. Die Kunstfertigkeit, die 
der Bodhisatta als Nadler in den vier zuletzt genannten Geschichten entwickelt, 
erinnert an die Kunstfertigkeit der Nähnadelfabrikanten von Birmingham in einer 
von Masins, Deutsches Lesebuch" 1. 117 mitgeteilten Geschichte. 
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dem südlichen Yavamajjhaka und betreibt dort das Tupferhandwerk im 
Hause eines Töpfers. Schnell verbreitet sich das Gerücht, daß Maho- 
sadha geflohen ist; und nun beschließen die vier Hofleute, die Abwesen¬ 
heit ihres Gegners zu benutzen und seiner Gattin die Tugend zu rauben. 
Ohne einander davon wissen zu lassen, schicken sie der Amarädevl 
Geschenke. Diese nimmt die Geschenke an und bestellt einen jeden 
auf eine bestimmte Zeit. Als die Hofleute ankommen, schert sie ihnen 
das Haupt kahl, wirft sie in eine Senkgrube 1 , quält sie auf alle mög¬ 
liche Weise und steckt sie in Körbe, die aus Matten zusammengefügt 
sind. Dann läßt sie die Hofleute und die Schmucksachen in den Palast 
des Königs schaffen. Vor dem König weist sie nach, daß die Sachen 
nicht von Mahosadha, sondern von Senaka und seinen Genossen gestohlen 
worden sind. Der König befiehlt den Hofleuten, ein Bad zu nehmen 
und nach Haus zu gehen. — Als der König später die Hofleute zu sich 
entbietet, weigern sich diese zunächst zu erscheinen: sie seien kahl ge¬ 
schoren und schämten sich deshalb über die Straße zu gehen. Da sendet 
ihnen der König vier Kappen 2 3 zu, die sie auf den Kopf setzen sollen. 
Damals, so wird im Jätaka hinzugefügt, sind diese Kappen entstanden 
(in die Mode gekommen). 

Die in die vorstehende Jätaka-Erzählung hineinverwebte Er¬ 
zählung von der Amarädevl und den vier ihr nachstehenden Hofleuten 
ist, beiläufig, eine berühmte, im Orient wie im Okzident gleich 
weit verbreitete Erzählung. 1 Im Jätaka erscheint sie freilich ‘sous 
la forme d’un rapide sommaire’, um Minayeffs 4 Ausdruck zu ge¬ 
brauchen; anderswo wird sie viel besser erzählt. Aber daran kann 
kein Zweifel bestehen, daß der Künstler, dem das oben beschriebene 
Relief verdankt wird, mit dem Jätaka bekannt war. Dies ergibt 


1) Auch die Dienerinnen der Devasmitä werfen die vier Kaufleute, die 
ihrer Herrin nachstellen, in eine mit Unrat gefüllte Grube: Ivatbäsaritsägara 13, 
148 (Tawneys Übersetzung 1, 90). 

2) In der Geschichte von der Devasmitä legen die vier Kaufleute Binden 
um ihre Köpfe, um die Hundefüße zu verdecken, womit sie gebrandmarkt worden 
sind (Köhler, Kl. Sehr. 2, 462). 

3) Indische und andere Parallelen z. B. bei Cunningham, Stüpa of Bharhut 
p. 53 — 58. J. J. Meyer in seiner Übersetzung des Dasakumäracarita S.. 103. 
W. A. Clouston, The book of Sindibäd 1884 p. 244—247. 311 — 322. R. Köhler, 
Kl. Sehr. 2, 444 — 464. Amalfi in dieser Zeitschrift 5, 71 — 76. Lidzbarski, Neu¬ 
aramäische Handschriften 2, 188 —195. Siehe auch Weinhold, Altnordisches 
Leben S. 256. 

4) Recherches sur le Bouddhisme p. 150. Vgl. p. 151, wo Minayeff be¬ 
merkt: 11 se peut que dans la redaction que lisait ou entendait l’artiste, l’episode 
de cette galanterie manquee ait eu dans le cycle entier des recits une importance 
plus considerable que celle que 1 ui attribue le canon päli. 
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sich zum Überfluß auch noch aus der Überschrift, die er über das 
Relief gesetzt hat. Diese lautet: Yavamajbakiyam Jätakam. Das 
ist nun allerdings nicht der offizielle Titel des Jätaka in der großen 
kanonischen Sammlung der Jätaka-Erzählungen. Aber derartige 
Diskrepanzen kommen auch sonst vor. 1 Wenn der Künstler die 
Bezeichnung ,Jätaka von Yavamajjhaka 1 statt ,Mahäummaggajätaka‘ 
gebraucht, so benennt er das Jätaka nach dem östlich von Mithilä 
belegenen Dorfe Yavamajjhaka, aus dem, wie wir oben gesehen 
haben, Mahosadba stammte; oder etwa nach dem Dorfe Yava¬ 
majjhaka nördlich von Mithilä, aus dem Amarädevi, die Heldin 
der auf dem Stüpa dargestellten Szene, gebürtig war (Jätaka 6,364,8). 

Alles in allem wird man sagen dürfen: Geschichten, wie die, 
in denen' Mahosadhas Scharfsinn auf die Probe gestellt wird, oder 
Geschichten, wie die von der klugen und tugendhaften Amarädevi, 
kursierten in Indien bereits in den vorchristlichen Jahrhunderten. 2 
Ist die Sandstrickaufgabe nicht in Indien erfunden, sondern von 
Westen her nach Indien eingeführt worden, so muß dies in ziem¬ 
lich früher Zeit geschehen sein. 

Nun aber treffen wir die Sandstrickaufgabe, zusammen mit 
einer ganzen Reibe von ähnlichen Aufgaben, nicht nur in der 
buddhistischen Literatur (im Jätakabuche und im tibetischen 
Kandschur), sondern auch in der jinistischen Literatur, in der 
Literatur der Jainas. Und zwar liegen die Verhältnisse hier ähn¬ 
lich wie in der buddhistischen Literatur: ein bemerkenswerter Um¬ 
stand, der nur geeignet sein dürfte, das Urteil, das wir bisher über 
das Alter der Sandstrickaufgabe gewonnen haben, zu bekräftigen. 

Was ich über das Vorkommen der Sandstrickaufgabe in der 
jinistischen Literatur zu sagen habe, findet man fast ohne Ausnahme 
in Fr. L. Pnlles Schrift: Un progenitore Indiano del Bertoldo, 
Venezia 1888. Ich kann mich daher kurz fassen. In der genannten 
Schrift hat Pulle eine Anzahl von Geschichten aus einem jinistischen 
Werke, dem Antarakätbäsamgraha des Räjasökbara (etwa 14. Jahrh. 
n. Chr.) in Text und Übersetzung veröffentlicht. 3 In der ersten 

1) Vgl. z. B. The Jätaka together with its comraentary vol. 7, p. XV. Olden- 
berg, Zs. der deutschen morgenl. Gesellschaft 52, 643. 

2) As these tales have been represented at an early period under the form 
of reliefs, they must have been widely circulated and well known (Dines Andersen 
im siebenten Bande der großen Jätaka-Ausgabe, London 1897, S. XV). 

3) Den Text findet man auch in den Studi italiani di filologia Indo-iranica 2 
(Firenze 1898), 1—18. 

Zachariae, El. Schriften. 0 
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Reihe dieser Geschichten (Pullös Übersetzung S. 17 — 22) fungiert 
als kluger Rätsellöser Rohaka, ein Sohn des Schauspielers Bkarata 1 , 
■der in einem Schauspielerdorfe 2 nahe bei der altberühmten Stadt 
Ujjayin! wohnt. Dann folgen noch weitere sieben Geschichten 
verwandten Inhalts. Wegen der einzelnen Geschichten verweise 
ich auf Pullcs Übersetzung. Hier sei nur die Geschichte aus¬ 
gehoben, die die Sandstrickaufgabe enthält (Pulld S. 20), damit 
man sehe, wie nahe die jinistische Überlieferung der buddhisti¬ 
schen steht. 

Nach Ablauf einiger Tage schickte der König abermals (an die Be¬ 
wohner des Dorfes) einen Befehl (folgenden Inhalts): ,In der Nähe eures 
Dorfes gibt es allenthalben überaus schönen Sand; macht'mir daher ein 
paar Stricke aus starkem Sand und sendet sie mir!‘ Auf diesen Befehl 
hin versammelte sich alles Volk ebenso (wie in den vorhergehenden 
Pallen) und fragte den Rohaka um Rat. Dieser gab folgende Rückantwort: 
.Wir sind Schauspieler, wir verstehen uns wohl auf Tanz u. dgl., aber 
nicht auf das Drehen von Stricken. Dennoch muß der Befehl des Königs 
unbedingt ausgeführt werden. Nun der Palast des Königs ist groß; da 
•werden sich doch wohl einige aus alter Zeit stammende Sandstricke 
vorfinden. Schicke einen von diesen als Ebenbild (Muster), damit auch 
wir danach Sandstricke machen! 1 Dies wurde von Männern, die man 
beauftragte,, dem König gemeldet. Und der König, der darauf nicht ant¬ 
worten kann, verhält sich schweigend. 

Die von Pulle veröffentlichten Geschichten sind aber nicht die 
eigenfe Erfindung des Räjasekhara, eines sehr späten Autors. Nicht 
nur, daß die meisten dieser Geschichten in anderen, älteren Literatur¬ 
werken ihre Entsprechung haben 3 : Räjasekhara selbst sagt uns, er 
habe sie dem Kommentar des Malayagiri zur Nandl entlehnt (Pulle 
p. XVI—XIX). Die Geschichten finden sich außerdem, wie ich 
nach einer Mitteilung Leumanns hinzufügen kann, in den Kommen- 

1) Über diesen Namen vgl. Leumann, Zs. der deutschen morgenländischen 
Gesellschaft 48, 65 — 83. 

2) Vgl. dazu Buhler, Epigraphia Indica 1, 881. 

3) Vgl. oben meine Analyse der 19 Geschichten aus dem Mabäummagga- 
jätaka. — Zu der ersten Geschichte bei Räjasekhara (Pulle S. 17) hat Pulle bereits 
auf Kathäsaritsägara 14, 37 — 56 (Tawney 1, 96) verwiesen; vgl. noch Sukasaptati 
textus ornatior 50 (Spiegelungsmotiv: F. v. d. Leven, Archiv für neuere 
Sprachen 115, 283*). Auch zu der Geschichte von dem Widder,-der so gefüttert 
werden soll, daß sein Gewicht weder zu- noch abnimmt (Pulle S. 19) hat Pulle 
S. XXV Parallelen nachgewiesen. Ich bemerke dazu, daß es auch im Mahäummagga- 
jätaka (Jätaka 6, 349—355) eine ,Widder-Frage 1 gibt. Diese ist aber von der 
jinistischen Erzählung bei R«äjasekhara ganz verschieden. 
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tareii zum Ävasyaka. 1 2 Wenn nun auch die Aufzeichnung der Geschich¬ 
ten in den genannten Kommentaren nachweislich einer späteren Zeit 
angehört, so muß doch sicherlich eine dieser Zeit voranliegende 
Periode der mündlichen Überlieferung angenommen werden: Ge¬ 
schichten, wie die erwähnten, und viele andere dienten einst zur 
Erläuterung der jinistiscben Lehrsätze, zur Belebung des Unterrichts. 
Beweisend aber für das hohe Alter dieser Geschichten ist die Tat- 
- Sache, daß bereits jenen alten Texten, der Nandi und dem Avaöyaka, 
Memorialverse (Gäthäs) eingefügt sind, in denen die Titel oder 
Stichwörter der einzelnen Geschichten aufgezählt werden. Wir haben 
also hier, worauf ich bereits hinwies, ähnliche Verhältnisse wie ip 
der buddhistischen Literatur. Der Memorialvers, der für uns hier 
in Betracht kommt, ist bereits von Pulle S. 33 mitgeteilt worden.* 
Ich habe daher nur noch ausdrücklich zu bemerken, daß das Stich¬ 
wort ‘välua’ d. b. Sand in dem Verse enthalten ist. 

So viel über die indischen Werke,, in denen die Sandstrick¬ 
aufgabe erwähnt wird. Aber die Sandstricke spielen auch sonst in 
allerhand Geschichten eine Rolle. Im Anschluß an Cosquin, Revue 
Biblique 8, 71 will ich zunächst die Fälle nennen, wo die Forde¬ 
rung, etwas Unmögliches zu leisten, z. B. aus einem Stein ein Kleid 
zu nähen, mit der Gegenforderung, Stricke (oder Fäden) aus Sand 
zu drehen, beantwortet wird. Nach dem Vorgang anderer macht 
Cosquin aufmerksam auf die jüdische Geschichte von dem zer¬ 
brochenen Mörser, den ein Athener zu einem Schneider bringt, 
damit er ihn zusammennähe. 3 Der hebt eine Hand voll Sand auf 

1) Genauer: im neunten Kapitel der ÄvaSyakaniryukti, d. li. des ältesten, 
vielleicht noch der vorchristlichen Zeit angehörenden Kommentares zum Ävasyaka. 
— Die Nandi und das Ävasyaka gehören zu den heiligen Schriften (Siddhänta) 
der Jainasekte. 

2) Vgl. sonst A. Webers Verzeichnis der Berliner Sanskrit- und Präkrt- 
Handschriften 2, 676. 

3) Mit dieser Aufgabe vergleicht sich die letzte Aufgabe, die dem weisen 
Haikar gestellt wird. Haikar soll einen zerbrochenen Mühlstein zusammennähen. 
Da verlangt er, daß die Schuhflicker aus einem anderen Stein, den er Hegen 
sieht, Schusterahle, Nadeln und Schere beschaffen (1001 Nacht, übers, von Hen¬ 
ning, 22 , 30f.). Aufgabe und Lösung kehren im Talmud wieder (Wünsche, Rätsel¬ 
weisheit S. 38). Cosquin erinnert auch an die Geschichte vom Sandelholzhändler 
und dem blinden alten Mann im persischen Sindbadbuche, wo die Forderung, 
aus einem Stück Marmor ein Paar Hosen und ein Hemd zu verfertigen, mit 
der Gegenforderung, aus Eisen den Nähfaden zu weben, beantwortet wird 
(W; A- Clouston, The book of Sindibäd 1884 p. 101. 103. Die von Cosquin zitierte 
Quelle: Clouston, Populär Tales and Fictions 2, 106 ist mir nicht zugänglich). 

5* 
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und spricht: ,Drehe mir daraus Fäden, so will ich ihn zusammen¬ 
nähen 1 (A. Wünsche, die Rätsel Weisheit bei den Hebräern 1883 
S. 38 Aum.). In diesem Zusammenhang sei auch nochmals auf die 
Stricke aus Kleie hingewiesen, die der Rabbi Josua Ben Chananja 
verlangt, als man ihm zumutet, einen Brunnen von der Wiese 
hereinzubringen (Wünsche S. 37). Ferner verweist Cosquin auf die 
Erzählung aus Südsibirien bei Radloff, Proben der Volksliteratur der 
türkischen Stämme Südsibiriens I, 197 — 204 (,Die beiden Fürsten 4 ). 
Die Aufgabe 1 lautet hier: 

Ein alter Mann, der Vater eines klugen Mädchens, soll in drei 
Tagen aus drei -Steinen Stiefel verfertigen. So hat der Fürst Järän 
Tschätsehän befohlen. Am dritten Tage kommt Järän Tschätschän, mit 
seinen Räten und Grollen kommt er. Auf dem Wege, auf dem er kommen 
wollte, wartete sie (das kluge Mädchen). Als sie den Järän Tschätschän 
kommen sah, scharrte das Mädchen Sand zusammen und goß ihn in 
einen Sack. Järän Tschätschän kam, nachdem er das Mädchen Sand 
sammeln gesehen, sprach er: ,Was machst du da mein Kind? 1 Das 
Mädchen sprach: ,Ieh sammle Sand 1 . ,Was willst du mit Sand machen? 1 
Das Mädchen sprach: ,Zwirn will ich machen. 1 ,Wer hat denn jemals 
aus Sand Zwirn gemacht? 1 Das Mädchen sprach: ,Wer hat denn jemals 
aus Steinen Stiefel gemacht? 1 Järän Tschätschän lachte innerlich, freute 
sich und kehrte zurück. 

Hinzuzufügeu ist das hürkanische Märchen in Schiefners Aus¬ 
führlichem Bericht über Baron P. v. Uslars hürkanische Studien 
(Mömoires de l’Ac. des Sciences de St. Petersbourg 7, 17 Nr. 8) 
S. 99 —101: ,Der vom Armenier gesehene Traum 1 . Vgl. dazu die 
musterhafte Analyse dieses Textes und der verwandten Texte von 
Pollvka im Archiv für slavische Philologie 27, 614—629 (hier nament¬ 
lich S. 621; s. auch Köhler, Kl. Sohr. 1, 459). 

Der hürkanische Text enthält drei Rätselaufgaben: 1. Der Sultan 
sendet drei Kisten, in deren Innerem sich ein altes Weib, ein junges 
und ein Mädchen befinden. Es Soll bestimmt werden, was in jeder 
Kiste befindlich ist. Der Jüngling entscheidet die Frage dadurch, daß 
er die Kisten wiegt. 2. Der Sultan sendet drei Stuten: es soll er- 

Nach dem Vorgang von Chauvin, Bibliographie arabe 8, 61 verweise ich noch 
auf Henri A. Junod, Les chants et les contes des Baronga de Ja Baie de Delagoa 
p. 295 f., wo zum Zusammennähen eines zerbrochenen Steines Nadeln und ein 
Faden aus Erde verlangt werden. 

1) Radloff 1,200. Vorher geht die Aufgabe: ,Vom Ochsen möge er ein Kalb 
gebären lassen 1 , die mitsamt ihrer Lösung der 13. Geschichte des Mahäummagga- 
j ätaka entspricht (s. oben). Daß der Anfang der von Radloff mitgeteilten Erzählung 
im Tibetischen (Benfey, Kl. Sehr. 3, 169ff.) seine Entsprechung hat, ist bekannt. 
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mittelt werden, welche die Mutter ist, welche das Kind ist, welche des 
Kindes Kind ist. Der Jüngling entscheidet auch diese Frage; wie, wird 
nicht gesagt. 3. Der Sultan sprach: Aus dem großen Stein nähe mir 
ein Kleid! Der Jüngling sprach: Laß mich hinausgehen! Der Jüngling 
ging hinaus, grub und brachte Sand herbei und gab ihn dem Sultan: 
Mache Du Zwirn, sagend. Der Sultan sagte: Kann mau denn solchen 
Zwirn machen? Solche Kleidung kann man nur mit solchem Zwirn 
nähen, sagte der Jüngling. 

Die eigentliche Saudstrickaufgabe aber, und zwar genau 
in der Form, wie sie in den indischen Texten erscheint, ist mir nur 
noch ein einziges Mal vorgekommen. 

Es gibt eine Anzahl von Geschichten, in denen gezeigt wird, 
auf welche Weise die einst allgemein verbreitete Sitte, die alten 
Leute zu töten, abgekommen ist; in denen, um Sartoris 1 Worte 
zu gebrauchen, der Gedanke von der Nützlichkeit der Greise und 
der Notwendigkeit ihrer Erhaltung ausgedrückt und zugleich der 
historische Verlauf (des allmählichen Aufhörens jener Sitte) in feinen 
Akt zusammengedrängt ist. Einige von diesen Geschichten sind so 
gewendet: In einer Stadt beschließen die jungen Leute, ihre alten 
Väter zu töten, um deren Plätze in der Ratsversammlung einzu¬ 
nehmen. Ein einziger Jüngling läßt seinen Vater am Leben und 
versteckt ihn. Ein fremder König, der sich der Stadt bemächtigen 
will, prüft zunächst die Weisheit ihrer Bürger. Er stellt Rätselfragen 
und Aufgaben; diese werden von jenem Jüngling, der seinen Vater 
tim Rat fragt, gelöst. Man erkennt den Nutzen der Greise und 
hebt die Altentötung auf. — So oder ähnlich bei Joh. Pauli, Schimpf 
und Ernst Nr. 442 vgl. 446, und bei Jakob Frey, Gartengesellschaft 
Kap. 129. Es läßt sich nicht verkennen, daß diese Form der Ge¬ 
schichte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem zweiten Teil der Haikar- 
geschichte besitzt. 2 Und da ist es nun nicht zu verwundern und 5 
meine ich, von nicht geringem Interesse, daß die Sandstrick¬ 
aufgabe in zwei slawische Parallelen 3 zu der oben skizzierten 

1) P. Sartori, Die Sitte der Alten- und Krankentötung (Globus 67, 129b). 
Sonst vgl. namentlich Köhler, Kl. Sehr. 2, 324. 401, und die reiche Literatur bei 
Bolte zu Freys Gartengesellschaft Kap. 129. [B. Schmidt, NJb. f. Phil. 11, 623 (1903).] 

2) Siehe Joh. Bolte zu Freys Gartengesellschaft Kap. 129 S. 263. [Frey 
benutzte vielleicht Geilers Navicula fatuonun 1510 Bl. Q6b, Turba 45, 2.] 

3) In einer anderen Parallele (oben 8, 27) erscheint auch eine wohlbekannte, 
von mir bereits erwähnte Aufgabe. Der Sohn (eines greisen, von ihm versteckten 
Vaters), der Richter werden will, soll in der Frühe kommen, weder barfüßig 
noch beschuht, weder zu Fuß noch zu Pferd. 
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Geschichte eingedrüngen ist Diese Parallelen sind mitgeteilt von 
G. Polivka in seinem Aufsatz: Seit welcher Zeit werden die Greise 
nicht mehr getötet? (oben 8, 25—29). 

Die erste Parallele ist ein bulgarisches Märchen, aufgezeichnet in 
Ochrida in Mazedonien. Der Anfang verläuft so wie in der obigen Skizze. 
Als sich in der Ratsversammlung, so heißt es weiter, nur junge Leute 
einstellen, fragt der Vorsteher erstaunt, wo die Väter sind. Die sind 
an Krankheiten gestorben, sagen die Jünglinge. Der Vorsteher will ihnen 
zeigen, wie nötig sie die Ratschläge ihrer weisen Väter brauchen. Es 
sei vom Kaiser der Befehl gekommen, für die Pferde 1 Stricke aus 
Sand zu' beschaffen. Niemand vermag die Aufgabe zu lösen. Nur der 
Jüngling, der das Leben seines Vaters geschont hat, weiß eine Antwort: 
es gebe zwar solche Handwerker, die Stricke aus Sand machen; hierzu 
aber brauchten sie Mauleselsmilch 2 , mit etwas anderem lasse sich 
der Sand nicht anmachen. Stricke würden weiters sehr wenig begehrt, 
daher auch nicht verfertigt, so daß die Handwerker schon vergaßen, wie 
sie gemacht würden; er bitte also um ein Stück von einem solchen Strick 
als Muster. •— Der Vorsteher erkennt, daß aus dem Mund des Jünglings 
die Weisheit eines Greises spricht; der Jüngling muß gestehen, daß er 
seinen Vater am Leben gelassen hat. Der Vorsteher zeichnet ihn sehr 
aus; die anderen Vatermörder tötet er. 

Die zweite Parallele ist in Veles in Mazedonien aufgezeichnet. Die 
Mauleselsmilch wird in dieser Variante gar nicht erwähnt; es wird 
bloß um das Muster eines Sandstrickes gebeten, da man nicht wisse, 
ob der Kaiser einen dicken oder dünnen Strick wünsche (ähnlich wie 
im Jätaka, Bd. 6, S. 341, 16, und im MS. Canon der armenischen Ver¬ 
sion der Haikargeschichte: The Story of Ahikar p. 50 n.). Als der Kaiser 
erfahren hat, daß diese Antwort von einem hundertjährigen Greise stammt, 
verbietet er* hinfort die Greise zu töten. 

Ein paar Worte noch über das sonstige Vorkommen der Sand¬ 
stricke in der Literatur. Stricke aus Sand, wie auch Stricke aus 
Spreu u. dgl. 3 gehören zu den zahllosen Ausdrücken, womit un¬ 
mögliche, ungereimte, unnütze Dinge bezeichnet werden. 4 Zunächst 

1) In der rumänischen Version der Haikargeschichte sagt der weise Arkirie 
zum König: ‘Send and tie the foals up quickly with that rope, so that I may 
twist another.’ (Joum. of the R. As. Society 1900, 308.) 

2) Siehe Bolte zu Frey, Gartengesellschaft S. 263. 

3) Seide .von Haberstroh gesponnen: Uhland, Schriften 3, 213f. [Müller - 
Fraureuth, Die dtsch. Lügendichtungen 1881 p. 87.] 

4) Auf indischem Boden begegnen Ausdrücke wie: der singende Affe, der 
auf dem Wasser schwimmende Stein (vgl. Uhland, Schriften 3, 217), die im 
Westen aufgehende Sonne, der auf Bergeshöhen wachsende Lotus. Unmöglich 
ists, Öl aus Sand zu pressen; unmöglich,- Milch aus einem Stein zu melken (vgl. 
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sei auf eine Stelle in Butlers Hudibras hingewiesen, die Eiselein* 
Sprichwörter und Sinnreden des deutschen Volkes 1840 S. 539 an¬ 
geführt hat. Butler sagt von dem Helden seines Gedichtes: 

For he a Rope of Sand cou’d twist 
As tough as learned Sorbonist. 1 

Die Geschichte, auf die Butler in dieser Stelle angespielt haben 
soll, ist nicht ohne Interesse. Ich lasse sie nach Zachary Greva 
Ausgabe des Hudibras (Dublin 1744) 1, 21 hier folgen. 

A Gentleman of Paris, who'was reduced in Circumstances, walking 
in the fields in a melancholy manner, was met by a Person in the habit 
of a Doctor of the Sorbon; who enquiring into his case, told hira, that 
he had acquired so much by his Studies, that it was in his power to 
relieve him, and he would do it, provided the Gentleman would be at 
his devoirs, when he could no lohger 'employ him? the agreement tvas 
made, and the Cloven Foot soon began to appear; for the Gentleman set 
the Sorbonist to fill a Sieve with Water, which he performed after 
stopping the holes with Wax: Then he ordered him to make a Rope 
of Sand, which the Devil not being able to do scratclrd his Head, and 
march’d off in confusion. 

Ferner treffen wir die aus Sand, Spreu u. dgl. gedrehten Stricke 
im Lügenmärchen; im Volkslied, in den Liedern von unmöglichen 
Dingen 2 ; im Sprichwort. So läßt sich in dem Lügenmärchen bei 
Grimm, KHlf. Nr. 112 (vgl. Köhler, Kl. Sehr. 1, 322f.) ein Bauer an 
einem Seil, das er aus Haferspreu gedreht hat, vom Himmel auf 
die Erde herab. Bereits Grimm hat in der Anmerkung zu KHM. 
112 auf die anderwärts vorkommenden Seile aus Sand hinge wiesen. s 

Über Sandseile im Volkslied vgl. Grimm a. a. 0. und Uhland, 
Schriften 3, 336 Anm. 263. [Erk-Böhme 3, 341] 

Die Griechen sagten m twv ädvvccnov , nach dem Zeugnis 
der Paroemiographen: ä/,i/AOv oxoiviov nXtAuv. Siehe die Stellen 

Pischel, Festgruß an R. von Roth 1893 S. 116; Leben und Lehre des Buddha 1906 
S. 58). Sehr häufig wird ein Unding mit dem Ausdruck , Hasenhörn L bezeichnet 
(z. B. Somadeva übers, von Tawney 1, 370. Auch das Pferdehorn kommt vor: 
Journal, of the Pali Text Society 1887, 74). Eine ganze Reihe von unmöglichen 
Dingen am Schluß des Atthänajätaka (Nr. 425); vgl. Schiefner-Ralston, Tibetan 
Tales p. 234. Ein Maräthl - Sprichwort lautet: String cannot be made from 
stone (Journ. of the American Or. Soc. 27, 26 2 ). 

1) Hudibras 1, 1, 157: Variante: And with as delicate a hand Cou’d twist 
as tough a Rope of Sand. 

2) Siehe oben 12,47 f. 407 f. Uhland,Schriften 3.213ff. Köhler, Kl. Sehr. 3,515. 

3) Zu der von Grimm aus der Edda angezogenen Stelle vgl. Niedner.. Zs. 
für. deutsches Altertum 31, 254. 


Digitized by 


Google 


Original from 

liNDlANA UNIVERSITY 



Zur Geschichte vom weisen Jlaikar. 


Digitized by 


bei Leutsch zu Gregorius Cyprius M. 3, 46 (Corpus Paroemiogra- 
phorum Graecorum 2, 114) und bei A. Otto, Die Sprichwörter der 
Römer 1890 S. 160. Über Stricke oder Seile aus Sand im deut¬ 
schen Sprichwort vergleiche man das Deutsche Wörterbuch 10, 1, 209 
(Seil) und Wander, Deutsches Sprichwörterlexikon 3, 1861f. 4, 518. 
912. Französisch: tresser des cordes de sable; Quitard, fitudes sur 
les proverbes franqais (1860) p. 199. Maurer, Isländ. Volkssagen 
p. 160. Liebrecht, Germ. 2, 245. 5, 121. W. Scott, Poetical works 
1, 277 (Lord Soulis). 

2. Der Ursprung der Haikargeschichte. 

Zu der Geschichte vom weisen Haikar, von der wir ausge¬ 
gangen sind, kehren wir noch einmal zurück. Trotz der eingehen¬ 
den Untersuchungen von Meißner, Lidzbarski, J. Rendel Harris und 
anderen 1 herrscht keine Einigkeit über die ursprüngliche Heimat 
der Geschichte, über die Sprache, worin sie ursprünglich abgefaßt 
war, über das Verhältnis der verschiedenen Versionen zueinander. 
Kur ist Benfeys Hypothese von dem indischen Ursprung der Ge¬ 
schichte neuerdings stark erschüttert, ja, ganz verworfen worden. 
Die Haikargeschichte geht, so bemerkt Meißner an einer wenig 
beachteten Stelle (Archiv f. Religionswissenschaft 5, 234f.), ohne 
Zweifel auf ein. altes babylonisches Original zurück. Die Ent¬ 
stehungszeit möchte Meißner etwa ins Jahr 2000 v. Chr. setzen. 
Ähnlich haben sich Th. Reinach, Revue des 6tudes Juives 38, 10 
und P. Vetter, Theol. Quartalschrift 87, 352. 540 geäußert. Nicht 
Indien ist die ursprüngliche Heimat der Haikargeschichte; vielmehr 
ist der Stoff, oder sind die verschiedenen im Haikarbuche ver¬ 
einigten Stoffe nach Indien eingewandert. So Meißner, Zs. der 
deutschen morgenl. Ges. 48,196; Harris, The story of Ahikar p. XXI; 
Vetter, Theo). Quartalschrift 87, 539. Dennoch hat wieder Cosquiu 
in einem bemerkenswerten Aufsatze (Revue Biblique 8, bes. S. 62 
bis 72) für den Rahmen der Geschichte sowohl wie für einzelne 
Episoden indischen Ursprung behauptet. Auch Marc ist für den 
indischen Ursprung wenigstens des zweiten Teiles der Haikar¬ 
geschichte eingetreten. 2 Unter diesen Umständen möge es gestattet 

1) Einen Überblick über die verschiedenen Untersuchungen zur Haikar¬ 
geschichte gewährt Paul Marcs Aufsatz: Die Achikarsage, ein Versuch zur Grup¬ 
pierung der Quellen (Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte 2, 393 — 411. 
Ein Nachtrag ebenda 3, 52 f.). 

2) Studien z. vgl. Lit. 2, 406ff. Marc zerlegt die Haikargeschichte in zwei 
Teile: 1. Die Geschichte von dem Verrat und der Bestrafung des undankbaren 
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sein, hier auf eine Einzelheit hinzuweisen, die bisher noch nicht 
beachtet worden ist. Sollte das Haikarbuch wirklich aus Indien 
stammen; sollte wenigstens der Stoff sozusagen durch indische Hände 
gegangen sein; so müßte sich doch eine Spur davon in den vor¬ 
liegenden Versionen entdecken lassen. 1 Eine solche Spur glaube 
ich gefunden zu haben. 

Ich gehe von den Zahleuangaben aus, dfe sich im weisen 
Haikar vorfinden. In allen Erzeugnissen der Volksliteratur werden 
gewisse Zahlen mit Vorliebe gebraucht, auch da, wo es auf eine 
bestimmte Angabe gar nicht ankommt. Allgemeine Angaben wie: 
einige, mehrere, viele (z. B. Söhne) genügen dem Erzähler, dem 
Hörer oder Leser nicht. Feste Zahlen dienen als Schmuck der 
Rede, sie befördern die Anschaulichkeit. 2 Viele von diesen ,typischen 1 
Zahlen mögen ursprünglich bedeutungsvoll gewesen Sein: in der 
Volksliteratur dienen sie meist nur dazu, eine unbestimmte Vielheit 
auszudrücken. Ferner sind gewisse Zahlen außerordentlich weit 
verbreitet und in den verschiedensten Literaturen anzutreffen; andere 
wieder, so scheint es, sind auf ein engeres Gebiet beschränkt. Durch- 
mustern wir nun die Geschichte vom weisen Haikar, so treffen wir 
da, unter anderen, die sehr gewöhnliche Zahl 40. Nachdem Haikar 
aus dem Gefängnis befreit worden ist, muß er sich zunächst auf 
das Geheiß des Königs Sanherib 40 Tage lang ausruhen. Dann 
erbittet er sieh noch eine Frist von 40 Tagen, um sich auf die 
Lösung der Aufgabe, die König Pharao dem Sanherib gestellt hat, 
vorzubereiterr (1001 Nacht 22, 21 f. in Hennings Übersetzung; vgl. 
Zs. der deutschen morgenl. Ges. 48, 174). „Man findet die Zahl 
40 u , bemerkt Lidzbarski 3 , „unverhältnismäßig häufig in allen lite- 

Adoptivsohnes; 2. Die Geschichte von dem in Ingnade gefallenen Minister, der 
aus seinem Gefängnis wieder hervorgezogen wird, um die seinem König gestellten 
Aufgaben und Rätsel zu lösen, und der zu diesem Zweck eine Reise zu dem 
fremden König unternimmt (S. 400. 405). 

1) Marc, Stud. 2, 403 bemerkt allerdings: In den uns vorliegenden Ver¬ 
sionen hat die Länge der Zeit und die internationale Wanderung die ursprünglichen 
Charakteristika nivelliert und die Merkmale der Heimat ausgelöscht. 

2) Wilhelm Knopf, Zur Geschichte der typischen Zahlen in der deutschen 
Literatur des Mittelalters (Diss. I>eipzig 1902) S. 96. — Über die Zahlen in den 
modernen indischen Märchen vgl. Steel and Temple, Wide-awake Stories 
(Bombay 1884) p. 431—436; über die Zahlen, die bei den Buddhisten beliebt 
sind vgl. L. Feer, Annales du mushe Guimet 2, 485 — 489. 

3) Die neuaramäischen Hss. der Kgl. Bibliothek zu Berlin (1896) 2, 67. 
Vgl. sonst W. Knopf S. 81—84. Oben IG, 244. Zs. für Völkerpsychologie 18, 476. 
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rarischen Erzeugnissen der Semiten, besonders in der Volksliteratur. 
Sie spielt bekanntlich in der Chronologie der Bibel eine große 
Rolle, und wie beliebt sie bei den Arabern ist, zeigt der Umstand, 
daß ein Bibliograph nicht weniger als 60 arabische Schriften nennt, 

die den Titel ,Vierzig 1 haben.Von den Arabern aus 

drang die Vorliebe für sie auch zu anderen asiatischen und halb- 
asiatischen Orientalen.“ 

Eine andere, gleichfalls sehr beliebte Zahl, die Zahl 60, treffen 
wir gleich im Anfang der Haikargeschichte. Haikar hat 60 Frauen 
geheiratet und ihnen 60 mächtige Schlösser errichten lassen. Er 
ist schon 60 Jahre alt geworden; und noch immer hat er keinen 
Sohn (Lidzbarski, Neuaramäische Hss. 2, 5. The Story of Ahikar 
p. 24). „Die Bevorzugung der Zahl 60“, meint Vetter, Theol. Quartal¬ 
schrift 87, 364, „ist anscheinend babylonisch, weil mit dem baby¬ 
lonischen Sexagesimalsystem zusammenhängend 1 , sie kann aber auch 
talmudisch 2 sein.“ In jedem Falle ist die 60 eine runde, die un¬ 
bestimmte Vielheit ausdrückende Zahl. 3 Wenn die Zahl von Haikars 
Frauen als 60 angegeben wird, so finden wir ähnliche hohe oder 
noch höhere Zahlen gerade in solchen Geschiehteh, die ebenso wie 
die Haikargeschichte mit dem Motiv der Kinderlosigkeit be¬ 
ginnen. Im hebräischen Text des Sindbadbuches werden dem König 
Bibor 80 Frauen zugeteilt. Im spanischen Text hat Alcos 90 Frauen. 
Im neupersischen Text (Sindbäd Name) hat der König von Indien 
100 Frauen in seinem Harem. Im Dsanglun Kap. 13 wird erzählt, 
daß in früher längst vergangener Zeit hier auf Dscha'mbudwip ein 
König namens Mahäschakuli [d. h. Mahäsakuni] lebte, der über 500 
Vasallenfürsten 4 herrschte. Er hatte zwar 500 Gemahlinnen, aber 

1) Th. Reinach, Revue des etudes juives 38, 10. 

2) The Jewish Encyclopedia 1, 288a: In the Aramaic folk-lore of the Tal¬ 
mud the number sixty is a favorite one and usually denotes any large number. 

3) Joh. Schmidt, Die Urheimat der Indogermanen und das europäische 
Zahlsystem, Berlin 1890, S. 41. 

4) Die Zahl 500 ist in buddhistischen Geschichten außerordentlich häufig. 
Doch kommt sie auch sonst vor. So in der armenischen Version des weisen 
Haikar: von Ägypten bis naoh Ninive, heißt es da. sind es 500 Meilen. In dem 
von Zacher herausgegebenen Alexandri Magni iter ad Paradisum besteigt Alexander 
mit 500 der Auserlesensten seiner Leute ein Schiff. Ein japanisches Märchen 
spricht von einem Felsblock, den 5C0 Menschen kaum hätten heben können 
(S.. Lüttich, Über bedeutungsvolle Zahlen, eine kulturgeschichtliche Betrachtung. 
Naumburger Programm von 1891, S. 34). Siehe sonst Knopf S. 92 —94. Archiv 
f. slav. Philologie 25, 459. 
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von ihnen keinen einzigen Sohn als Nachfolger auf dem Throne. 1 
500 Gemahlinnen hatte auch Rinpotsche gotscha (Dsanglun Kap. 23); 
20000 hatte Schingta niruo (Kap. 13). König Okkäka hatte 16000 
Frauen (KusajätakaNr.531; viele 1000Frauen: Mahävastu 2,424,14); 
desgleichen Käsiräja im Mügapakkhajätaka Nr. 538. Siehe auch Ben- 
fey, Pantschatantra 1, 595. 

Während somit das Vorkommen der Zahlen 40 und 60 in der 
Haikargeschichte nichts Auffallendes hat, so wird man das gerade 
Gegenteil von einer anderen Zahl sagen dürfen, die gleichfalls 
im Anfang der Geschichte begegnet: von der Zahl acht. Haikar 
hat seinen Neffen Nadan adoptiert. Der war noch jung an Jahren 
und ein Säugling. Daher überantwortete er ihn acht Ammen und 
Wärterinnen, ihn zu nähren und aufzuziehen. Und sie zogen ihn 
bei der erlesensten Kost mit leckerster Speise auf und kleideten ihn 
in Zindel, Scharlach und Karmesin, und er saß auf seidenen Plüsch¬ 
decken. — So in 1001 Nacht. 2 Auch die syrische Version erwähnt 
die acht Ammen. Die armenische sowie die slawische Version 
lassen sie allerdings aus. Dennoch werden wir zu der Annahme 
berechtigt sein, daß die acht Ammen zu dem ursprünglichen Be¬ 
stand der Haikargeschichte gehören. 3 Diese acht Ammen aber weisen 


1) Die Stellen aus dem tibetischen Dsanglun hat Paulus Cassel, Zischle 
Sindbad, Berlin 1888 S. 67, angeführt. Sie dienen ihm dazu, den buddhistischen 
Ursprung der Einleitung zum Sindbadbuche zu erweisen. Anderer Ansicht ist 
Harris (The Story of Ähikar p. LXXIX). Für ihn ist das k model of composition’, 
wonach der Verfasser des Sindbadbuches die Einleitung formte, vielmehr — der 
Anfang der Geschichte vom weisen Haikar. Ich komme darauf zurück. Für den 
indischen Ursprung des Sindbadbuches ist neuerdings wieder Warren eingetreten 
in seinem Aufsatz: Het indische origineel van den griekschen Syntipas (Verslagen 
en Mededeelingen der K. Ak. van Wetenschappen te Amsterdam, Afd. Letter¬ 
kunde 4, 5, 41 — 58). 

2) Henning 22, 6. ln der neuaramäischen Version, wo die Erzählung in 
der ersten Person gehalten ist, sagt Haikar von sich selbst: ,Ieh zog ihn groß 
mit Öl, Honig und Sahne, kleidete ihn in Seide und Purpur und ließ ihn auf 
weichen Teppichen und Sammetstoffen liegen. 4 Aber die acht Ammen, die den 
Knaben säugen und erziehen sollen, werden auch hier erwähnt (Lidzbarski, Neu¬ 
aramäische Hss. 2, 6). Ebenso im Beiruter Text (Zs. der deutschen morgenl. Ges. 
48, 172). 

3) Harris freilich ist geneigt, was in den Texten über die Erziehung-des 
jungen Nadan gesagt wird, dem Ilr-Haikar abzusprechen. Eine im Britischen 
Museum befindliche, fragmentarische Hs. des syrischen Textes enthält nämlich 
kein Wort über Nadans Erziehung (The account of the earlier years of Nadans 
bringing up is omitted; if indeed it existed in *the first form of the 
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uns mit Sicherheit nach Indien; es sei denn, daß ein Zufall sein 
Spiel treibt. Fest steht, daß sich nur in der indischen und in der 
von dieser direkt abhängigen Literatur eine Achtheit von Ammen 
sehr oft nachweisen läßt. Mindestens wird man die acht Ammen 
für ein ,Zusatzmotiv 4 halten dürfen, das von Indien her in die 
Haikargeschichte eingedrungen ist. 

Zunächst über die Zahl 8 ein paar Worte. Ich haben bereits 
oben 15, 77, wo ich von den acht glückbringenden Dingen 
handelte, darauf hingewiesen, daß die 8 bei den Indem eine sehr 
beliebte Zahl ist. Mit Vorliebe wird sie, wenn auch nicht aus¬ 
schließlich, von den Buddhisten gebraucht. Dies hat schon Benfey, 
Pantscliatantra 1, 595 bemerkt. Auch S. Lüttich 1 betont, daß die 
8 im Buddhismus eine große Rolle spielt. Julius Weber bezeichnet 
die 8 als eine bei den Buddhisten heilige Zahl (Zs. der deutschen 
morgenl. Ges. 45, 586 2 ). Sonst mag man vergleichen P. Cassel,. 
Mischle Sindbad S. 218, die Verhandlungen des neunten Orientalisten¬ 
kongresses 1, 245ff. und die Zusammenstellungen von Feer, Annales 
du mus6e Guimet 2, 487. 

Übrigens ist die 8, so oft sie auch vorkommt, keine primäre, 
sondern eine abgeleitete Zahl. Mit Recht faßt sie Lüttich S. 31 f. - 
als eine Verdoppelung der 4 auf. 2 Weitere, öfters vorkommende 


storv. — The Story of Ahikar p. 56 n.). Mir scheint die Annahme des englischen 
belehrten nicht genügend gestützt zu sein. — Eine auffällige Anzahl von Ammen 
kommt sonst noch in der neuaramäischen Version der Haikargeschichte vor. Haikar 
sagt zu seiner Gattin: ,Gib die beiden uns gehörenden Knaben Nabuchal und 
Tabschallm sieben Ammen, daß sie sie säugen und großziehen 1 (Lidzbarski, 
Neuaram. Hss. 2, 25). In der armenischen Version ist an der entsprechenden 
Stelle nur von zwei Ammen die Rede. 

1) Über bedeutungsvolle Zahlen, Naumburg 1891, S. 32. Hier weist Lüttich 
unter anderem darauf hin, daß die 8 auch in den Märchen der Japaner auf¬ 
fallend oft auftritt. Vgl. sonst W. Knopf, Zur Geschichte der typischen Zahlen 
S. 49 — 52. Hahn, Sagwissenschaftliche Studien; Register unter Zahlen. Archiv 
für slavische Philologie 25, 456. 

2) Ich kann es mir nicht versagen, hier eine Äußerung Leumanns über 
die bei den Jainas ebenso wie bei den Buddhisten beliebten Zahlen 4 und 8 
wiederzugeben. ,Die Vierzahl oder auch Achtzahl von Personen, welche als 
Kameraden, Gattinnen oder sonst irgendwie die nähere Umgebung von jemand 

bilden, ist in der Jaina-Literatur eine typische Erscheinung.Meist sind es 

himmlische Wesen, deren Gefolge in der angedeuteten Weise normiert ist. Da 
nun unter jenen die Deifikationen der Weltgegenden in vielfältigster Weise wieder¬ 
kehren. so ist klar, daß die stereotype Tetras von Freunden, ja sogar wohl auch 
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Steigerungen der 4 oder S sind, wie Lüttich ebenfalls zeigt, 16, 
24, 32 usf. Maitrakanyaka, so heißt es in einer sehr verbreiteten 
buddhistischen Legende 1 , verdiente im Kleinhandel 4 Kärsäpanas 
(Otterköpfchen) täglich, als Parfumeriehändler 8, als Goldschmied 
erst 16, dänn 32 Kärsäpanas. Nachher verbrachte er viele Jahre 
in vier verschiedenen Städten; in der ersten leisteten ihm 4, in 
der zweiten 8, in der dritten 16, in der vierten 32 himmlische 
Mädchen Gesellschaft. 

Nun zu den acht Ammen. Einem Kinde eine größere Anzahl 
von Ammen zuzuteilen, ist, soweit meine Beobachtungen reichen, 
durchaus eine Eigentümlichkeit der buddhistischen und jinisti- 
schen Schriften. Ich habe das in den Göttingischen gelehrten 
Anzeigen 1892, 645 — 648 ausführlich dargetan. Was im weisen 
Haikar oder auch anderwärts vereinzelt dasteht, ist in den ge¬ 
nannten Literaturen die Regel. Und so finden wir denn zunächst 
die acht Ammen, denen der junge Nadan anvertraut wird, sehr 
oft wieder in der nordbuddhistischen Literatur. Eine genügende 
Zahl von Belegen habe ich a. a. 0. S. 647 gegeben. Hier will ich 
nur verweisen auf Schiefner-Ralston, Tibetan Tales p. 52. 257. 273. 
279 und auf das A vadänaöataka, eine Sammlung von 100 buddhi¬ 
stischen Legenden, die L6on Feer in einer französischen Übersetzung 
bekannt gemacht hat (Annales du musöe Guimet 18. Paris 1891). Die 
Entstehung des Werkes setzt Speyer 2 um das Jahr 100 unserer Ära. 
Eine chinesische Übersetzung des Avadänaöataka wurde zwischen 223 
und 253 n. Chr. verfaßt. Wie in anderen buddhistischen Texten, 
so finden sich auch im AvadänaSataka eine Reihe von fast gleich¬ 
lautenden, oft wiederkehrenden Stellen. Diese hat Feer auf S. 1—14 
seiner Übersetzung unter dem Titel ,lieux communs Bouddhiques 


sonstige Tetraden und Oktaden von Personen ihre numerische Fixierung in letzter 
Linie einer Übertragung von himmlischen auf irdische Phantasien verdanken: Die 
Vierer-Konzeption ist augenscheinlich von den vier Haupt- und vier Nebenrich¬ 
tungen der Windrose ausgegangen; von da wird sie, weil jene Richtungen von 
alters her personifiziert wurden, erst in die Kombinationen über Zusammensetzung 
des Götterstaates eingedrungen und schließlich auch auf menschliche Verhältnisse 
Anwendung gefunden haben 1 (Wiener Zs. für die Kunde des Morgenlandes 6, 35, 
mit einigen Auslassungen. Vgl. auch 6, 37). 

1) Bhadrakalpävadäna 28; vgl. Oldenburg, Buddhistische Legenden S.40— 43. 
79—80 und die Studie von Feer im Journal Asiatique, 7. Serie 11, 360—443. 

2) Verslagen en Mededeelingen der K. Ak. van Wetenschappen, Afd. Letter¬ 
kunde 4, 3, 384. Eine Ausgabe des Avadänaäataka veranstaltet jetzt Speyer in 
der Bibliotheca Buddhica. 
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et döveleppemeuts divers 4 übersichtlich zusammengestellt. 1 Einer 
von diesen ,Gemeinplätzen 4 kommt, wenn ich recht gezählt habe, 
nicht weniger als 27mal im AvadänaSataka vor und lautet nach 
FeerS Übersetzung S. 3: 

L’enfant N . . . fut conti6 ä huit nourrices, deux pour le tenir 
sur les genoux, deux ponr lui donner le sein, deux pour le laver, deux 
pour le faire jöuer 2 ; ces huit nourrices Felevent, le font grandir (nourri) 
de lait, de lait caille, de beurre frais, de beurre clarifiö, d’extrait de 
beurre clarifie, et d’autres aliments chauffes et de premier choix: il croit 
rapidement comme un lotus dans son ötang. 

Soweit ich sehe, ist 8 die am öftesten vorkommende Zahl. 
Doch werden in nordbuddhistischen Texten auch 4 oder 32 Ammen 
genannt (GGA. 1892, 646. 648). Im Mügapakkhajätaka Nr. 538 er¬ 
hält Temiyakumära 64 Ammen; desgl. Vessantara im Vessantara- 
jätaka Nr. 547. Die birmanische Übersetzung des Mügapakkhajätaka 
hat 240 Ammen statt der 64 des Päli-Originals: 

And for the youthful Bodhisat they searched out 240 young wet- 
nürses with good breasts of milk, pleasant and sweet; four were appoint- 
ed for each hour of the sixtv hours of the day and night; one to hold 
the baby, one to wash it, one to dress it, and the other to fondle and 
play with it. (Journal of the Royal Asiatic Society 1893 p. 363.) 

Es fragt sich jetzt, ob sich außer den acht Ammen noch andere 
Einzelheiten im Anfang der Haikargeschichte finden, die man eben¬ 
falls an indische Vorbilder anknüpfen könnte. 

Für die folgende Betrachtung ziehen wir, nach dem Vorgang 
von Harris, The Story of Aliikar p. LXXIX, den Anfang des Sindbad- 
buches in der syrischen Version mit heran. Die syrische Erzählung 
vom weisen Sindban beginnt, nach Baethgens Übersetzung: 

1) Vgl. auch l’eers Bemerkungen über die ‘developpements repetes’ im 
Karmaöataka: Journal Asiatique, 9. Ser. 17, 59 (1901). 

2) "Wörtlicher: Das Kind wird acht Ammen übergeben, zwei Tragammen, 
zwei Milchammen, zwei Schmutzammen, zwei Spielammen. (Aus dieser so oft 
wiederkehrenden Stelle geht klar hervor, daß 4 die ursprüngliche Zahl der Ammen 
ist.) Die genaue Angabe der Obliegenheiten der Ammen findet sich 
auch sonst; so in Beals Romantic Legend of Säkya Buddha 1875 p. 316 (His 
parents procured for him the best nurses for the various purposes required-viz., 
to fondle, to feed, to accompany in out-of-door walks, to play and laugh) und 
in der Geschichte ‘Canis’ im Siebenmeisterbuche (z. B. in der Historia septem 
Sapientum ed. G. Büchner 1889 p. 16: Miles tantum infantem dilexit, quod. III. 
nutrices pro pueri custodia ordinauit: prima nutrix, ut eum aleret; secunda, ut 
eiun a sordibus lauaret; tercia, ut eum ad dormiendum alliceret). Sind auch im 
weisen Haikar Spuren davon erhalten? Vgl. z. B. 1001 Nacht (Henning) 22, 6. 
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Es war einmal ein König, der hieß Eures. Er hatte sieben Frauen; 
aber er war schon all geworden und hatte noch keinen Söhn. Da stand 
er auf, betete, tat ein Gelübde und salbte sich. Und es gefiel Gott, 
ihm einen Sohn zu geben. Der Knabe wuchs und schoß empor wie 
eine Zeder. 1 

Harris ist nun der Meinung, daß der Autor des Sindbadbuches 
den Anfang der Haikargeschichte nacbgeahmt habe. Er bemerkt: 
The opening of the story is common matter to an Eastern novelist, 
büt there are allusions which betrav the use of a model of com- 
positiou. To put Ahikar into the form Cyrus was not difficult 
in view of the Slavonic Akyrios for the same name; ‘seven wives’ 
is the modification of a later age on the original ‘sixty wives’ of 
Ahikar; but what is conclusive for the use of the earlier legend is 
the remark that the king’s son 4 shot up like a cedar’. — Einige 
Versionen der Haikargeschichte (es sind dieselben, die dem Nadan 
acht Ammen zuteilen) lassen nämlich den jungen Nadan aufschießen 
,wie die schlanke Libanonzeder‘ oder ,wie die gepriesene Zeder 4 . 
Und am Schluß der Geschichte sagt Haikar zu Nadan: ,0 mein 
Söhnlein, ich lehrte dich und pflegte dich in sorglichster Pflege 
und ließ dich wachsen wie die hohe Zeder des Libanon 1 (1001 Nacht 
22, 34 Henning). 

Es entzieht sich meiner Beurteilung, ob der Ausdruck ,wachsen 
wie die Zeder des Libanon 4 so auffällig und selten ist, daß er in 
der Frage nach der Abhängigkeit des (syrischen) Sindbadbuches vom 
weisen Haikar als entscheidend angesehen werden kann. Man 
vergleiche immerhin Psalm 92, 13. Aber was Harris für das Sindbad- 
buch annimmt: 4 a model of composition’, das muß, meine ich, im 
Prinzip auch für das Haikarbuch zugestanden werden; mindestens 
für den uns hier allein beschäftigenden Passus des Haikarbuches, 
für den Passus, der von der Jugenderziehung des Nadan handelt. 
Hat doch Harris, wie wir bereits gesehen haben, die Vermutung 
ausgesprochen, daß der Bericht über die ersten Jahre von Nadans 
Erziehung in der Urform des Haikarbuches nicht gestanden hat 
(The Story of Ahikar p. 56). Unter allen Umständen scheint mir 
die Tatsache bemerkenswert zu sein, daß die oben genannten nord¬ 
buddhistischen Texte an derselben Stelle ein Gleichnis gebrauchen, 
wo im Haikarbuclie das Wachstum Nadans mit dem einer Zeder 


1) Der griechische Syntipas: o>? ösvdgov ümotov t]v§r\vt rfj Harris 

vermutet, daß dhäoor itQiarov ein bloßer Fehler für xeSoo; uoiarr. ist. 
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verglichen wird. Anstatt der ,gepriesenen Zeder - erscheint in jenen 
Texten, wie sich von selbst versteht, ein berühmtes Gewächs der 
indischen Flora. Ich wiederhole kurz den oben schon angeführten, 
so oft wiederkehrenden Gemeinplatz: Das Kind N. N. wird acht 
Ammen übergeben, die es nähren und großziehen mit Milch usw.; 
und so wächst es schnell heran wie ein Lotus im Teiche. 1 

Statt des Lotus findet sich aber auch, genau wie im weisen 
Haikar, das Bild eines Baumes. Als Buddhas Mutter Mäyä ge¬ 
storben ist, übernimmt ihre Schwester MahäprajäpatI Gautaml die 
Pflege des Kindes. Außerdem werden 32 Wärterinnen angestellt 
(eight to nurse the child, eight to wash him, eight to feed him, 
eight to amuse him). Dann heißt es weiter: So the child gradually 
waxed and increased in strength; as the slioot of the Nyag- 
r.odha 2 tree gradually increases in size, well-planted in the 
earth, tili itself becomes a great tree, thus did the child day by 
day increase, and lacked nothing (S. Beal, Romantic Legend of Säkya 
Buddha from the Chinese-Sanscrit 1875 p. 64. Vgl. Mahävastu 2, 
423, 12: Es gedeiht der Tugendhafte wie der Nyagrodha auf einem 
guten Platze). Ganz ähnlich der Bericht über die Jugenderziehung 
des Mahävlra, des Stifters der Jainasekte. Mahävlra wird fünf 
Ammen 3 an vertraut: eine gibt ihm Milch, eine sorgt für die Rein¬ 
lichkeit, eine kleidet ihn, eine spielt mit ihm, eine trägt ihn auf 
dem Schoße. So wächst er heran wie der Campaka-Baum 
in einer Bergschlucht (Äyäramgasutta 2, 15, 13; Sacred Books 
of the East 22, 192). 

Um es zusammenzufassen: daß ein Kind einer bestimmten 
Anzahl von Ammen übergeben und daß sein Wachstum mit dem 
einer Pflanze (eines Baumes) verglichen wird, das ist vereint 
schwerlich irgendwo so häufig, so gewöhnlich wie in der indischen, 
speziell buddhistischen Literatur; es ist, um Feers Ausdruck zu 
gebrauchen, ein buddhistischer Gemeinplatz. Sollte dieser Gemein¬ 
platz von Indien nach dem Westen gewandert sein? 

Wer die Möglichkeit dieser Wanderung zugibt, der könnte 
noch einen Schritt weiter gehen und auch für das erste, bis zu 


1) Im Original: hradastham iva pankajam. Es ist vielleicht beachtenswert, 
daß diese Worte den Ausgang eines Verses bilden. Vgl. Divyävadäna 589, 7. 

2) Nyagrodha, die Baniane (Ficus indica), wohl der berühmteste Baum der 
indischen Flora. 

3) In den mir bekannten Jainatexten wird die Zahl der Ammen immer als 
fünf angegeben. Gott. gel. Anzeigen 1892, 648. 
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Nadans Adoption reichende Stück der Haikargeschichte ein indisches 
Muster annehraen. Die Haikargeschichte beginnt mit dem Motiv 
der Kinderlosigkeit. Das ist ein sehr oft, zumal in orientalischen 
Geschichten, wiederkehrendes Motiv, wie schon Benfey, Kl. Sehr. 
3, 182 und Harris betont haben. Ich erinnere an die ' lavoqiä 
ii'vxoxpefofe von Barlaani und Joasaph, König Abenner, der groß 
ist an Reichtum und Macht, hat to tfjg drexvias kcc/.6p zti beklagen 1 2 3 ; 
eorifnos yag hcdqyiov 7tu(diov, diu (pqovTidog elye Ttolkfjg bretog, toü 
T oiothov Iv&eig dea/uoE-, t&xvcov y.hj&ely 7tdtr)Q,. Ttq&yfxd xolg nok- 
lolg ev/.zuiötucov. Und im Syntipas heißt es von König Kyros: 
fjv de ItTidig' ö&ev y.«i 7Cdido)V öqeyöf.tevog* ^BQfiozdctog 7C(iqe/.dXei 
to O-elov töv xfjg d 7 cmdeiug Xvdijvia deOf.ioE. Es geht kaum an, 
irgendeiner Literatur, etwa der indischen, das Motiv der Kinder¬ 
losigkeit als besonders eigentümlich zuzusprechen. Dennoch möge 
es gestattet sein, im Anschluß an den bereits angeführten buddhi¬ 
stischen Gemeinplatz hier noch auf einen zweiten. hinzaweisen und 
den Anfang der Haikargeschichte damit zu vergleichen. Der Ge¬ 
meinplatz ist ausgehoben von Feer in seiner Übersetzung des Avadä- 
nasataka S. 4, unter der Überschrift ,Maniere d’obtepir des enfants. 4 
Mit nur geringen Varianten kommt die Stelle achtmal im Avadü- 
nafiataka vor 4 und lautet in ihrem Anfang ungefähr wie -folgt: 

N. N. (ein reicher Mann , ein mächtiger König) hat keinen Sohn, 
keine Tochter. Die Wange auf die Hand gestützt, sitzt er da, in Ge¬ 
danken versunken: ,Viele Schätze habe ich in meinem Hause aufgehäuft, 
aber ich habe weder einen Sohn, noch eine Tochter; nach meinem Hin¬ 
scheiden wird mein ganzes Vermögen, da jeh keinen Sohn habe, an den 
König fallen 4 (oder auch, wenn sichs um einen kinderlosen König handelt: 
.nach meinem Hinscheiden wird das Königsgeschlecht erlöschen 4 ). Da 
sprechen die Sramanas und Brähmanas, die Wahrsager, seine Freunde 
und Verwandten zu ihm: ,Huldige den Göttern; dann wird dir 
ein Sohn zuteil werden. 1 Der nun, sohnlos, Söhne begehrend, fleht 


1) Vgl. dazu P. Cassel, Aus Literatur und Symbolik S. 155ff. 

2) Man beachte diesen (an und für sich auffälligen?), dem griechischen 
Barlaam und dem Syntipas gemeinsamen Ausdruck. Beide, Abenner und Kyros, 
wünschen von der Fessel der Kinderlosigkeit erlöst zu werden. 

3) Es entsprechen Stellen wie Divyävadäna p. 1, 6 so ‘putra.h puträ- 
bhinandl Sivavarunakuverasakrabrahmädin äyäcate (der, sohnlos, Söhne be¬ 
gehrend, fleht den Siva, Varuna, Kuvera, Sakra, Brahman usw. an). 

4) Auch sonst; vgl. z. B. Divyävadäna lff. 57. 439f. Schiefner im Bul¬ 
letin der Petersburger Akademie 20 (1875), 382. Schiefner-Ralston, Tibotan Tales 
p. 50 f. 

Zachariao, Kl. Schriften. 0 
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den Siva, Varuna, Kubera, Indra, Brahman usw.. an, und andere be¬ 
sondere Gottheiten (die einzeln aufgezählt werden). 

Diesem buddhistischen Gemeinplatz steht am nächsten der 
Anfang der arabischen, in 1001 Nacht vorliegenden Version der 
Haikargeschichte. Alle anderen Versionen weichen mehr oder 
weniger ab; so auch die neuaramäische Übersetzung des arabischen 
Textes, die Lidzbarski veröffentlicht hat (Die ueuaramäischen Hss. 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin 2, 5). Diese läßt die Zauberer, 
Sterndeuter und Wahrsager dem Haikar, als er noch jung war, 
prophezeien, daß er keinen Sohn haben werde. Ähnlich der syrische 
und der slawische Text. In 1001 Nacht ist davon keine Rede. 
Hier fordern vielmehr die Astrologen und Zauberer den kinderlosen 
Haikar auf, den Göttern zu opfern und ihre Huld zu erflehen. Die 
Frage, ob wir berechtigt sind, den Anfang der Geschichte, wie 
er in 1001 Nacht vorliegt, für einen treuen Reflex der ursprüng¬ 
lichen Fassung zu halten, vermag ich nicht zu entscheiden. Daß 
sich der arabische Text im weiteren Verlauf der Geschichte von 
der ursprünglichen Textgestalt entfernt, hat P. Vetter, Theologische 
Quartalschr. 87, 357 dargelegt; s. auch Cosquin, Revue biblique 
8, 54, n. 4. 

Die Geschichte von Haikar dem Weisen beginnt in Hennings 
Übersetzung von 1001 Nacht (22, 5; mit einigen Kürzungen) 
wie folgt: 

In den Tagen des Königs Sancharib lebte ein Weiser, namens Haikar, 
ein Grande von übergroßem Reichtum und unbegrenztestem Vermögen; 
und dabei war er klug und weise, ein Philosoph, und begabt mit Wissen, 
Rat und Erfahrung. Er hatte 60 Frauen geheiratet, für deren jede er 
in seinem Palast ein eigenes Gemach gebaut hatte; jedoch hatte er keinen 
Sohn, den er hätte pflegen können (But with it all he had no child by 
any of these women, who might be his heir; The Story of Ahikar p. 87, 
nach Salhäni, Contes Arabes p. 1), so daß er deshalb schwer bekümmert 
war und eines Tages die Sachverständigen, Astrologen und Zauberer, ver¬ 
sammelte und ihnen seinen Fall vortrug, sich über seine Unfruchtbarkeit 
beklagend. Sie antworteten ihm: ,Geh hinein, opfere den Gott¬ 
heiten, frag sie um Rat und flehe sie um ihre Huld an; sie 
werden dir dann vielleicht das Geschenk eines Kindleins ge¬ 
währen.* Der Weise tat, wie sie ihn geheißen hatten, und brachte 
Opferspenden und Schlachtopfer vor die Bilder, ihre Hilfe erflehend und 
sich in Bitte und Gebet demütigend. 
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10. Die Aufgabe, Stricke aas Sand zu winden. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 17, 461 — 62. 1907.) 

Herr Professor A. Wünsche macht mich darauf aufmerksam, 
daß die Sand Strickaufgabe auch in einer hessischen Sage bei 
J. W. Wolf, Hessische Sagen (1853) Nr. 130, S. 88 vorkommt. Die 
Sage selbst ist wiedergegeben von A. Wünsche in seinem Buche: 
Der Sagenkreis vom geprellten Teufel, Leipzig und Wien 1905, S. 50. 
Zu einem hessischen Bauer, dessen Gehöft abgebrannt war, und der 
kein Geld hatte, es wieder aufzubauen, kam einst der Teufel als 
grüner Jäger und versprach, ihm zu dienen, wenn er stets Arbeit 
für ihn habe, sei dies aber nicht der Fall, so sei er sein. Der Bauer 
ging auf den Vertrag ein, denn er dachte, Arbeit will ich schon 
immer für ihn haben. Zuerst trug er ihm auf, das abgebrannte 
Haus wieder aufzubauen, doch das war schon am nächsten Morgen 
fertig. Dann mußte er ihm die Äcker pflügen und eggen, doch 
auch diese Arbeit war in einem Tage getan. Hierauf befahl er ihm, 
eine Straße bis zur Stadt zu bauen, was ebenfalls nur einen Tag 
in Anspruch nahm. Jetzt trat dem Bauer der Angstschweiß auf 
die Stirn, denn er sah ein, daß er sehr leichtsinnig gehandelt hatte. 
Als seine Frau ihn so trübselig und finster umherschleichen sah, 
fragte sie ihn, was ihm denn fehle und warum er nicht zufrieden 
sei. Der Bauer erzählte ihr, was vorgefallen war und daß er nicht 
mehr lange zu leben habe, da der Teufel jede ihm aufgetragene 
Arbeit sehr schnell fertig bringe. Da lachte die Frau und sprach: 
Da ist leicht zu helfen. Sie gab ihm einen so guten Rat, daß er 
wieder ganz heiter wurde. Als der Teufel am nächsten Tage hohn¬ 
lachend seine Arbeit forderte, führte ihn der Bauer zu einem Sand¬ 
buckel nahe bei seinem Hause und sprach zu ihm: Das Seil am 
Brunnen ist faul, drehe mir aus dem Sand ein Seil, das 
meinen Kindeskindern noch aushält! Kaum hatte der Teufel 
den neuen Auftrag vernommen, so fuhr er wütend auf und sagte: 
Das hat dir ein anderer geraten, der klüger ist als du. Damit ver¬ 
schwand er, während ihn der Bauer herzlich auslachte. 

In der Anmerkung zu dieser Sage (s. Hessische Sagen S. 199) 
erinnert J. W. Wolf an die Sage von Michael Scott und seinen 
Teufelsgesellen, denen er nie genug Arbeit geben konnte, bis er 
ihnen endlich befahl: ‘Geht und windet mir Seile, welche 
mich auf den Mond bringen und macht sie aus Mühlen¬ 
schlamm und Meersand.’ Das verschaffte ihm Ruhe, und wenn 

6 * 
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es an anderer Arbeit fehlte, so schickte er sie aus Seildrehen. Zwar 
glückte es ihnen nicht, eigentliche Seile zustande zu bringen, allein 
man sieht doch bis auf diesen Tag an dem Meer noch Spuren ihrer 
Arbeit. (Irische Elfenmärchen. Übersetzt von den Brüdern Grimm. 
Leipzig 1826. Einleitung S. XXXY.) 

Ich verweise noch auf die Geschichte von dem ‘Gentleman 
of Paris, who was reduced in Circumstances’, die ich oben 17, 185 
nach Grevs Ausgabe des Hudibras mitgeteilt habe. 


11. Abendländische Parallelen zu Jätaka VI, 336, 21. 

(Die Geschichte vom strittigen Garnknäuel.) 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 26. 418—428. 1912.) 

Im Anfang des Mahäummaggajätaka (Nr. 546) lesen wir, wie 
der König Yedeha von Mithilä den jungen Mahosadha auf die 
Probe stellt. Dem König war nämlich prophezeit worden, daß 
Mahosadha dereinst die vier königlichen Minister Senaka, Pukkusa, 
Kävinda und Devinda an Klugheit übertreffen werde. Mehr als 
zwanzig Geschichten 1 werden nun im Jätaka erzählt, in denen 
Mahosadha als weiser Richter, Rätsellöser oder Ratgeber auftritt. 
In den ersten sieben Geschichten, deren Stichwörter in der Verszeile 
tnamsnm govo ganthi suttam putto golaraihnw ca 
zusammengefaßt sind, handelt es sich fast immer darum, einen Dieb 
oder eine Diebin zu entdecken, oder richtiger, zu überführen (,Dieb¬ 
findung'). Die berühmteste von diesen Geschichten ist Nr. 5 (Stich¬ 
wort: patta ,Sohn‘), jene Geschichte, die ein so merkwürdiges 
Analogon zu der alttestamentlichen Geschichte vom salomonischen 
Urteil bildet. Wie sich in dieser Geschichte zwei Frauen um den 
Besitz eines Kindes streiten, so streiten sich in den beiden unmittel¬ 
bar vorhergehenden, einander sehr ähnlichen Geschichten zwei Frauen 
um den Besitz eines Gegenstandes, und der kluge Knabe Maho¬ 
sadha bat zu entscheiden, wer die rechtmäßige Eigentümerin dieses 
Gegenstandes ist. Die zweite von diesen Geschichten (Nr. 4; Stich¬ 
wort: siitta , Faden') lautet wie folgt 2 : 

1) Eine Analyse der ersten 19 Geschichten habe ich gegeben in der Zeit¬ 
schrift des Vereins für Volkskunde 17 (Berlin 1907), S. 174 —177. Vgl. auch 
Bd. 16 (1906), S. 139. 145. 

2) DerPälitext der Geschichte in Fausbölls Jätaka-Ausgabe VI. 336. 21 — 31. 
Eine englische Übersetzung von Cowell in der Cambridger Jätaka-Übersetzung VI. 
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Eiue Frau, die Hüterin eines Baumvvollenfeldes, nahm einmal, 
als sie das Feld hütete, gereinigte Baumwolle, spann feine Fäden, 
machte ein Knäuel daraus und steckte es in die Falte ihres Kleides. 
Als sie in ihr Dorf ging, dachte sie: ,ich will in dem Teiche des 
Weisen (d. h. in dem Teiche, den der weise Mahosadha hatte graben 
lassen) ein Bad nehmen 1 , (zog ihr Kleid aus), legte das Wollknäuel 
darauf und stieg (zum Wasser) hinab um zu baden. Eine ändere 
Frau sah das Knäuel, bekam Verlangen danach, nahm es in die 
Hand und sagte: ,Ah, das sind schöne Fäden; sage, Schwester, hast 
du sie selbst gesponnen? 1 Dann schlug sie ein Schnippchen 1 , steckte 
das Knäuel, während sie so tat, als ob sie es genauer betrachten 
^wollte, in die Falte ihres Kleides, und ging auf und davon. Die 
andere stieg, als sie das sah, schnell (aus dem Wasser) heraus, zog 
ihr Kleid an, lief hinter (der Diebin) her, faßte sie an ihrem Kleide 
an und sprach: ,Du läufst davon lhit dem Wollknäuel, das ich ge¬ 
macht habe! 4 Darauf die andere: ,Ich habe dein Eigentum nicht 
entwendet; das Wollknäuel gehört mir! 1 Viele Menschen strömten 
herbei, als sie dies hörten. Der Weise, der mit den Knaben (mit 
den tausend Knaben, die an demselben Tage, wie er selbst, geboren 
waren) spielte, hörte den Lärm, den die Frauen machten, «als sie 
unter beständigem Streiten an der Tür der Halle (die Mahosadha 
hatte erbauen lassen) .vorübergingen, und fragte, was das für ein 
Lärm sei. Als er den Grund des Streites erfahren hatte, ließ er die 
beiden vor sich kommen, erkannte schon an der Art, wie sie kamen 2 , 
welche von beiden die Diebin sei, fragte nach der Ursache (ihres 
Streites) und sagte: ,Wollt ihr euch mit meiner Entscheidung zu¬ 
frieden geben? 1 Da sie erwiderten: ,Ja, Herr 4 , fragte er zuerst die 
Diebin: , Als du das Knäuel machtest, was hast du da innen hinein¬ 
getan? 4 Sie antwortete: ,Einen Baumwollenfruchtkern (kappäsa- 
phalatthi), Herr. 4 Darauf fragte er die andere Frau. Diese antwor¬ 
tete: ,EinenTimbaru 3 -Kern. 4 Nachdem Mahosadha der Versammlung 

162, Nr. 4. Der singhalesische Text, nebst deutscher Übersetzung, bei AVilhelm Geiger, 
Literatur und Sprache der Singhalesen, Straßburg 1900, S. 6f. Eine englische Über¬ 
setzung des singhalesischen Textes in dom Buche: Ummagga Jätaka (The sterv of 
the tunnel) translated from the Sinhalese by T. B. Yatawara, London 1898, p. 18. 

1) So wörtlich; Geiger übersetzt nach dem singhalesischen Text: ,sie be¬ 
wunderte es“ (das Knäuel). 

2) So Geiger und Yatawara im Anschluß an die singhalesische Übersetzung. 
Im Pali steht akärena ,nach ihrem Aussehn, nach ihrer Miene\ 

3) Timbaru ist nach Abhidhänappadipikä 560 (zitiert vou Childers s. v. 
timbaru) .tfndicko kälakkliandho m timbarüsakaiimbarü" ein Synonym von tinduka. 
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dio Aussage der beiden Frauen mitgeteilt hatte, ließ er das Faden¬ 
knäuel abwinden, sah den Timbarukern und zwang so die Frau 
(die behauptet hatte, sie habe einen Baumwollenkern verwendet), 
den Diebstahl zu gestehen. Die Menge war hocherfreut über die 
wohlgelungene Entscheidung des Falles und brach in tausendfache 
Beifallsrufe aus. 

Es ist bisher wohl noch nicht bemerkt worden, daß diese Ge¬ 
schichte — die Geschichte vom strittigen Garnknäuel, wie 
ich sie nennen möchte 1 — auch in den abendländischen Literaturen 
vorkommt. Und zwar erscheint sie zuerst, soweit meine Beobachtungen 
reichen, als ,Exemplum‘ oder ,Predigtmärlein‘ in der lateinischen 
Exempelliteratur des Mittelalters. Sodann ist sie auch in die deutsche 
Schwankliteratur übergegangen. 

Ich stelle die mir bekannten außerindischen Fassungen der 
Geschichte vom strittigen Garnknäuel zusammen. 

Der älteste Zeuge für das Vorhandensein der Geschichte auf 
europäischem Boden ist der Dominikaner fitienne de Bourbon (gest. 
um 1261), der Verfasser des umfangreichen, leider nicht ganz voll¬ 
endeten Tractatus de diversis materiis praedicabilibus. 
Eine Auswahl aus den Geschichten, die fitienne in diesem Werke 
überliefert, bat A. Lecoy de la Marche veröffentlicht unter dem 
Titel: Auecdotes historiques, legendes et apologues tires du recueil 
inedit d’Etienne de Bourbon, Paris 1877. In diesem Buche findet 
sich unsere Geschichte allerdings nicht. Lecoy de la Marche hat — 
nach gewissen Gesichtspunkten, die er selbst in der Vorrede zu den 
Anecdotes historiques S. XXV f. auseinandersetzt — eben nur Auszüge 
gegeben. Und zwar fehlen in seiner Sammlung, wie es scheint, ge¬ 
rade viele von den Exempeln, deren Kenntnis für den vergleichenden 
Literarhistoriker von den: größten Interesse ist.* Um den Text 
unserer Geschichte ans Licht zu bringen, habe ich die von Lecoy 
de la Marche benutzte Handschrift der Pariser Hationalbibliothek, 


DiospyrosEmbryopteris. Im Singhalesisehen lautet das'Wort timbiri\ siehe W. Geiger, 
Etymologie des Singhalesisehen, München 1898, S. 34. 

1) Im Anschluß an A. L. Stiefel, Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen 95, S. 92. 

2) Chr. Waas, der Etiennes Werk untersucht hat, schreibt: ,Das ganze 
Buch steckt voll von Exempla aller Art. Was davon veröffentlicht ist, 
ist nur ein geringer Bruchteil 1 (Zeitschrift für deutsches Altertum und 
deutsche Literatur 46, 342). 
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cod. lat. 15970, zu Kate ziehen müssen. 1 2 Hier lautet die Geschichte 
im ersten Teile (De dono timoris; tit. VI.: De timore futuri iudicii) 
in dem Abschnitt ‘De accusatoribus et testibus’ fol. 170 verso, col. 2, 
wie folgt: 

Judicabit Dominus secundum intenciones ad exemplum cuiusdam 
iudicis, coram quo venerunt duae midieres de uno globo filiquae- 
libet dicebat quod globus suus erat. Tune iudex quaesivit a qualibet 
cum quo inchoaverat globum. Altera dixit quod cum carbone 
nigro; altera quod cum panno albo. Tum iudex dixit: ,Revol- 
vite globum quäle fuit initium et reddite filum illi cuius patebit 
initium.‘ Initium boni operis est munda intencio, etc. 

Fast mit denselben Worten wird die Geschichte erzählt in der 
Handschrift des Britischen Museums Add. 28682, einer Hs., die eine 
Abkürzung • und Umarbeitung der ersten vier Teile von Etiennes 
Werk enthält. Die Geschichte 3 steht auf Blatt 220; vgl. den Cata- 
logue of Romances in the Department of Manuscripts in the British 
Museum, vol. III., by J. A. Herbert, London 1910, p. 84, Nr. 17 
(Two women elaim a ball of thread; the judge has it unwound, and 
gives it to the one who has described the core rightly). 

Auch die Fassungen unserer Geschichte in dem Liber de 
abundantia exemplorum und im Alphabetum narrationum 
sind durchaus abhängig von Etienne de Bourbon. 

Der Liber oder Tractatus de abundantia exemplorum, auch 
Liber de dono timoris genannt, nach Edward Schröder eine ,Näch- 


1) Als mir die Geschichte vom strittigen Garnknäuel zum ersteu Male in 
der Exempelliteratur entgegentrat, ahnte ich sofort, daß sie in Etiennes Werk 
enthalten sein müsse. Auf eine Anfrage teilte mir Herr J. A. Herbert, einer der 
ausgezeichnetsten Kenner der Exempelliteratur, in liebenswürdiger Weise die Aus¬ 
kunft, daß die Geschichte aller Wahrscheinlichkeit nach in dem Kapitel ,De accusa¬ 
toribus et testibus‘ zwischen fol. 168 verso und 170 verso des Pariser Manuskriptes 
stehen werde. Die Abschrift des Exempels aus dem MS. verdanke ich der großen 
Güte des Herrn Antoine Cabaton, Professors au der Ecole des langues orientales 
vivantes, Paris. 

2) Globus fili (oder glomus fili; siehe unten) == Päli sutta-gala ,Faden- 
KuäueP. — Hinter miüieres wird ein Wort wie contendentes oder litigantes 
einzuschieben sein; vgl. die folgende Anmerkung. 

3) Eine Abschrift der Geschichte wurde mir von Herrn Herbert zur Ver¬ 
fügung gestellt (im Anfang heißt es: uenerunt due mulieres contendentes de 
globo fili). Demselben Gelehrten verdanke ich den Hinweis auf das Vorkommen 
der Geschiohte im Liber de abundantia exemplorum und im Alphabetum nar¬ 
rationum. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UN1VERSITY 



Digitized by 


88 Abendländische Parallelen zu Jataka VI, 336, 21. 

abmang und gründliche Ausschöpfung 1 von Ütiennes Tractatus 1 , 
enthält die Geschichte jm vierten Teile (De timore iudicii et de 
terribilibus circa iudicium; Catalogue of Romances III, 97). Hier 
lautet sie nach dem alten Ulmer Druck vom Jahre 1480 (?): 

Due mulieres litigabant de quodam glomo fili coram iudice et 
utraque asserebat omne 2 esse suum. iudex quesiuit ab utraque cum 
quo incepisset glomum suum: dixit vna de carbone. altera cum panno 
albo: tune iudex reuoluite glomum et date illi cuius inicium inuenietur 
in eo. ita proculdubio iudicabuntur opera qualiaounque appareant 
pertinere ad deum vel ad dyabolum secundum intentionis varietates 
ab inicio etc. 

Das Alphabetum narrationum, früher dem Etienne de Besan^on, 
jetzt mit größerem Rechte dem Amuldus Leodiensis zugeschrieben 3 , 
ist im Original noch nicht veröffentlicht. Dagegen sind zwei Über¬ 
setzungen im Druck erschienen. Die eine, eine katalanische 4 , kann 
ich nicht benutzen; die andere, eine englische (im northumbrischen 
Dialekt), ist von, Mrs. Banks, Early Rnglish Text Society 126 —127, 
London 1904—^ 1905 herausgegeben worden und enthält zunächst 
auf S. 279, 13 unter dem Worte Judex einen kurzen Verweis auf 
unsere Geschichte in dem Satze: ,Judex debet astutus esse in causis 
obscuris inquirendis. Infra de muliere. 4 Der englische Text der 
Geschichte wird dann auf S. 358 unter Nr. 533 mit der Überschrift 
.Mulieres quandoque pro parua re litigant 4 unter Berufung auf 
den Liber de Dono Timoris gegeben. Siehe auch den Catalogue of 
Romances III, 436, Nr. 71. 

Vergleichen wir jetzt die indische Geschichte im Mahäummag- 
gajätaka mit dem lateinischen Predigtexempel bei Etienne de Bourbon, 
so ergibt sich, daß beide Fassungen in der Hauptsache miteinander 


lj Zeitschrift für deutsches Altertum 44, 425; vgl. Waas ebenda 4(5, 342. 
Als Verfasser des Liber de abundantia exemplorum wird jetzt mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit Humbert de Romans angenommen; siehe Grane in der Einleitung zu 
Jacques de Vitry, Exempla p. XCVII; Academy XXIX, 133. Herbert im Cata¬ 
logue of Romances III, 90 ff. 

2) Die Hs. des Britischen Museums, Sloane 3102, hat, wie mir Herr Herbert 
mitteilt, gl ob um statt omne. 

3) Herbert im Catalogue of Romances III, 423ff. Pietro Toldo im Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen 117, 68ff. Zum Alphabetum narrationum 
vgl. auch E. Schröder, Zeitschr. f. deutsches Altertum 44, 420ff. 

4) Recull de eximplis e miraeles; siehe Crane in der Einleitung zu seiner 
Ausgabe der Exempla des Jacques de Vitry S. CV. 
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übereinstimmen, in der Art nämlich, wie der Streit zwischen den 
beiden Frauen entschieden wird. Und wenn das Garn im Jätaka 
um einen Fruchtkern der Baumwollenstaude. (kappäsa; Ski*. Icarpäsa , 
kärpäsa) und um einen Timbarukern, bei Ütienne dagegen um eine 
schwarze Kohle (carbo niger) und um ein [Stückchen] weißes Tuch 1 
gewunden erscheint, so hat das kaum viel zu besagen. Aber leinen 
entschiedenen Mangel weist das Exempel dem Jätaka gegenüber auf. 
Das Exempel hat keine Einleitung; es fehlt daher jede Andeutung 
darüber, wie die Frauen dazu kamen, sich wegen eines geringfügigen 
Gegenstandes (,pro parva re‘, wie es im Alphabetuni narrationum 
heißt), wegen eines Garnknäuels, zu streiten. Wer kein unbedingter 
Anhänger der Bödierschen Theorie von der ,polyg6n6sie des contes* 
ist, wird sich zu der Annahme gedrängt fühlen, daß unsere Geschichte 
von Asien nach Europa gewandert ist 2 und auf dieser Wanderung 
nur die Pointe, die Entscheidung des Streites, bew r ahrt, die 
Motivierung des Streites aber verloren hat. 

Es scheint fast so, als wäre es der indischen Geschichte vom 
strittigen Garnknäuel bei der Übertragung von Ost nach West ebenso 
ergangen, wie der indischen Geschichte vom bestraften Zwiebel¬ 
dieb (in einer Stadt wird ein Zwiebeldieb ergriffen und gefesselt ius 
Königsschloß geführt. Die Richter sagen zu ihm: Entweder du zahlst 
hundert Rupien Strafe, oder du erträgst hundert Peitschenhiebe, 
oder du verzehrst hundert Zwiebeln: sonst kommst du nicht frei). 
In den europäischen Fassungen der Geschichte heißt es gewöhnlich 
nur, daß sich ein Bauer gegen seinen Herrn verging (Un pavsan 
son seigneur offensa; La Fontaine); nicht aber wird gesagt, worin 
die Verfehlung bestand. Das Motiv des Diebstahls, womit die 


1) Ein (Lümpleiir (panniculus), wie es in einer weiter unten anzuführenden 
Fassung heißt. 

2) Über die Wege, auf denen die Übertragung der Geschichte stattgofuuden 
hat oder stattgefunden haben kann, ist oft gehandelt worden. Vgl. z. B. Victor 
Chauvin, Bibliographie des ouvrages Arabes II, 5, n. 1 und namentlich seine Be¬ 
merkungen in der Zeitschrift des Vereins für.Volkskunde 16, 239f. Da ich hier 
von einem Exempel handle, das Etienne de Bourbon überliefert hat, so will ich 
in diesem Zusammenhang nicht unerwähnt lassen, daß mau vor kurzem die Ver¬ 
mutung geäußert hat, Etieuno könne die ganze Anlage seines Werkes indischen 
Vorbildern verdanken. Siehe Edouard Chavannes, Cinq cents contes et apologues 
extraits du Tripitaka Chinois I, Paris 1910, p. III. (Ce cadre parait s’etre transmisi 
en meme temps que certains contes, jusqu’en Europe, et c’est bien lui que nous 
retrouvons dans le livre d’Etienne de Bourbön oü les anecdotes sont rangees suivant 
les sept dons du Saint-Esprit qu’elles illustrent.) 
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indische Geschichte vom Zwiebeldieb ebenso wie die vom Garn¬ 
knäuel beginnt, ist abhanden gekommen. 1 

Wir wenden uns jetzt zu den deutschen Bearbeitungen der 
Geschichte vom Garnknäuel. Im Vergleich mit dem Predigtmärlein 
treten uns da verschiedene, größere oder kleinere Abweichungen 
und Zusätze entgegen. Ob diese von den Bearbeitern der Geschichte 
herrühren, oder ob sie aus Quellen stammen, die uns unbekannt 
sind, läßt sich natürlich nicht ausmachen. 

Johannes Pauli bringt die Geschichte in seinem Schimpf 
und Ernst in dem Abschnitt ,Von Urteil und Urteilsprechen. 
Von Notarien und Richtern'; Kap. 114. Hier lautet die Geschichte 
nach der ältesten Ausgabe vom Jahre 1522, die von Hermann Oester- 
ley (Bibliothek des literarischen Vereins Nr. LXXXV; Stuttgart 1866) 
wiederherausgegeben worden ist: . 

Es waren ein mal zwo frauwen in eins webers husz vnd wolten 
zetlen, die ein was reich, vnd die ander arm, vnd die zwo frawen 
wurden vneins vmb ein knüwlin garns, iegliche sprach es wer ir, 
sie kamen mit einander für den schultheissen, vnd verklagten ein¬ 
ander vmb das garn , iegliche sprach es wer ir. 2 Der schulthoisz 
wolt die warheit suchen, vnd berufft die reichst, vnd fragt sie heim¬ 
lich vnd sprach. Waruff haben ir euwer garn gewunden. Sie sprach 
vff ein weisz düchlin. Er fragt die arm auch, waruff sie ir garn 
gewunden het. Sie sprach vff ein klein steinlin. 3 Also gebot 
der schultheisz, das man das garn solt ab winden, da es nun ab 
gewunden was, da was es der armen frawen, wan es was vff ein 
kleines steinlin gewunden. Also sol ein richter die warheit suchen 
mit allem fleisz, vnd sol nit daruon ylen, als vil richter thün, vnd 


1) Die indische Geschichte vom Zwiebeldieb hat zuerst Leo von Marikowski 
ans Licht gezogen und, einer Mitteilung Buhlers folgend, mit La Fontaines Conto 
d’un paysan qui avoit offenst son seigneur zusammengestellt (Der Auszug aus dem 
Pancatantra in Ksemendras Brhatkathämaüjari, Leipzig 1892, S. L. 28. 58). Siehe 
sonst Job. Hertel in den Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte V, 129ff. 
und namentlich meinen Aufsatz ebendaselbst VI, 356 — 65, wo ich gezeigt habe, 
wie geschickt Hans Sachs den Mangel der ihm überlieferten Geschichte von dem 
Bauern, der zwischen drei Strafen wählen mußte, ausgeglichen, wie er einen 
passenden Hintergrund für die Geschichte geschaffen hat. 

2) Die von mir kursiv gedruckten Worte sind wohl auszuwerfen. Sie fehlen 
z. B. in der Ausgabe v. J. 1593. 

3) ,Auff eine NussschaP hat die Ausgabe v. J. 1593, Blatt 39 b . Vgl. 
weiter unten die Darstellung c tes Hans Sachs. 
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sol die sach ansehen, vnd nit die sächer. Darumb den richtern 
vor Zeiten verband man ire äugen, das sie hörten vnd nicht sehen. 1 

In Paulis Darstellung wolle man insonderheit beachten, daß. 
von den beiden Frauen die eine als reich, die andere als arm be¬ 
zeichnet wird, und daß es die letztere ist, die sich als die recht¬ 
mäßige Eigentümerin des Knäuels erweist. Auch ira Jätaka ist die 
Eigentümerin des Knäuels ohne Zweifel eine arme Frau: wird sie 
doch eine khettaralckkikä , eine Feldhüterin, genannt. Auch wird in 
der unmittelbar vorangehenden Geschichte des Jätaka, worin eine 
Frau einer anderen ein Halsband raubt, die Eigentümerin dieses 
Halsbandes ausdrücklich als eine dugyatitthi , als eine arme Frau, 
bezeichnet (Jätaka VI, 335, 37). — Hat sich Pauli, der eine reiche 
und eine arme Frau unterscheidet, während Etienne nur schlecht¬ 
hin von ,duae mulieres 4 spricht, eine Neuerung gestattet 2 , oder 
folgt er einer uns unbekannten Vorlage? 

Aus Paulis Schimpf und Ernst ist die Geschichte, wie Oesterley 
zu Pauli S. 485 angibt, übergegangen in das Schwankbuch Sch er tz 
mit der Warheyt Die Geschichte steht hier in der Frankfurter 
Ausgabe vom Jahre 1550 auf Blatt 66 a unter der Überschrift ,Vrtheyl 
vmb ein kliinglin Garn 4 .. Siehe A. L. Stiefel im Archiv für das 
Studium der neueren Sprachen und Literaturen XCV, 92. 

Ferner hat Hans Sachs im engen Anschluß an Pauli die Ge¬ 
schichte bearbeitet in dem Meistergesang ,Das knewiein garen 4 vom 
3. Mai 1548. Das Gedicht beginnt 3 : 

Zwue frawen in eins webers haus, 

Die wurden vnains vberaus 
Ob einem knewlein garen, 

Das in entpfallen was. 

1) Die Ausgabe vom Jahre 1593, die einzige ältere Ausgabe, die jnir zu 
Gebote stellt, hat noch folgenden Zusatz: Das wer yetzt noch wol von nöthen. 

Es ist jetzund leyder der sitt | 

Dem Armen thfit man glauben nit. 

Vnd ob sich find die Warheit schon | 

Doch mtms er weyt dort hinden stöhn. 

Dess Reichen Lugen h'et den fürgang 
Der Arm vmb Warheit leydet, zwang. 

.2) Über das Verhältnis von Paulis Schimpf und Ernst zu den Exempol- 
sammlungen des Mittelalters vgl. Eonrad Votiert, Zur Geschichte der lateinischen 
Facetiensammlungen des XV. und XVI. Jahrhunderts, Berlin 1912, S. 55ff. 

3) Sämtliche Fabeln und Schwänke von Hans Sachs. 4. Band. Die Fabeln 
und Schwänke in den Meistergesängen herausgegeben von E. Goetze und C. Drescher, 
Halle a. 8. 1903, S. 372 Nr. 490. 
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Das knewlein war in baiden gleich, 

Die ain war arm, die ander reich, 

Dev weber vnerfaren 
Wolt kayner geben das. 

Beide Frauen kommen vor den Richter; die reiche verklagt 
die arme. Die reiche will das Garn ,auff lauter welsch nusschalen 4 , 
•die arme will es auf eine Topfscherbe (,auff hafen scherbelein 4 ) 
gewunden haben. 

Endlich findet sich, wie Oesterley zu Pauli S. 485 angemerkt 
hat, eine Bearbeitung der Geschichte in dem Buche 1 : 500 frische 
und vdrgüldete Haupt-Pillen, oder: Neugeflochtener Melancholie- 

Beseni.verordnet von Ernst Wolgemuth ..... zu War- 

liausen im Warnethal. Eingeschächtelt im Jahr 1669. Zweites Hun¬ 
dert, Nr. 39. Es scheint fast, als hätte der Autor verschiedene 
Quellen für seine Darstellung benutzt. Denn es ist auffällig, daß bei 
ihm die Kohle wieder zum Vorschein kommt, die uns oben in dem 
Predigtmärlein Etiennes begegnet ist. Die Unterscheidung zwischen 
einer reichen und einer armen Frau, die doch ohne Zweifel zum 
ursprünglichen Bestand der Geschichte gehört und bei Pauli und 
Sachs tatsächlich vorliegt, ist von Wolgemuth aufgegeben worden. 
Den Mangel an einer ausreichenden Motivierung des Streites zwischen 
beiden Frauen hat auch Wolgemuth nicht zu beseitigen verstanden. 
Doch mag er den Mangel gefühlt haben. Man darf das wohl aus 
den Worten ,mehr wegen Reputation, als wegen des Garns 4 schließen. 

Wolgemuths Darstellung der Geschichte vom strittigen Garn¬ 
knäuel lautet: 

Ein kluger Richter. 

Zwey Weiber waren bey dem Leinenweber unter dem Zettel 
in Z^nck gerathen über einen Kleuel oder Klingel Garn | welches eine 
jede wolte vor sich haben | mehr | wegen Reputation | als wegen 
dess Garns. Der Richter fragte | worauff sie ihr Garn klingelten. 
Die eine sprach | auff Nussschalen | die andere | auff Kohlen | oder 
Lümplein. Und da fand sich endlich das Recht. Veritas in pro- 
fundo 2 obscuratur. 

1) Man vergleiche über das Buch: Ferdinand Gerhard, Joh. Peter de Memels 
Lustige Gesellschaft, Halle 1893, S.121f. — Wie der Autor eigentlich heißt, der 
sich unter dein Pseudonym Ernst Wolgemuth verborgen hat, weiß ich so wenig 
wie Joh. Bolte, Zeitschr. für vergleichende Literaturgeschichte 1897, S. 70. 

2) Er er) ovS'ev }'<htev Iv ßv!)() yüf.> >} H/.rjUinj, Demokrit bei Diogenes 
Laertius IX, 72. 
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12. Neufndische Parallelen zu Jataka VI, 841, 22. 

(Die Teichaufgabe.) 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 30, 151—162. 1916.) 

Im Anschluß an'meine Behandlung der Geschichte vom 
strittigen Garnknäuel im Mahäuramagga-Jätaka (s. oben 26, 
418 — 428) behandle ich hier eine andere Geschichte desselben 
Jätaka, die .Geschichte,- die unter dem Stichwort taJäko ,Teich 4 
überliefert ist. Die Geschichte lautet: 

An einem anderen Tage erhielten die Dorfbewohner folgende 
Botschaft: ,Der König (Vedeha vefn Mithilä) wünscht das Wasser¬ 
spiel zu spielen; sendet ihm daher einen neuen, mit fünf Lotusarten 
bedeckten Teich zu; wenn ihr das nicht tut, so müßt ihr tausend 
Gulden Strafe zahlen. 4 Die Dorfbewohner meldeten das dem Pandit 
(dem klugen Knaben Mahosadha). Der dachte ,da muß eine Gegen¬ 
forderung 1 gestellt werden 4 , ließ einige redegewandte Leute kommen 
und sprach zu ihnen: ,Geht und spielt im Wasser, bis eure Augen 
rot werden, dann begebt euch zum Tor des königlichen Palastes mit 
nassen Haaren und triefenden Kleidern, mit Schlamm bedeckt und 
Stricke, Stöcke und Erdklöße in den Händen tragend, und laßteure 
Ankunft melden. Wenn ihr die Erlaubnis (zum Eintritt) erhalten 
habt, geht ihr hinein in den Palast und sprecht zum König: „Großer 
König! Gemäß deinem Befehle an die Dorfbewohner, einen Teich zu 
sendenj hatten wir uns mit einem großen, für dich passenden Teich 
auf den Weg gemacht. Dieser aber, da er bisher immer im Walde 
gewohnt hatte, wurde, als er die Stadt mit ihren Mauern, Gräben 
und Türmen erblickte, von Furcht erfaßt; er zerriß die Stricke (wo¬ 
mit wir ihn gefesselt hatten) und floh in den Wald. Wir bearbeiteten 
ihn mit Stöcken, Erdklößen usw., vermochten aber nicht, ihn zur 
Rückkehr zu bewegen. Gib uns doch den alten Teich, den du 
(einst) aus dem Walde geholt hast; wir wollen beide zusammenbinden 
und dann hierher bringen!“ Wenn dann der König sagt: „Nie in 
meinem Leben habe ich mir einen Teich aus dem Walde kommen 
lassen, und niemals habe ich einen (alten) Teich geschickt, damit 
’ ein neuer mit ihm zusammengebunden und hierher gebracht werde“; 
dann müßt ihr zum König sagen: „Wenn dem so ist, wie können denn 
die Dorfbewohner dir einen Teich schicken? 44 4 Mit diesen. Worten 


1) So wird häufig einem, der eine unerfüllbare Aufgabe, eine unsinnige 
Forderung stellt, mit einer gleichen oder ähnliohen unsinnigen Gegenforderung 
geantwortet. Vgl. Bolte-Polivka in der Neubearbeitung der Anmerkungen zu 
Grimms Märchen II, 367ff. und meine Bemerkungen in der Zeitschrift des Ver¬ 
eins für Volkskunde 17, 175, Anm. 3. 
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sandte Mahosadha die Leute zum König; die aber taten, was ihnen 
befohlen war. Der König aber freute sich, als er hörte, daß Maho¬ 
sadha (die Sache) erkannt hatte. 

Unmittelbar auf diese Aufgabe folgt eine fast gleiche unter 
dem Stichwort uyyäna. Die Dorfbewohner sollen dem König einen 
neuen, mit schön blühenden Bäumen besetzten Park senden. Maho¬ 
sadha löst die Aufgabe in ganz derselben Weise wie die vorher¬ 
gehende ( purimanayen’ eva; Jätaka VI, 342, 7). Diese, zweite Auf¬ 
gabe ( uyyänapanha ,, Parkfrage‘) kehrt mit einer etwas abweichenden 
Lösung wieder in der Geschichte von Mahausadha und Visäkhä, 
die Schiefner aus dem Tibetisclren übersetzt hat (Mölanges Asiatiques 
VII, 678f.; vgl. Ralston, Tibetan Tales derived from Indian sources, 
p. 139f.). 

Nach einiger Zeit sandte der König zu Pürna (dem Vater Ma- 
liausadhas) und befahl ihm, einen Lusthain mit Küchengarten, Frucht¬ 
bäumen lind Teichen zu senden. Als der Bote zu Pürna gelangt war 
und den Befehl des Königs gemeldet hatte, geriet Pürna wiederum 
in große Verstimmung. Mahausadha bat den Vater, sich nicht zu 
ängstigen, er wolle alles zur Zufriedenheit des Königs einrichten. 
Er ließ den Boten kommen und hieß ihn dem Könige folgende Ant¬ 
wort geben: Da im Gebirge niemand einen derartigen Lusthain kennt 
und ihn nicht schaffen kann, geruhe der König einen Lusthain seines 
Palastes zu senden, wenn der Vater diesen gesehen und gelernt haben 
würde, wie er beschaffen sei, würde er einen solchen liefern. 1 Als 
der Bote mit diesem Bescheid zurückkehrte, freute sicli der König, 
und als er erfahren, daß es wiederum Mahau§adha gewesen, der ihn 
gegeben hatte, sah er, daß er sehr einsichtsvoll sei. 

Die Teichaufgabe des Jätakabuches tritt uns auch in der Über¬ 
lieferung der Jainas mit einer fast genau übereinstimmenden Lösung 
entgegen: ein Umstand beiläufig, der als ein Beweis für das hohe 
Alter der Aufgabe auf indischem Boden ins Feld geführt werden 
kann. Bei den Jainas heißt der kluge Rätsellöser Rohaka; die Auf¬ 
gaben, die er lösen muß, werden, wie im Jätaka, unter bestimmten 
Stichwörtern aufgeführt. 2 Die Geschichte vom klugen Rohaka wird 
erzählt in den Kommentaren zum Ävaäyaka und zur Nandl, im 

1) Der König soll dem Vater einen Lusthain als Muster senden. Überein¬ 
stimmend die Lösung der Sandstrickaufgabe im Jätaka und sonst (Jätaka VI, 
341,10ff.; Melanges Asiatiques VII, 685f.; vgl. Cosquin, Revue Biblique VIII, 72. 
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 17, 172ff.). 

2) Vgl. die Memorialverse (Gäthäs) bei A. Weber, Verzeichnis der Berliner 
Sanskrit- und Präkrt-Handschriften II, 676f. und dazu Jätaka VI, 334, 19f. 
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Upadesapada des Haribhadra 1 und im Antarakathäsamgraba des 
Räjaäekhara. 2 Sie findet sich auch in der längeren Fassung von 
Ratnasundaras Kathäkallola, einer Rezension des Paflcatantra in 
Altgujarätl, woraus sie Hertel vor kurzem mitgeteilt hat (Das 
Paflcatantra, seine Geschichte und seine Verbreitung, Leipzig 1914, 
S. 194 ff.). 

Anstatt des Lotusteiches erscheint bei den Jainas ein Brunnen, 
agadn (Skr. avata , Grube, Zisterne, Brunnen); statt einer Teichaufgabe 
haben wir eine Brunnenaufgabe. Der König [VikramaJ von Ujjayinx 
schickt Boten in das Dorf, wo der Schauspieler Bharata mit seinem 
Sohne Rohaka wohnt, und läßt den Dorfbewohnern sagen: ,In eurem 
Dorfe befindet sich ein Brunnen mit klarem und süßem Wasser 3 ; den 
sendet mir schleunigst hierher in die Stadt! : Rohaka, von den Dorf¬ 
bewohnern um Rat gefragt, pariert diese Forderung mit folgender 
Rückantwort: ,Unser Brunnen ist ein Dorfbrunnen 4 5 und als solcher 
von Natur furchtsam; er hat nur Vertrauen zu einem seinesgleichen 
(svajüüya). Schicke uns irgendeinen Stadtbrunnen als Geleitsmann 
heraus; dem wird unser Brunnen vertrauen' und bereit sein, mit ihm 
in die Stadt zu ziehen. 1 Der König erkennt den großen Verstand 
des Rohaka und schweigt. 

Von .außerindischen Parallelen weiß ich jetzt nur anzuführen, 
was die weisen Männer von Athen 6 zu dem Rabbi Josua ben Cha- 
nanja, einem Zeitgenossen Hadrians, gesagt haben sollen: ,Wir haben 
auf der Wiese einen Brunnen, bringe ihn uns herein! 1 Da holte 
er Kleie und warf sie vor ihnen mit den Worten hin: ,Drehet mir 
Stricke aus Kleie, so will ich ihn euch hereinbringen/ Darauf sie: 
,Wer kann Stricke aus Kleie drehen? 1 Darauf er: ,Wer kann einen 
Brunnen, der auf der Wiese ist, hereinbringen?‘ — Es ist kaum 
nötig zu bemerken, daß die Stricke aus Kleie an die Sandstricke 
(väluayotta Jätaka VI, 341, 12) erinnern. 6 

1) Band I, S.215 — 251; vgl. namentlich S. 229f. Zu Haribhadras Upadesa- 
pada vgl. Job. Hertel, Geist des Ostens I, 190. 

2) Fr. L. Pulle, Un progenitore Indiano del Bertoldo, Venezia 1888; Studi 
italiäni di filologia Indo-iranica II (Firenze 1898), p. 1—18. 

3) Der König verlangt einen neuen Brunnen, weil das Wasser in den 
städtischen Brunnen fade geworden ist (Mjinicandra zum Upadesapada). 

4) Oder: ein Waldbrunnen (äranyako ’ranyoclbhavo ’jnc ity arthah; Upa- 
desapada). 

5) Oder: die Weisen des Athenäums in Rom. Vgl. A. Wünsche, Der baby¬ 
lonische Talmud in seinen haggadischen Bestandteilen II, 4, 65; Die Rätselweisheit 
bei den Hebräern mit Hinblick auf andere alte Völker, Leipzig 1883, 8. 37 f. 

6) Siehe Bruno Meißner, ZDMG. 48, 194f. 
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Indessen habe ich nicht die Absicht, die alte indische Teich- 

% 

oder Brunnenaufgabe, ebenso wie früher die Geschichte vcm strittigen 
Garnknäuel (oben 26, 4I8ff.) durch die fremden Literaturen hindurch 
zu verfolgen; 1 ich möchte vielmehr zeigen, daß die Aufgabe auch 
in der neuindischen Literatur vorkommt, daß sie in Indien fortlebt 
bis auf den heutigen Tag. 2 Der König aber, der die Aufgabe stellt, 
ist jetzt nicht ein mehr oder minder fabelhafter König wie Vedeha 
(bei den Buddhisten) oder Vikrama (bei den Jainas), sondern eine 
berühmte geschichtliche Persönlichkeit: der Kaiser Akbar; und der 
Mann, der die Aufgabe löst, ist Akbars Günstling und Vertrauter 
Blrbal (Birbar; Skr. Vlravara). Blrbal war ein Brahmane mit dem 
ursprünglichen Namen Mahesadäsa (oder Brahmadäsa; nach BadäonI). 
Bald nach Akbars Thronbesteigung kam er an den Hof, wo er sich 
durch die Verse, die er dichtete 3 , durch seine witzigen Aussprüche 
und durch sein musikalisches Talent beliebt zu machen verstand. 
Akbar verlieh ihm die Titel Kab Räi (Skr. kavirüja , Dichterfürst) 
und Räjah Blrbal. 1 Berühmt ist ,Räjah Blrbals Haus 4 in Fathpur 
STkrl, das Blrbal für seine Tochter erbaut haben soll. 5 

Die Geschichten, in denen Birbar eine Rolle spielt, findet man 
vereinigt in größeren oder kleineren Sammlungen 6 , die gewöhnlich 

1) Ich verweise noch auf die Bemerkungen von Richard Opitz in seiner 
Programmabban&lung: Volkskundliches zur antiken Dichtung, besonders zum Mar¬ 
ktes, Leipzig 1909, S. 24 f. 

2) Diese Tatsache ist mir zuerst durch eine briefliche Mitteilung des Herrn 
Dr. 0. A. Grierson bekannt geworden. Man vergleiche jetzt die Bemerkungen 
von [Grierson bei] Irvine in der Übersetzung von N. Manuccis Storia do Mogor 
IV, 418 (Zusatz zu I, 112). 

3) Ein Vers von Blrbal ist verzeichnet bei Henry M. Etliot, Memoirs on 
the history ...... of the races of the North Western Provinces of India, ed. 

Beames, vol. II, p. 275. 

4) F. A. von Noer, Kaiser Akbar 1, 221 f. H. Blochmann in seiner Über¬ 
setzung des Ain-i-Akbari I, 404f. W. Irvine in der Anmerkung zu Manucci, 
Storia do Mogor IIF, 291. 

5) Archaeological Survey of India. The Moghul Architecfure of Fathpur SikrT: 
described and illustrated by .E W. Smith. Part II. Allahabad 1896, p. 1—15. 

6) Grierson schreibt mir über diese Sammlungen: The Birbarnäma is a 
name given to.any collection of stories of which Birbar is the hero. So far as 
I have seen no two collections are the same, so that the oecurrence of the story 
in one of them is of no authority whatever as to date. In India it is the 
fashiön to father every witty saying upon Birbar. So that a ,Birbar¬ 
näma 1 really means a ,jest book 1 . — Ergänzend möchte ich hierzu bemerken, 
daß die Sitte, witzige Einfälle und Aussprüche dem Birbar zuzuschreiben, meines 
Wissens auf den Norden Indiens beschränkt ist: der Birbar Süd Indiens ist 
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den Titel Birbarnäma führen; außerdem findet man sie verstreut in 
verschiedenen indischen Zeitschriften. 1 Yon den genannten Samm¬ 
lungen ist mir leider keine einzige zugänglich. 2 Doch kann ich die 
uns hier beschäftigende Brunnenaufgabe aus einer dieser Sammlungen 
mitteilen, da mir Grierson vor einigen Jahren eine Übersetzung 

des Stückes zur Verfügung gestellt hat. Die Sammlung führt den 

/ 

Titel: Srl-Räjä-Blrbar-kä Jlvan-caritra. By Devlprasäd. Delhi, Sam- 
bat 1952. Das Buch besteht aus einer Lebensbeschreibung Blrbars 
mit einem ,Birbarnäma 4 als Anhang. Hier lautet die 26. Geschichte 
auf S. 13: 

A certain nobleman said to the Emperor (Akbar): ( Let Your 
Majesty dismiss Blrbar. 8 I will answer your questions (or I will be 
responsible for your affair).’ The Emperor dismissed Blrbar for a 
certain period, and he went away and concealed himself with the 


Tennäliräma, der Hofnarr des Königs Krsnaräya von Vijayanagara (l. Hälfte 
des 16. Jahrhs.). Man vergleiche die Vorrede Natesa Sastris zu seinem Buche: 
Tales of Tennäliräma, the famous court jester of Southern India, Madras 1900. 
W. Taylor, Oriental historical Manuscripts, Madras 1835, vol. II, p. 125. Indian 
Antiquary 27, 324 ff. 

1) So in den North Indian Notes and Queries II, p. 190 (in dieser 
Geschichte, wie auch sonst, erweist sich BIrbals Tochter als klüger als der 
Vater). III, 35. 139. IV, 106. 138f. 144. 193f. (das treueste Ding in der Welt ist 
der Hund; du gibst ihm nur .wenig Futter, imd er bewacht dein Hab und Gut 
mit der Gefahr seines Lebens. So heißt der Hund ,amicus fidelissimus 1 in einer 
weitverbreiteten Geschichte, z. B. Gesta Romanorum 124). V, 18. 100 (der Schwanz 
eines Hundes und ein Schwiegersohn sind immer krumm. Vgl. Subhäsitävali 2308; 
Ind. Sprüche 5377. 7301). V, 104. 105. 141. 177 (Nr. 478: ,The wisdom of the 
daughter of Birbal 1 ; die. indische Form einer aus dem Weisen Haikar wohl- 
bekannten Geschichte, vgl. Cosquin, Revue biblique internationale VIII, 69f.). — 
Vgl. ferner Indian Antiquary X, 332f. XXII, 321f. (,Warum die Fische 
lachten. 4 BIrbals Schwiegertochter löst die Rätselfrage. Die Geschichte selbst 
ist wohlbekannt; vgl. z. B. Reinhold Köhler, Kleinere Schriften II, 606). 

2) Aus den Katalogen des Britischen Museums verzeichne ich die folgen¬ 
den Titel: Birbal Viläsa. A collection of 269 anecdotes of the emperor Akbar 
and his minister Birbal (compiled by Krsna Läla). Bombay 1904. Akbar aur 
Birbal kä samägama; stories of the emperor Akbar, and his minister Birbal (by 
Jagat Näräyana). Bombay 1897. Hierher gehört auch das Buch, das^Irvine, 
Manucci IV, 422 (Zusatz zu I, 189) zitiert. 

3) Wenn hier das Bestreben hervortritt, den Blrbar aus der Umgebung 

Akbars zu entfernen, so ist der wahre Grund-dafür wohl darin zu suchen, daß 
die Muhammedaner an Akbars Hofe befürchteten, Blrbar könnte einen zu großen 
Einfluß auf den Kaiser gewinnen und ihn zum Hinduismus bekehren. Siehe 
Blochmanns Äln-i-Akbari I, 405. % 

Zachfiriae, Kl. Schriften. 7 
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Bäjä of Bändhögaph. 1 In the mean time the Emperor said to the 
nobleman ‘fetch me the seed (bij) of eighteen loads of forest plante'. 
He asked for a delay of six mouths, but could not find any method 
of complying with the order. At last he said to the Emperor: ‘I have 
not been able to find the seeds of some kinds’ (literally, ‘the seeds 
of all kinds are not found’). Then the Emperor ordered ‘Now, in 
order to find out where Birbal is, 2 send out a command to all plapes 
that a masonry well {bäwari) is being inaugurated in Ägrä, and 
directing people to send as its companions, from their own places, 
earthen wells ( küpa ), tanks, and masonry wellst 3 No ans wer came 
to this from any where, except from Bändhögarh, the Räjä of which, 
acting on the ad vice of Birbal, sent a letter in reply saying, ‘all 
my little and big tanks, masonry wells, and earthen wells belonging 
io this place have now reached (i. e. arrived at) Gwäliyar (Gwalior). 
Now, please, send the low land of Ägrä to meet and welcome them. 
Then they will go on to Ägrä.’ The Emperor knew from this answer 
that Birbal was in Bändhögarh, and at once sent his courtiers to 
summon him. (When he arrived) he ordered him to produce the seed 
(btj) of eighteen loads of forest plants. Birbal at once brought water 
from a garden-cistern and placed it in the hand of the Emperor, 
saying 4 , ‘this is the seed of eighteen loads of forest plants’. 

Eine zweite Fassung unserer Geschichte findet sich unter den 
Volkstümlichen Erzählungen aus dem Industale, Indian Antiquary 
■ XXIX (1900), 356ff., mit der Überschrift ,Akbar Bädshäh and his 
Wazlr' (Nr. XVI, S. 406f.). 

Birbal, Akbars Wazlr, hat seinen Herrn beleidigt. Aus Furcht 
vor seinem Zorn verbirgt er sich, als Faqlr verkleidet. Akbar ver- 

1) Bändhögarh (Bändhü bei den muhammedanischen Historikern), ein altes 
Fort im Staate Rewah. 

2) Wenn eine Person (ein Minister) entflohen ist. sich verborgen hält oder 
verborgen gehalten wird, so werden, um den Aufenthaltsort dieser Person zu 
erkunden, Rätselflagen oder Rätselaufgaben gestellt; ein wohlbekanntes, häufig 
vorkommendes Motiv. Ygl. z. B. Benfey, Kleinere Schriften III, 164ff. So ge¬ 
brauchte Minos, als er den entflohenen Daidalos suchte, die List, dem eine hohe 
Belohnung zu versprechen, der durch die Windungen eines Schneckenhauses einen 
Faden ziehen könne, in der Überzeugung, daß niemand außer Daidalos imstande 
sein werde, diese Aufgabe zu lösen; s. Hermes (Zs. f. klass. Philologie) 50, 475ff. 

3) As for masonry wells, see Platts, Hindustani Dictionary s. v. bäwari. 
A küpa (Hindöstänl küä) is simply a well dug in the earth, with little or no 
masonry. (Grierson.) 

4) The point is that btj corresponds to two Sanskrit words, bl ja, the seed 

of a plant, and vtrya, manly energy, vigour, semen. Birbal meant that water 
was the essential cause of the vigour of plant -life, with a concealed comparison 
of sap to semen. * 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UN1VERSITY 



Neuindische Parallelen zu Jätaka VI, 341, 22. 


99 


mißt seinen Wazlr schmerzlich. Auf den Rat eines alten Mannes 1 
läßt er den Befehl ergehen: Jeder Dorfvorsteher soll an einem be* 
stimmten Tage den Hauptbrunnen seines Dorfes in den kaiserlichen 
Palast bringen. Als dieser Befehl das Dorf erreicht, wo sich Birbal 
verborgen hält, sagt er zu dem Vorsteher: ‘This do. Take the elders 
with you and stand outside the palace walls and announce that you 
have brought your well with you. Say also that it is the custom 
of the land that the elder brother should advance. to meet 
the younger. Let, then, the Emperor’s well advance, and our 
well will rise to do him honour.’ — So wird denn Birbal entdeckt, 
an den Hof zurückgebracht und in Gnaden wieder aufgenommen. 

Eine dritte Fassung 2 der Geschichte, wo uns Aufgabe und 
Lösung in einer eigentümlichen Wendung entgegentreten, steht in 
den North Indian Notes and Queries III, 139, Nr. 291 (The wisdom 
of Birbal). 

Zunächst wird erzählt, wie sich einmal, bei einer gewissen 
Gelegenheit, der Bruder Blrbals klüger erwies als er selbst. Birbal 
fürchtete, er werde seinen Bruder nicht übertrumpfen können und so 
vielleicht Akbars Gunst verlieren. Daher entfloh er und fand bei 
dem König von Rlwa 3 Aufnahme und Beschäftigung. Dann heißt es 
weiter: 

When the buffoons of Akbar’s court heard that Birbal had gone 
away they came to the Emperor and performed before him. When 
. they were done Akbar was so pleased that he said: ‘Choose what 
boon you please.’ They answered: ‘AU we want is, leave to bathe 
in the royal chambers.’ Akbar was perplexed at this demand and 
thought ‘If I had only Birbal here to baffle these scoundrels. If I 
consent I am disgraced before my subjects for ever.’ So he said: 
‘Give me six months’ time and then I wül give you an answer.’ 
Meanwhile he made great search for Birbal, but could find no trace 
of him. Then he sent a circular letter to all the subject Räjas saying: 
‘I have excavated a well and a tank, and I wish to get them 
married. Send me all the wells and tanks in your dominions so 
that suitable matches may be selected.’ This he did, thinking that 
the Räjas would be perplexed to find an answer, and that only the 


1) Der Rat der alten Leute unentbehrlich: vgl. z. B. Zeitschrift des Ver¬ 
eins für Volkskunde 17, 184. Chauvin, Bibliographie VI, 109, n. 1. 

2) Auf diese Geschichte hat Cosquin, Revue Biblique internationale VIII, 
63, n. hingewiesen. 

3) Zu Akbars und Birbals Zeit regierte in Riwa (Rewah) der König Räma- 
candra. Siehe Blochmann, Äin-i-Akbari I, 406. Imperial Gazetteer of India, 
new ed., XXI, 279. 281. 

7* 
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Raja who liad the benefit of Blrbal’s ad vice could get out of the 
difficulty. 

As he expected, all the Räjas were perplexed how to give an • 
answer to such an extraordinary letter. But when the Rlwa Räja 
consulted Blrbal he said: ‘Write to the Emperor and say ‘My tanke 
and wells are all ladies, and it is the custom of my land 
for the bridegroom to fetch the bride; if you send your well 
and tank I have no objection to the alliance.’ When the Emperor 
read the letter of the Rlwa Räja he was quite certain that it must 
have been written by the adviee of Blrbal; so he came himself to 
Rlwa and brought Blrbal back with him with the greatest honour 
to Delhi. 

When Akbar got back to Delhi he sent for the buffoons and 
said: ‘Do you still desire to bathe in my private chamber?’ They 
said that such was their desire. He said: ‘You can do so.’ But 
when they came in they found Birbal Standing there with a drawn 
sword in his hand. ‘Come and bathe here, my friends; but if any 
one lets a drop of water fall on the floor, off goes his head.’ They 
were afraid to attempt the task, and going to the Emperor they said : 
‘Great king! we have received our reward. We merely wished to 
know if you had found in your court any man wiser than Birbal.’ 

Als eine vierte Fassung unserer Geschichte muß eine Geschichte 
bezeichnet werden, die Niccolao Manucci in seiner Storia do Mogor 
(1, 111 ff. in Irvines Übersetzung) überliefert hat Der Kaiser aber, 
der die Aufgabe stellt, ist hier nicht Akbar, sondern sein Groß¬ 
vater Bäbar; und der kluge Minister führt den — vorläufig rätsel¬ 
haften — Kamen Ranguildas. 1 Außerdem lautet die Forderung 
Bäbars an die Dorfbewohner nicht dahin, daß sie ihre Brunnen 
oder Teiche herbeischaffen, sondern daß sie selbst alle in die Haupt¬ 
stadt kommen sollen. Manucci erzählt wie folgt: 

Bäbar was .much loved by his people, who saw he possessed 
good qualities, was a conqueror full of liberality and generosity, and 
fond of making large presents. Above all, they found that he ob- 
served the greatest care in seeing that strict justice was done. When 
a people is well ruled, the king must be very energetic. Still, the 


1) Vgl. Irvines Anmerkung zu Manucci I, 111 und den Zusatz im IV. Bande, 
S. 418. Ich hebe daraus nur hervor, daß Irvine an der ersten Stelle den Namen 
Ranguildas für unmöglich erklärt; an der zweiten Stelle bemerkt er: ,Dr. Grierson 
thinks Rangilä Das is a possible form for a Hindu name. 1 Ich füge hinzu, daß 
Fr. Catrou in seiner Histoire de l’empire du Mogol (über das Werk Vgl. unten) den 
Minister Ranguildas an mehr als einer Stelle erwähnt; auf S. 52 bezeichnet er ihn 
als den (ehemaligen) Gouverneur von Cabul. Woher hat er diese Angabe? 
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chief cause of the realm being iu such good order was a highly- 
placed official at the court called Ranguildas (? Rang! Das). He 
was so wise that his mere word was as an Oracle to the govern- 
ment, and of such good judgment that his counsels were ever most 
accurate. But as courts are usually productive of envy, there were 
never wanting those who were envious of this great man. These 
backbiters told so many idle tales about him that the king made up 
his mind to seize him and take his life. This principal official did 
not foresee that as the reward of his faithful Service he should 
undergo such misfortunes, in order to satisfy the ill-will of his rivals. 
He was taken, and while the. king was still hesitating whether he 
should be executed or not, he managed to eseape from prisou. 
Disguising himself, he took refuge in a little village, where, being 
content to pass his life in poverty, he was unlikely to be discovered. 

It happened that after.the removal of this great counsellor the 
people began to find that things did not continue as before, nor was 
the accustomed justice done. .They began to speak against their king; 
they plotted treason, and he became very unpopulär. Bäbar was 
astonished at this change, for he did not know the reason why such 
a quiet and submissive population should begin to plot a rebellion. 
Inquiring into the matter, he found out that the administration was 
not in good order, for his ministers were not acting with the justice 
that had been customary. He thus became anxious to find once 
more his faithful Ranguildas. He made every possible effort, but 
could not discover where he had gone. Being aware that the fugitive 
was a man of judgment, Bäbar came to the resolve to issue an order. 
throughout his empire that all inhabitants of the villages 
should repair to Dihli. In this way he expected to discover 
the whereabouts of that great administrator of Hindüstän, for the 
villagers would without fail search out the cleverest men to put 
forward objections against an impossibility. Thus through their 
excuses he might be able to attain his desire. 

Thus it came to pass that the inhabitants of the village where 
dwelt Ranguildas, by reason of their experience of the clever and 
appropriate ad vice he had already given them, laid before him the 
command and will of the king. They could not think of what excuse 
to bring forward at court, for how could the whole population 
go? Ranguildas answered that they should go at once to court, and 
say to the king that his people had already decided to come to Dihli, 
but not knowing their way there, the inhabitants of that city 
must come forth to be their guides. When the king heard this 
excuse, he asbed who was the inventor of such an answer. As they 
did not know the man’s name, the king ordered them to produce 
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liim at court, and thus he recovered his counsellor, who in a brief 

space restored the kingdom to order. 

Die Geschichte, die Manucci von Bäbar und Ranguildas erzählt, 
ist übergegangen in die Histoire gönöräle de l’empire du Mogol depuis 
sa fondatiou. Sur les mömoires Portugais de M. Manouchi, Y6ni- 
tien. Par le Pöre Francis Catrou, de la Compagnie de Jösus. 1 
Aber hier tritt uns eine bemerkenswerte Abweichung entgegen. 
Bäbars ,6dit bizarre 1 lautet bei Catrou: ,11 ordonna ä tous les Pai'sans 
d’amener ä Dely les Bazars ou les Marchez de leurs Villages 1 ; 
und die Worte, die Ranguildas an die Bewohner seines Dorfes 
richtet, lauten dementsprechend: ,Allez ä Dely, pr6sentez-vous au 
Roi, et lui parlez de- la sorte. Le Bazar du Yillage d’oü nous 
sommes, est tout pret, Seigneur, d’exöcuter tes ordres. 11 n’y trouve 
qu’une difficultö, c’est qu’il ignore le chemin de Dely. Si ta Majestö 
veut envoyer le Bazar de ta Capitale, pour servir de guide au 
nötre, il se mettra aussi-töt en route pour t’ob&'r.‘ Man wird die 
Änderung, die Catrou vorgenömmen hat, als glücklich bezeichnen 
dürfen. Indem er unbewegliche, leblose Gegenstände an die 
Stelle der Menschen, die er bei Manucci vorfand, setzte, hat er die 
Geschichte in nähere Übereinstimmung mit der alten Geschichte 
gebracht, die wir oben aus buddhistischen und jinistischen Quellen 
kennen gelernt haben. Möglich, aber sehr unwahrscheinlich ist die 
Annahme, daß Catrou die Geschichte nicht nur in Manuccis Denk¬ 
würdigkeiten, sondern auch in einer andern Quelle 2 vorgefunden 
hat: daß die Basare, die die Dorfbewohner nach Dehli bringen 
sollen, aus eben dieser Quelle stammen und nicht Catrous eigene 
Erfindung sind. 

Ich möchte zum Schluß noch kurz auf zwei andere BTrbal- 
Geschichten aufmerksam machen, .die Manucci in seiner Storia do 
Mogor überliefert hat. 3 Die erste (The musician and the door- 
keepers I, 189f.) wird in die Regierungszeit Shähjahäns versetzt. 
Dieser Fürst, so erzählt Manucci, liebte Musik und Tanz sehr; die 


1) In der Haager Ausgabe (1708) steht die Geschichte auf S. 67—69. Die 
erste Ausgabe der Histoire generale, Paris 1705, ist mir nicht zugänglich. 

2) Die Quellen, die Catrou außer Manuccis Memoiren benutzt hat, zählt 
er in der Vorrede auf. Vgl. auch Irvines Einleitung zu seiner Übersetzung des 
Manucci 1,43. XIX f. 

3) Beträchtlich ist die Zahl der Geschichten, die Manucci erzählt. Mau 
boachte namentlich die Geschichte von den drei kostbaren Steinen I, 7ff., 
die er in Smyrna gehört haben will. 
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Musiker standen bei ihm in hoher Gunst, besonders einer, der zu¬ 
gleich ein eleganter Dichter und ein Possenreißer war. Den Namen 
des Mannes verrät Manucci nicht; aber die Beschreibung, die er 
von ihm gibt, paßt durchaus auf Blrbal. Es kommt hinzu, daß 
die Geschichte 'selbst (der Possenreißer bringt es dahin, daß die 
Türhüter, die ihn immer schlecht behandelten, Prügel erhielten) in 
der Tat anderwärts von Blrbal erzählt wird, wie Irvine in einer 
nachträglichen Anmerkung zu Manucci I, 189 (vgl. IV, 422) nach¬ 
weist. Übrigens findet sich eine ganz ähnliche Geschichte unter 
den oben erwähnten Tennäliräma-Geschichten (Tales of Tennäliräma, 
Madras 1900, Nr. Y: Getting the sentries whipped). 

Die zweite Geschichte steht bei Manucci III, 291 ff., und hier 
wird Blrbal auch beim Namen genannt. Nach Manucci lebte er 
in hoher Gunst am Hofe des Kaisers Jabänglr (vgl. III, 289); er 
war, genau wie der ungenannte Possenreißer I, 189, ein guter 
Dichter und großer Musiker. In der Geschichte,' die Manucci erzählt, 
zeigt Blrbal, wie schwierig es ist, «in kleines Kind zufriedenzu¬ 
stellen. Am Schluß richtet Jahänglr eine Frage an Blrbal: ‘Teil 
me, if you please, what is the greatest consolation that man has in 
this world?’ Blrbal erwidert ohne Zögern: ‘Ah, sire! it is when a 
father finds hinfself embraced by his son.’ Blrbals Antwort erinnert 
an die Worte der Sakuntalä im Mahäbhärata (I, 74, 53, ed. Bomb.): 
pratipadya yadä sünur dharanirenugurdhitah \ 
pitur äslisyate ’iigäni Mm asty abhyadhilcam tatah 


13. Rätsel der Königin von Saba in Indien. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 24, 421 — 24. 1914.) 

In meiner Abhandlung ,Zur Geschichte vom weisen Haikar‘ 
oben 17, 172ff. habe ich die Rätselfragen und Rätselaufgaben, die 
dem klugen Mahosadha vom König Yedeha im Mahäuramaggajätaka 1 
zur Lösung vorgelegt werden, aus diesem Jätaka ausgezogen und 
kurz besprochen. Nur die 15. ,Frage 4 , die Sandstrickaufgabe 2 * , 

1) Zum Mahäummaggajätaka vgl. auch M. Winternitz, Geschichte der in¬ 
dischen Literatur 2, 1 (1913), S. 111 ff. 

2) Zur Sandstrickaufgabe s. auch oben 17, 461 und Folk-Lore 9, 368ff. 

Die 4. Aufgabe, die Geschichte vom strittigen Garnknäuel, habe ich in der 
Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 26, 418 ff. ausführlich be¬ 
handelt und dort gezeigt, daß die Geschichte auch in den abendländischen Litera¬ 

turen, bei fttienne de Bourbon, Johannes Pauli, Hans Sachs und anderen vorkommt. 
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habe ich a. a. 0. ausführlich behandelt. Indessen beanspruchen 
mehrere von den andern Aufgaben ein gleiches, wo nicht größeres 
Interesse: so vor allem ,das salomonische Urteil 4 in der 5. Aufgabe, 
das schon so oft mit der entsprechenden biblischen Erzählung im 
1. Buch der Könige verglichen worden ist. 1 Hierher gehören ferner 
einige Aufgaben, die eine mehr oder weniger große Ähnlichkeit 
mit Bätseln der Königin von Saba aufweisen. Diese Aufgaben 
will ich hier etwas ausführlicher besprechen, als es in meiner oben 
angeführten Abhandlung geschehen ist, wo ich mich mit Andeu¬ 
tungen begnügen mußte. 

Zunächst kommt die wohlbekannte und weitverbreitete 8. Auf¬ 
gabe in Betracht: Mahosadha soll zeigen, welches von den beiden 
Enden eines Stabes die Spitze und welches die Wurzel ist. Er löst 
die Aufgabe in der Weise, daß er sich ein Gefäß voll Wasser 
bringen läßt, an der Mitte des Stabes einen Faden befestigt und 
an diesem Faden den Stab auf das Wasser hinabläßt; das Ende 
des Stabes, das zuerst im Wasser versinkt, ist das Wurzelende. 
Eigentümlich ist an dieser Lösung, wie ich beiläufig bemerken 
möchte, daß der Stab in der Mitte an einen Faden angebunden wird. 
Dieser Zug findet sich, soweit ich sehe, sonst nicht in der indischen 
oder in der davon abhängigen Literatur, wohl aber'in einigen west¬ 
lichen Versionen; s. Polivka im Archiv für slavische Philologie 
27,6.17. 

Wie ich in meiner Abhandlung oben 17, 174 bereits an gedeutet 
habe, wird die Stabaufgabe auch unter den Rätseln der Königin 
von Saba auf geführt. Erst jetzt bin ich in der Lage, genauere An¬ 
gaben zu machen. Die ältesten, übrigens nicht einmal sonderlich 
alten jüdischen Quellen für die Rätsel der Königin von Saba — 
der Midrasch zu den Sprüchen und das zweite Targum zum Buche 
Esther — kennen die Aufgabe allerdings nicht. Dagegen erscheint 
sie in einer späten, dem 15. Jh. angehörigen Redaktion der Rätsel, 
die S. Schechter unter dem Titel ‘The riddles of Solomon in Rabbinic 
literature 4 Folk-Lore 1, 349—358 herausgegeben und übersetzt hat 
Hier lautet das 19. und letzte Rätsel: 4 She [the Queen of Sheba] 
next ordered the sawn (trunk of a) cedar tree to be brought, and 
asked him to point out which (end) the root had been and at which 
the branches. He bade her cast it into the water, when one end 
sank and the other floated upon the surface of the water. Tbat 


1) Zuletzt von Richard Garbe, Indien und das Christentum 1914 S. 25ff, 
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part which sank was the root, and that which remained uppermost 
was the branch end’. 

Die beiden folgenden Aufgaben, die Mahosadha löst, haben die 
Geschlechtsunterscheidung zum Gegenstand. Im ersten Falle unter¬ 
scheidet er einen männlichen von einem weiblichen. Schädel: ,die 
Nähte (sibba) am Kopfe eines Mannes sind gerade, die am Kopfe 
eines Weibes sind krumm 1 . Im zweiten Falle erkennt er, welche 
von zwei Schlangen ein Männchen und welche ein Weibchen ist; 
die Schlangenmännchen haben nämlich einen dicken Schwanz, die 
Weibchen einen dünnen; bei jenen ist der Kopf dick, bei diesen 
lang; jene haben große, diese kleine Augen usw. Da liegt es nun 
nahe, eines der berühmtesten Rätsel der Königin von Saba zu ver¬ 
gleichen 1 , ein Rätsel, in dem es sich ebenfalls um Geschlechts¬ 
unterscheidung handelt: das ,Kinderrätsel‘, das oft besprochen 
worden ist, ausführlich namentlich von W. Hertz in seiner Abhand¬ 
lung ,Die Rätsel der Königin von Saba‘, Zs. für deutsches Altertum 
27, 1 — 83, mit Zusätzen wieder abgedruckt in den Gesammelten 
Abhandlungen von W. Hertz 1905 S. 413 — 455. Im Midrasch zu 
den Sprüchen wird von der Königin gesagt: ,Sie ließ Knaben und 
Mädchen kommen, alle von gleichem Aussehen, gleicher Größe und 
gleicher Kleidung, und sprach zu Salomo: Sondre mir die Männ¬ 
lichen von den Weiblichen! 1 Ähnlich in anderen Quellen. Mit 
den verschiedenen Lösungen, die dem Kinderrätsel zuteil geworden 
sind, kann ich mich hier nicht befassen 2 ; nur darauf sei hingewiesen, 
daß die Schlangenaufgabe des Jätaka ebenfalls in verschiedener 
Weise gelöst worden ist (s. Benfey, Kleinere Schriften 3, 174; Schief- 
ner-Ralston, Tibetan Tales p. 165). Und noch eins. Wenn im 
Jätaka zwei Aufgaben nebeneinander stehen, die beide die Ge¬ 
schlechtsunterscheidung zum Gegenstände haben, so tritt uns bei 
den Rätseln der Königin von Saba eine annähernd gleiche Erschei¬ 
nung entgegen. Nachdem berichtet worden ist, wie Salomo das 
Kinderrätsel löste, heißt es in'dem vorhin angeführten Targum weiter: 
,Die Königin tat aber noch etwas Ähnliches, indem sie Beschnittne 

1) Mit dem Kinderrätsel hat Friedr. von der Leyen eine andere indische 
Scharfsinnsprobe in Parallele gesetzt: ein kluger Minister entscheidet, welche von 
zwei ganz gleichen Stuten die Mutterstute und welche das Fohlen ist (v. d. Leyen, 
Das Märchen 1911 S. 94; Archiv für das Studium der neueren Sprachen, 115, 15. 
116, 8). 

2) Außer der Abhandlung von Hertz vergleiche man S. Krauß, Byzanti¬ 
nische Zeitschrift 11, 126f.; M. Gaster, Folk-Lore 1, 133ff.; S. Schlechter ebenda 
S. 356f.; Tractatus de diversis historiis Romanorum ed, Hertzstein 1893 S. 59 ff. 
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und Unbeschnittne brachte und zu ihm sprach: Sondre mir die 
Beschnittnen von den Unbeschnittnen!‘ (A. Wünsche, Die Rätsel¬ 
weisheit bei den Hebräern 1883 S. 16f.; vgl. Folk-Lore 1, 354. 357). 

Wir wenden uns zu der 12. Aufgabe, die Mahosadha lösen 
muß, zu der Edelsteinaufgabe. Wie aus dem Kusajätaka (Nr. 531) 
bekannt ist, hatte einst Sakka, der Götterkönig, dem Kusa einen 
wunderbaren Edelstein geschenkt. 1 Dieser Edelstein wird als ,an 
acht 2 Stellen krumm* (gebogen, gewunden) bezeichnet; mithin war, 
wie man annehmen muß, die Höhlung des Steines, durch die ein 
Faden gezogen war, ebenfalls ,krumm*, denn sie folgte naturgemäß 
den Windungen des Steins. Nun war der Faden zerrissen (zer¬ 
brochen; morsch geworden), und niemand vermochte, den alten 
Faden aus dem Stein herauszuziehen und einen neuen einzufädeln. 
Aber Mahosadha bringt es zustande: er läßt sich etwas Honig bringen, 
beschmiert das Loch in dem Stein an beiden Seiten (am Ein- und 
Ausgang) mit Honig, dreht einen Wollfaden, beschmiert ihn an 
der Spitze (an dem einen Ende) gleichfalls mit Honig und schiebt 
ihn ein Stück in die eine Öffnung des Steines hinein. Den Stein 
selbst legt er (mit der anderen Öffnung zu unterst) an einen Ort, 
w r o Ameisen herauskommen (in einen Ameisenhaufen). Die Ameisen, 
von dem Duft des Honigs angezogen, kommen aus ihrem 
Loch heraus, kriechen, indem sie den alten Faden verzehren, in 
den Edelstein hinein, fassen den Wollfaden an der mit Honig be¬ 
schmierten Spitze an und zerren ihn durch die Öffnung hindurch. 

Diese Aufgabe tritt uns, nebst ihrer Lösung, in sehr ähnlicher 
Fassung unter den Rätselaufgaben entgegen, die die Königin von 
Saba dem Salomo stellt: allerdings nicht in der jüdischen Über¬ 
lieferung, wohl aber in der arabischen, wo die Königin den 
Namen Balqls (oder Bilqis) führt. Ich gebe die Zeugnisse in aller 
Kürze. Meine Quellen sind außer Hertz, Ges. Abhandlungen S. 420ff. 

1) Jätaka 5, 310, 17. 312, 4. Kraft eines wunderbaren Edelsteins, den der 
Götterkönig dem siegreichen Kusa um den Hals hängt, wird Kusas Häßlichkeit in 
göttliche Schönheit verwandelt: s. R. Köhler, Kl. Schriften 1, 523. 526; Schiefner- 
Ralston, Tib. Tales p. 28. 

2) Acht ist eine in Indien, zumal bei den Buddhisten, sehr beliebte Zahl; 
s. oben 15, 77. 17, 189 ff. — Nach der englischen Übersetzung des Jätaka Bd. 6, 
S. 167 bedeutet der Ausdruck atthasu thänesu vaihko ,an acht Stellen krumm 1 s. 
v. a. ‘octagonal ’. Diese Übersetzung kann ich nicht für richtig halten (, achteckig 1 
wäre im Päli: atthamsa, atthakona). Nur unter der Voraussetzung, daß der 
Stein und folglich auch das Loch darin ,krumm 4 waren (man denke an das Ge¬ 
winde einer Muschel), läßt es sich verstehen, daß das Herausziehen des alten 
Fadens und das Einfädeln eines neuen so schwierig war. 
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die Biblischen Legenden der Muselmänner von Gr. Weil 1845 und 
die Neuen Beiträge zur semitischen Sagenkunde von M. Grün- 
baum 1893. 

Die Korankommentatoren Zamahsarl und (kürzer) Baidäwl er¬ 
zählen: Balqls schickte dem Salomo 500 Jünglinge, wie Jungfrauen 
aussehend, und 500 Jungfrauen, wie Jünglinge gekleidet, ferner 
, .... ein Kästchen, in dem eine ungebohrte Perle sowie ein 
krummgebohrter Onyx war, und sprach zu einem der Gesandten: 
Wenn er ein Prophet ist, so wird er die Jünglinge und Jungfrauen 
voneinander unterscheiden, die Perle durchbohren und durch den 
Edelstein einen Fallen Ziehen können. Salomo, vom Engel 
Gabriel über alles belehrt, fragte die Gesandten nach dem Kästchen, 
indem er ihnen zugleich sagte, was es enthielt. Dann ließ er den 
Holzwurm 1 herbeibringen, der die Perle durchbohrte, während 
ein weißer Wurm einen Fäden, den er in den Mund genom¬ 
men, durch den Onyx hindurchzog. Darauf löste Salomo die erste 
Aufgabe, das ,Kinderrätsel‘ (Grünbaum S. 217f.; vgl. Hertz, Ges 
Abhh. S. 423). 

Nach der Weltchronik des Tabarl 2 befragte Salomo mit Bezug 
auf die ungebohrte Perle zuerst die Menschen, dann die Dschinnen 
und zuletzt die Dämonen, auf deren Kat er den Wurm Arada 
bringen ließ, der mit einem Faden im Munde die Perle durch-' 
bohrte und zugleich den Faden hindurchzog (Grünbaum S. 220. 
Die Nichterwähnung des krummgebohrten Onyx erklärt sich, 
wie Grünbaum bemerkt, aus der Lückenhaftigkeit des Textes. Vgl. 
Hertz S. 422). 

Die einander ähnlichen Jünglinge und Jungfrauen, die zu 
durchbohrende Perle und der krummgebohrte Onyx werden auch 
in den Propheteugeschichten des al-Kisäi und des Tha‘labl erwähnt 
(Grünbaum S. 220; Hertz S.-422f.). 

Besondere Erwähnung verdient noch die arabische Legende 
bei Weil S. 260 ff. (im Auszug bei Hertz S. 424). Danach durch¬ 
bohrte Salomo die undurcblöcherte Perle mit dem Stein Sämür 3 , 

1) Nach Baidäwl bei Hertz 8. 423 nimmt ein Bohrwurin ein Haar und 
zieht es durch die Perle; vgl. Tabarl ebenda 8. 422. 

2) In BaPamls persischer Überarbeitung von Tabaris Chronik wird nur ein 
undurchbohrter Rubin erwähnt. ,Salomo hieß seine Diws einen Diamant 
holen, um den Rubin damit zu durchbohren 4 (Hertz S. 420). 

3) Dies ist der Stein Schamir, der auch, und zwar gewöhnlich, als 

Wurm aufgefaßt wird; s. Steinschneider, Hebräische Bibliographie 18, 59f.; 
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dessen Kenntnis er dem Dämonen Sachr und einem Raben ver¬ 
dankte (Weil S. 236); nur das Einfädeln des Diamanten, dessen 
Öffnung alle möglichen Krümmungen machte, setzte ihn in 
einige Verlegenheit, bis endlich ein Satan einen Wurm brachte, 
der sich durchwand und einen seidenen Faden zurückließ. Salomo 
fragte den Wurm, womit er ihn für diesen großen Dienst belohnen 
könne. Der Wurm erbat sich einen schönen Fruchtbaum zur Woh¬ 
nung. Salomo wies ihm den Maulbeerbaum an, der von dieser 
Stunde an für alle Zeiten den Seidenwürrae.m sicheres Obdach 
und Nahrung gewährt. — 

Es liegt somit in der Salomosage und im Jätaka dieselbe Auf¬ 
gabe vor: es soll durch einen krummdurchbohrten Edelstein ein 
Faden gezogen werden. Auch die Lösung der Aufgabe wird in 
fast gleicher Weise, durch kleine Tiere, durch Würmer oder In¬ 
sekten, herbeigeführt. Nach der Darstellung bei Weil spinnt ein 
Seiden wurm den Faden selbst; er kriecht durch die Öffnung des 
Steins und läßt den Faden darin zurück. Im Jätaka werden die 
Ameisen durch den Duft des Honigs bewogen, in die Öffnung 
hineinzukriechen. Dieser Zug ist der indischen Fassung der Rätsel¬ 
aufgabe eigentümlich. 

In der Salomosage wird, außer dem Ziehen eines Fadens durch 
eine bereits vorhandene Öffnung, auch die Durchbohrung eines 
Steines verlangt und von einem Holzwurm ausgeführt. Die Vor¬ 
stellung, daß ein Stein von einem Wurm (oder Insekt) durchbohrt 
werden kann, findet sich auch in Indien. Die Höhlungen in dem 
heiligen Sälagräma-Stein 1 sollen von Würmern (vajraklta), oder von 
Visnu in der Gestalt eines Wurmes gebohrt worden sein. 


14. Eine indische Rätselaufgabe bei Sophokles. 

(Hermes, Zeitschrift für klassische Philologie, 50, 475—80. 1915.) 

In seinen KafiUioi hatte Sophokles erzählt, daß Minos auf der 
Suche nach dem entflohenen Daidalos die List gebrauchte, dem 
eine hohe Belohnung zu versprechen, der durch die Windungen 
eines Schneckenhauses einen Faden ziehen könne, überzeugt, daß 

Grünbaum, Neue Beiträge 1893 S. 229 f.; Gesammelte Aufsätze 1901 S. 31 ff. 
42f.; 8. Singer, Zs. f. deutsches Altertum 35, 178. I83f. (wo weitere Literatur¬ 
angaben). 

1) Literatur über den Sälagräma s. oben 15, 92 f. 
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niemand außer Daidalos imstande sein werde, die Aufgabe zu lösen 
Der König von Kamikos, Kokalos, hei dem sich Daidalos verborgen 
hält, verspricht es und übergibt ihm die Muschel. Daidalos aber 
befestigt den Faden an einer Ameise, durchbohrt die Muschel und 
läßt die Ameise (mit dem Faden) hindurcbgehen. Da erkennt Minos, 
daß Daidalos im Lande sein müsse, und verlangt dessen Ausliefe¬ 
rung. Kokalos verspricht auch, ihn herauszugeben; aber die Töchter 
des Kokalos töten den Minos ira Bade. 1 

Die Hypothesis der KafiUtot steht in einem bei dem falschen 
Zenobios erhaltenen Fragment (IV 92; aus Apollodors Bibliothek 
S. 178 Wagner), wo bereits Valckenaer sehr glücklich (t<~ dta %oß 
•/.oyXiov Xlvov) dtelqavxt für das handschriftliche ötel^ani eingesetzt 
hatte. 2 3 Nauck hat danach das von Athenaeus III 86 D überlieferte 
Fragment der KafiUtoi , das aus dem Dialog des Minos mit einer 
der Töchter des Kokalos stammt, wie folgt hergestellt: 

äXlag (jTQaß/jXov tfjode, xev.vov, ei' xtvre 
dwalfie&’ evqeiv (og dielgeiev Xlvov). * 

Die List, die Minos anwendet, um den Daidalos zu entdecken 
— die Stellung einer Aufgabe, von der er glaubt, daß sie nur Dai¬ 
dalos lösen könne, ist eigentümlich und dürfte auf griechischem 
Boden nur zwei Parallelen haben: einmal in der skyrischen Lokal¬ 
sage 4 von dem als Mädchen verkleideten Achilleus, den der als 
Kaufmann verkappte Odysseus daran erkennt, daß er nicht wie die 
Töchter des Lykomedes nach Schmucksachen, sondern nach Waffen 
greift. Näher steht die von Sophokles in den Manets und von 
Euripides im TloXvtdog behandelte Sage 5 , wonach Minos, um zu 


1) C. Robert, Artikel , Daidalos 1 in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie IV 2001 
(den Hinweis auf diesen Artikel und somit die Bekanntschaft mit der Rätselaufgabe 
des Minos verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Joh. Bolte). Vgl. auch Weloker, 
Die griechischen Tragödien I 431 ff., namentlich S. 435f. R. Wagner, Epitoma 
Vaticana p. 132. 

2) ,Qui per cochleam filum lineum transjiceref Valckenaer bei Gais- 
ford, Paroemiographi Graeci p. 336. Andreas Schott in seiner Zenobiosausgabe 
(1612) hatte noch übersetzt: qui tesludinis firnem, ostenderet. 

3) Tragicoram Graecorum Fragments ■ p. 201, frg. 301. In sein Hand¬ 
exemplar der Tragikerfragmente (ed. I, Soph. frg. 302), das auf der Hallischen 
Universitätsbibliothek aufbewahrt wird, hat Beigk am Rande die Ergänzung öj 
dieiovaai i.t'vov eingetragen. 

4) Vgl. C. Robert, Die Marathonschlaeht in der Poikite (XVIII. Hallisches 
Winckelmannsprogramm) S. 66. 

5) Auf diese Sage hat mich Robert aufmerksam gemacht. 
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prüfen, welcher Seher ihm seinen verlorenen Sohn Glaukos wieder¬ 
verschaffen könne, alle Seher zusammenruft und ihnen ein Rätsel 1 
aufgibt, das nur Polyidos zu lösen imstande ist Aber noch näher 
steht eine Reihe von Geschichten in fremden Literaturen, wo es 
sich z. B. darum handelt, den Aufenthaltsort eines Entflohenen zu 
erkunden, oder ob eine verborgen gehaltene, etwa schon totgesagte 
Person noch am Leben ist, und wo zu diesem Zweck Rätsel¬ 
aufgaben gestellt werden. In der Sukasaptati wird erzählt: der 
König Nanda hat einen ersten Minister namens Sakatäla, durch 
dessen Klugheit alle andern Herrscher besiegt und dem Nanda 
tributpflichtig werden. Einst fällt der Minister in Ungnade; er wird 
in einen Brunnen geworfen, bleibt aber am Leben. Indessen ver¬ 
breitet sich überallhin das Gerücht, daß er tot sei. Um das zu 
ergründen, sendet der Herrscher von Vangäla Leute mit zwei ganz 
gleichen Stuten zu Nanda und läßt fragen, welche von den beiden 
die Mutterstute und welche das Fohlen sei. Sakatäla wird aus 
dem Brunnen gezogen, löst die Aufgabe und wird begnadigt; der 
König von Vangäla wagt nicht, seine Absicht, dem Nanda den 
schuldigen Tribut zu verweigern, auszuführen. 2 Eine moderne, 
in ihren Grundlagen aber sicher alte indische Geschichte lautet: 
Birbal, der kluge. Ratgeber des Kaisers Akbar, ist seinem Herrn 
entflohen und hat bei dem König von Riwa, einem von Akbars 
Vasallen, Aufnahme und Beschäftigung gefunden. Um den Birbal, 
den er sehr vermißt, ausfindig zu machen, schickt Akbar den ihm 
untertänigen Königen ein Rundschreiben zu, worin er sie auffordert, 
eine unerfüllbare Aufgabe 8 zu lösen, in der Überzeugung, daß sich 
Birbal bei dem König auf halten müsse, der eine passende Antwort 
zu erteilen vermöge: kurz, er schlägt ungefähr dasselbe Verfahren 
ein, wie Minos auf der Suche nach Daidalos. Der König von Riwa 
sendet eine kluge, und witzige Antwort, die, wie Akbar sofort er¬ 
kennt, nur von Birbal herrühren kann. Akbar kommt selbst nach 
Riwa und holt seinen Ratgeber. 

1) Zu dem Rätsel vgl. jetzt K. Oblert, Rätsel und Rätselspiele der alten 
Griechen 2 S. 87ff. 

2) Vgl. Benfey, Kleinere Schriften III 164ff. (wo weitere Parallelen zu 
finden sind). Paul Marc in den Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte II 
1902 S. 406ff. 

3) Die Aufgabe ist: die Könige sollen alle Brunnen und Teiche, die sich 
in ihren Besitzungen finden, in Akbars Hauptstadt hineinbringen. Vgl. dazu 
R. Opitz, Volkskundliches zur antiken Dichtung, besonders zum Margites, Leipzig 
1909, S. 24 f. 
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Doch nun zu der Aufgabe, die Minos stellt. Robert, R.-E. IV 
2001 hat bemerkt, daß die Aufgabe unverkennbar mit Beziehung 
auf das Labyrinth und den Ariadnefaden gestellt wird. 1 Das wird 
richtig sein;, denn sonst hätte, um die Klugheit und Geschicklich¬ 
keit des Daidalos ans Licht zu bringen und so seinen Aufenthalts¬ 
ort zu ergründen, wohl auch eine andere Aufgabe vorgelegt werden 
können, eine von den Aufgaben, die in großer Anzahl bei den 
verschiedensten Völkern, in den verschiedensten Literaturen anzu¬ 
treffen sind und sicherlich auch zur Zeit des Sophokles in Griechen¬ 
land umliefen. 2 3 Dennoch scheint die Frage berechtigt: woher 
stammt die eigentümliche Aufgabe, durch die Windungen einer 
Muschel einen Faden zu ziehen, mit ihrer doch nur scheinbar ein¬ 
fachen Lösung? Hat sie der Dichter, wie Welcher, Gr. Tragödien 
S. 436 anzunehmen geneigt ist, aus der (griechischen) Volkssage 
geschöpft, oder ist die Aufgabe fremdes, nach Griechenland ein¬ 
geführtes Gut? Nun besteht die bisher nicht beachtete Tatsache, 
daß die Aufgabe mitsamt ihrer Lösung, in ganz ähnlicher Form, 
auch, bei den Indern und Arabern vorkommt. Man kann sich 
daher des Gedankens kaum erwehren, daß sie auf einem jetzt nicht 
mehr zu ergründenden Wege aus dem Orient über Ionien nach 
Griechenland gewandert ist Oder sollte man den umgekehrten Weg 
anzunehmen haben? Daß die Aufgabe zu denen gehört, die nur 
einmal, an einem Orte, erdacht worden sind, darf wohl als 
sicher gelten. 

Die der griechischen Muschelaufgabe (um sie kurz so zu be¬ 
zeichnen) entsprechende indische Aufgabe findet sich in dem bud¬ 
dhistischen Jätaka-Buche. Im Mahäummagga-Jätaka (Nr. 546) tritt 
Buddha in der Gestalt eines klugen Knaben, namens Mahosadha, 
auf. Ein König will ihn zu seinem Ratgeber wählen. Vorher aber 
beschließt er, den Knaben durch eine Reihe von Aufgaben (,Fragen‘ 
im Original) auf die Probe zu stellen.* Bei einer von diesen Auf¬ 
gaben handelt sichs um einen Edelstein, um einen bestimmten 

1) Robert zitiert L. Pallat, De fabula Ariadnaea p, 7 ( apparet cochleam, 
per quam filum a Daedalo ducitur, imaginem esse labyrinthi). Die vielfach 
gewundene Meerschnecke heißt sivdXios XctßvQw&os Anth. Pal. VI 224. 

2) Über Rätselaufgaben vgl. z. B. Bonfey, Kleinere Schriften III 165ff. 
R. Köhler, Kleinere Schriften I 170f. 445ff. II 338. 401 f. 647ff. Bolte und 
Polivka in der Neubearbeitung der Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm II (1915) S. 349 ff. 

3) Näheres in meinen beiden Abhandlungen ,Zur Geschichte vom weisen 

Haikar 4 und ,Rätsel der Königin von Saba in Indien 4 , Zeitschrift des Vereins für 
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Edelstein, der in der berühmten Kusa-Legende eine Rolle spielt und 
als ,an acht Stellen krumm (gebogen, gewunden ) 1 bezeichnet wird. 
Der Faden, woran dieser Stein (als Talisman) getragen wird, ist 
zerrissen (zerbrochen, morsch geworden); es gilt, den alten Faden 
aus der Öffnung des Steins zu entfernen und einen neuen ein¬ 
zufädeln. Mahosadha löst die Aufgabe in folgender Weise: er 
läßt sich etwas Honig bringen, beschmiert das Loch in dem Stein 
an beiden Seiten (am Ein- und Ausgang) mit Honig, dreht einen 
Wollfaden, beschmiert ihn an der Spitze (an dem einen Ende) 
gleichfalls mit Honig und schiebt ihn ein Stück in die eine Öff¬ 
nung des Steins hinein. Den Stein selbst legt er (mit der andern 
Öffnung zu unterst) an einen Ort, wo Ameisen herauskommen 
(in einen Ameisenhaufen). Die Ameisen, von dem Duft des 
Honigs angezogen, kommen aus ihrem Loch heraus, kriechen, 
indem sie den alten Faden verzehren, in den Edelstein hinein, 
fassen den Wollfaden an der mit -Honig beschmierten Spitze an 
und zerren ihn durch die Öffnung hindurch. 

Die Lösung, die der Aufgabe in. dem buddhistischen Buche 
zuteil wird, erscheint etwas verwickelt, und es mag dahingestellt 
bleiben, ob es nicht eine ältere, einfachere Lösung in Indien ge¬ 
geben hat. Aber auch die vorliegende Lösung hat meines Erachtens 
einen Vorzug vor der griechischen. Im Jätaka ist das Auftreten 
der Ameisen durchaus motiviert; sie werden durch den Duft des 
Honigs bewogen, in den Stein hinein- und wieder herauszukriechen. 
Bei der griechischen Lösung versteht man nicht ganz, warum e£ 
gerade eine Ameise sein muß, die den Faden durch die Muschel 
zieht, und warum sie dem Wunsch oder Befehl des Daidalos so 
willig nachkommt. Mit den hilfreichen Ameisen, die im Märchen 
von Amor und Psyche einen Haufen von Getreidekörnern ausein¬ 
anderlesen 1 , kann sie kaum auf eine Stufe gestellt werden, wenn 
man nicht annehmen will, daß sie etwa aus Dankbarkeit dem 
Daidalos Hilfe leistete: wie man ja auch im ursprünglichen Psyche- 


Volkskunde XVII 172ff. XXIV 421 ff. Vgl. auch M. Winternitz, Geschichte der 
ind. Literatur II 1 S. 111 ff. 

1) Das Sichten von Getreidekörnern u. dgl. ist eine weitverbreitete Auf¬ 
gabe; bei der Lösung helfen gewöhnlich Ameisen, aber auch Tauben oder Heu¬ 
schrecken. Vgl. Friedländer, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms 8 I 533. 
550. 554. Cosquin, Contes populaires de Lorraine II 240. 242 ff. Chauvin, Biblio¬ 
graphie des ouvrages Arabes V 69. VI 199. Köhler, Kl. Schriften I 397. II 338. 
341. Bolte-Polivka in den Anmerkungen zu Grimms Märchen 1181.. 187. II 19ff. 
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marchen eine Motivierung der Hilfe der Tiere (der Ameisen und des 
Adlers) durch Wohltaten von seiten Psyches für'unentbehrlich 
erklärt hat. 1 

In der arabischen Überlieferung tritt uns die Aufgabe unter 
den Rätselaufgaben entgegen, die die Königin von Saba — bei den 
Arabern heißt sie Balqls oder Bilqls — dem Salomo stellt. Balqls 
schickte ihm unter anderem ein Kästchen zu, worin sich eine un- 
gebehrte Perle und ein krummgebohrter Onyx befand. Um 
sich als einen Propheten zu erweisen, sollte Salomo die Perle durch¬ 
bohren und durch den Onyx einen Faden ziehen. Auf den Rat 
des Engels Gabriel ließ er einen Holzwurm herbeibringen, der die 
Pehle durchbohrte, während ein weißer Wurm einen Faden, den 
er in den Mund genommen, durch den Onyx hindurchzog.. 

Nach diesem in den Kommentaren, zum Koran enthaltenen 
Berichte 2 mußte sich Salomo göttlicher Hilfe bedienen, um die 
Aufgabe lösen zu können. Nach anderen Berichten halfen ihm 
Dämonen oder Satane. So in der arabischen Salomolegende bei 
G. Weil, Biblische Legenden der Muselmänner S. 260ff. Das Ein¬ 
fädeln des Diamanten, dessen Öffnung alle möglichen Krümmungen 
machte, setzte Salomo in Verlegenheit, bis endlich ein Satan einen 
Wurm brachte, der sich durchwand und einen seidenen Faden 
zurückließ. Der Wurm ist also kein anderer als der Seidenwurm; 
Salomo wies ihm, zum Dank für den geleisteten Dienst, den Maul¬ 
beerbaum als Wohnsitz an. 


15. Zur 15. Erzählung des Siddhi-Kür. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 9, 336—37. 1899.) 

In seiner Abhandlung über die Kraniche des Ibykus in der 
Sage (diese Zeitschrift 6, 115ff.) hat Gaetano Amalfi S. 121 ff. eine 
Erzählung aus dem mongolischen Siddhi-Kür 3 mitgeteilt. Die Er- 

1) Cosquin bei Friedländer a. a. 0.. S. 550 Anm. A. Marx, Griechische 
Märchen von dankbaren Tieren und Verwandtes S. 39. 

2) M. Grünbaum, Neue Beiträge zur semitischen Sagenkunde S. 217 ff. 
Wilhelm Hertz, Gesammelte Abhandlungen S. 423. 

3) Die Angabe Amalfis, der Siddhi-Kür sei eine Paraphrase der Sanskrit- 
Sammlung Simhäsanadvätrimsati, beruht auf einer Verwechslung. Der mongo¬ 
lische Siddhi-Kür entspricht der indischen Vetälapancavimlati. Zu Amalfis Aufsatz 
über zwei orientalische Episoden in Voltaires Zadig (oben 5, 71 ff.) vergleiche 
übrigens die Doktordissertation von Wilhelm Seele, Voltaires Roman Zadig ou 
la destinde. Eine Quellenforschung. Leipzig 1891, bes. S. 40ff. 54ff. 

Zachariae, Kl. Schriften. 8 
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zäblung führt den Titel: Abaraschika, das vielbedeutende 
Wort. Amalfi bezeichnet dieses ,vielbedeutende Wort 4 als ein er¬ 
fundenes; ebenso nennt es Bernhard Jülg in der kleineren, nur die 
Übersetzung enthaltenden Ausgabe der Mongolischen Märchen 
S. 120 ein erdichtetes Wort. Allerdings ist das Wort erfunden oder 
erdichtet: wie es aber zustande kam, kann man nur verstehen, 
wenn man die Sanskritversion der Abaraschika-Geschichte vergleicht, 
die Julius Eggeling vor nicht langer Zeit im Auszug bekannt* ge¬ 
macht hat (siehe GurupüjäkaumudI; Festgabe zum fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum Albrecht Weber dargebracht von seinen Freiinden 
und Schülern; Leipzig 1896, S. 123, wo auf Jülgs Mongolische 
Märchen S. llf. verwiesen wird). Die indische Geschichte findet 
sich in dem KathäprakäSa des Miära Jagannätha und führt 
den Titel Brähmanakathä. Ihr Inhalt wird von Eggeling' wie folgt 
angegeben: 

,Zu Zeiten des Bhojaräja lebte in Ujjayinl ein Brähraane, der, 
weil ihm nicht gleiche Ehre wie dem Kälidäsa erwiesen wurde, sich 
mit seinem Diener gleicher Kaste auf Reisen begab. So kommt er zum 
König von Kälafijara, macht ihm seine ehrfurchtsvolle Aufwartung 
(iasmai sikhä dattä) und wird von demselben reich beschenkt wieder 
entlassen. Auf der Heimreise legt er sich in der Hitze des Tages 
unter einen Feigenbaum und schläft ein. Da wird die Geldgier in 
dem Diener wach; und, mit dem Fuße auf die Skalplocke des Schlafen¬ 
den tretend, zieht er sein Schwert, um dem Schläfer den Kopf ab¬ 
zuschlagen. Yon dem Schmerz erwacht indes der Herr, und als 
er sieht was vorgeht, bietet er dem Diener all sein Gold und ver¬ 
spricht für immer außer Landes gehen zu wollen. Da aber dieser 
darauf nicht eingeht, bittet er ihn, wenigstens seinem Yater eine 
Botschaft, bestehend aus den Silben apräsikhäh, zu überbringen. 
Der Böse wicht willigt ein und versetzt ihm den Todesstreich. Der 
Yater aber weiß mit der erhaltenen Botschaft nichts anzufangen 
und sucht sich beim König, als dem caturdasavidyänidhänam [d. h. 
dem Beherrscher der 14 Zweige des Wissens], Rats zu erholen; 
aber weder er noch Kälidäsa und die übrigen Weisen können ihm 
helfen. Da wird der König schwermütig und verschmäht jedwede 
Nahrung. Ein Weiser aber, Namens Vararuci, der sich nicht der 
Verachtung aussetzen will, daß der König auch um seiner Un¬ 
wissenheit willen stirbt, verläßt die Stadt. Während er auf einem 
Feigenbäume übernachtet, erfährt nun auoh er das Geheimnis von 
einem Schakalweibchen, das seinen sieben Jungen unter den be- 
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kannten Umständen die Geschichte erzählt und wie das bewußte 
Wort aus den Anfangssilben der pädas [d. h. der Yersviertel] des 
verräterischen Verses bestehe: 

anena tava putrasya prasuptasya vanäntare, 

sikhäm äkramya pädena khadgena nihatam sirali, 

— .Durch diesen, indem er mit dem Fuße auf dessen Haarlocke 
trat, ist deinem Sohne, wahrend er im Walde schlief, mit dem 
Degen das Haupt abgeschlagen worden. 4 So kommt die Untat an 
das Licht, und der Mörder wird seiner Habe für verlustig erklärt 
und' des Landes verwiesen, — die höchste Strafe, die ihm als 
Brähmanen widerfahren kann. 4 

Der KathäprakäSa, dem diese Erzählung entnommen ist, ist 
nach Eggelings Schätzung (a. a. 0., S. 121) nur etwa 200 Jahre alt. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Jagannätha, der Kompi- 
lator der Sammlung, diese Erzählung, sowie sieben andere von 
Eggeling mitgeteilte Erzählungen, einem weit älteren Werk ent¬ 
lehnt hat. Bis jetzt ist dieses Werk, soviel mir bekannt, noch nicht 
wieder auf gef linden worden. 


16. Noch einmal zu Siddhi-Kiir XV. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 10, 100—102. 1900.) 

Herr Dr. Georg Jacob teilt mir folgende, der Abaraschika- 
Geschichte ähnliche Erzählung mit; die er in den Spöcimens de 
cent öcritures Arabes pour la lecture des manuscrits, Beyrouth 1885, 
S. 98 gefunden hat. Er bemerkt zu der von ihm gefertigten Über¬ 
setzung, daß der Ductus der Schrift nach Nordwestafrika weise. 

,Es wird erzählt, daß ein Dichter einen Feind hatte. Als er 
sich nun eines Tages unterwegs befand, trat ihm plötzlich sein 
Feind entgegen. Der Dichter wußte nun, daß sein Feind ihn auf 
jeden Fall töten würde, und sprach daher zu ihm: 0 du da, ich 
weiß, daß mein Ständlein gekommen ist, aber ich beschwöre dich 
bei Gott, wenn du mich getötet hast, geh zu meinem Hause, bleib 
am Tore stehen und sprich: 

Alä aijuha ’l-bintäni inna abäkumä. 

(Holla, ihr beiden Töchter, euer Vater.) 

Der sprach: ich höre und gehorche. Darauf tötete er ihn; 
und als er mit seiner Ermordung fertig war, kam er zu seinem 
Hause, blieb bei der Tür stehen und sprach: 

8 * 
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Ala aijaha H-bintäni inna abükumä. 

Der Dichter hatte zwei Töchter; als die nun jenes von ihm 
hörten, antworteten sie aus einem Munde: 

qatrlun hudä bit-täri mim-man atähumä. 

(ist ermordet, nehmt die Rache an dem, der zu euch kam.) 

Dann hängten sie sich an den Mann und schleppten ihn zum 
Richter; der nötigte ihn zum Geständnis, und er gestand ihm seinen 
Mord. Da ließ er ihn hinrichten. Aber Allah weiß, öb es wahr ist.‘ 

Ich benutze die Gelegenheit, um noch auf eine indische. Er¬ 
zählung hinzuweisen, in der vier bestimmte Silben ebenso eine 
Rolle spielen, wie die Silben aprasikka in der aus dem Kathäpra- 
kä£a angeführten Erzählung. Die Erzählung, die ich im Auge habe, 
ist die erste in der Jainica recensio der Simhäsanadvätrimäikä (Weber, 
Indische Studien, XV, S. 301 ff.). In dieser Erzählung sind zwei 
Stoffe vereinigt (Weber S. 307); demnach zerfällt sie in zwei Hälften. 
Ich teile den Inhalt der für uns allein in Betracht kommenden 
zweiten Hälfte nach Webers ausführlicher Analyse im Aüszuge mit; 
von der ersten Hälfte gebe ich nur so viel, als zum Verständnis der 
zweiten erforderlich ist. 

,In Visälä herrscht König Nanda; sein Sohn heißt Vijayapäla, 

sein Minister BahuSruta. Der gum (Lehrer) des Königs, der weise 
✓ 

Säradänanda (oder -nandana), soll wegen eines falschen Verdachtes, 
den der König gegen ihn hegt, von Bahusruta getötet werden. Der 
Minister aber läßt ihn in weiser Vorsicht nicht umbringen, sondern 
versteckt ihn in einem unterirdischen Gemach seines Hauses. 

Einst geht Prinz Vijayapäla auf die Jagd und verirrt sich. 
Von einem Tiger verfolgt, flüchtet er sich auf einen Baum. Dieser 
wird von einem Affen, in dem die Baumgottheit ihren Sitz hat, 
bewohnt. Der Prinz wird freundlich aufgenommen und legt sich, 
als die Nacht anbricht, in dem Schoße des Affen zur Ruhe. Ver¬ 
gebens sucht der unter dem Baume harrende Tiger den Affen zu 
überreden, ihm den Menschen hinabzuwerfen. Nach einiger Zeit 
schläft umgekehrt der Affe in dem Schoße des Prinzen. Der Tiger 
warnt nun den Prinzen vor dem Affen. So läßt denn der Prinz, 
von Angst erfüllt, den Affen vom Baume fallen; der aber bleibt 
im Fallen an einem Zweige hängen. Da schämt sich der Prinz 
seiner Handlung. Der Affe aber spricht: Prinz! fürchte dich nicht 
vor mir; du erkennst ja deine eigne Tat! Da wird es Morgen, 
und der Tiger geht fort. Die in dem Affen wohnende Gottheit 
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lehrt den Prinzen die vier Silben vi se mi rä, um damit den Sach¬ 
verhalt vor den Leuten zu verkünden 1 , und läßt ihn vom Baume 
hinabsteigen. Kaum hat der Prinz die Silben vi se mi rä gehört, 
so wird er wahnwitzig 2 und irrt im Walde umher. Dort findet ihn 
endlich der König, der mit seinen Leuten ausgezogen ist, um den 
Prinzen zu suchen. Der Prinz ist ganz verstört und sagt immer 
nur die Silben vi se mi rä vor sich her. Vergebens sucht man 
ihn mit allen Mitteln, mit Sprüchen und Heilkräutern zur Vernunft 
zurückzubringen. Da verlangt der König nach dem weisen Säradä- 
nanda, den er hat töten lassen. Der Minister rät ihm, nicht über 
Vergangenes zu klagen ,* sondern in der Stadt bekannt zu machen, 
daß der, der den Prinzen wieder gesund mache, die Hälfte seines 
Reiches erhalten werde. Auf den Rat des Säradänanda muß der 
Minister dem König mitteilen, daß er ein siebenjähriges Mädchen 
in seinem Hause habe, das, wenn es den Prinzen sehe, wohl ein 
Mittel zur Heilung finden werde. Der König kommt mit. dem 
Prinzen in das Haus des Ministers, wo Säradänanda hinter einem.Vor- 
hang versteckt ist. Als dieser nun vier Sanskritverse rezitiert, die ' 
der Reihe nach mit visväsa, setum gatvä, mitradroki, räjans tvam 
beginnen (von denen die ersten drei die Treulosigkeit brandmarken, 

-1) Ganz abweichend die neupersische Bearbeitung der Simhäsanadvätrimsikä 
in der französischen Übersetzung von L es ca liier, Le tröne encbante, New-York 
1817, Tomei, p. 77: Pour expier la faute que vous avez commise, repondit le 
singe, il est necessaire que vous receviez mon urine dans l’oreille. L’effet sera 
de vous rendre fou, et c’est en quoi consistera votre punition. Le singe executa 
la chöse, et a l’instant meme le prince perdit entierement la raison, il se mit 
a dechirer ses vetemens, ä roder, sauter, ä tenir des discours incoherens et saus 
suite: en un mot sa folie fut complete. — Le singe avoit annonce au prince que 
l’usage de la raison lui seroit rendu, lörsqu’une personne raconteroit son aventure 
de point en point, et dans tous ses details. Vgl. S. 84f. Ich habe die Stelle im 
vollen Wortlaut mitgeteilt, weil das Buch von Lescallier außerordentlich seiten 
zu sein scheint. Vgl. Benfey, Pantschatantra, I, S. 123; Weber, Ind. Stud. XV, 
186 n.; Sergius von Oldenburg im Journal of the Royal Asiatic Society, New 
Series XX, 147. Ein Exemplar des Buches ist neuerdings aus dem Vermächtnis 
Gildemeisters in die Bibliothek der Deutschen morgenländischen Gesellschaft 
gelangt. — Über die Fassungen unserer Geschichte im Kathäsaritsägara (Tawneys 
ÜbersetzungI, 28f.) und in dem buddhistischen Karmasataka vgl. Weber a. a. 0., 
S. 307 ff. 

2) Jeder Baum hat seine Gottheit, die Wahnsinn sendet, wenn jemand 
den Baum beschädigt: Pis che 1, Gött. Gel. Anzeigen 1894, S. 424, der aufSuka- 
saptati, textus simplicior 44,3 verweist (vgl. textus ornatior 32,9). Man beachte 
die Übereinstimmung im Ausdruck zwischen Sukasaptati, text. simpl. 44, 3 (iyarn 
grahilä samjätä) und Ind. Stud., XV, S. 304, n. 4; S. 305, n. 1. 
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während der vierte dazu rät, dieselbe durch Gaben zu sühnen): 
da läßt der Prinz nach jedem Verse je eine der Silben vi se mi rä 
fort, kommt nach dem letzten Verse wieder völlig zu sich und er¬ 
zählt sein Waldabenteuer. Alle sind erstaunt. Der König entdeckt 
den Säradänanda hinter dem Vorhänge, verneigt sich vor ihm und 
preist die Klugheit seines Ministers, der ihn vor der Sünde des 
Brahmanenmordes bewahrt und dem Prinzen damit das Leben be¬ 
hütet hat. 4 


17. Zu Goethes Parialegende. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 11, 186 — 192. 1901.) 

Im ersten Bande seiner Zeitschrift Orient und Occident (1862) 
S. 719 bis 732 hat Benfey eine Abhandlung über Goethes Gedicht: 
Legende (Werke 1840, I, 200) und dessen Indisches Vorbild ver¬ 
öffentlicht. Er zeigt darin, daß Goethe den Stoff zu seinem Ge¬ 
dichte aus Ö. Dappers Asia (Nürnberg 1681) entlehnt hat. Die 
Dappersche Darstellung geht — mittelbar — zurück auf eine alte 
indische Legende, deren wahrscheinlich älteste Gestalt im Mahä- 
bhärata vorliegt. Benfey teilt die Mahäbhäratalegende in deutscher 
Übersetzung mit 1 und bemerkt, daß sich mehr oder minder aus¬ 
geführte Darstellungen der Legende auch in anderen sanskritischen 
Werken, besonders in den sogen. Puräüas, vorfinden. Die Dar¬ 
stellung im Kälikäpuräna weicht von der im Mahäbhärata fast gar 
nicht ab; die Fassung der Legende im Bhägavatapuräna wird, da 
sie in einem Punkte mit der Dapperschcn und Goethischen Fassung 
übereinstimmt, in deutscher Übersetzung gegeben. Benfey wendet 
sich jetzt zu-der Darstellung der Legende, wie sie sich bei Dapper 
findet, und teilt sie im vollen Wortlaut mit. 2 Aus einer Verglei- 

1) Früher schon mitgeteilt von Wilson in seiner englischen Übersetzung 
des Yisnupuräna, London 1840, S. 401 f. = Wilson, Works IX (1868), 19ff. 

2) Ganz dieselbe Darstellung bei Philipp Baldaeus, Wahrhaftige Aus¬ 
führliche Beschreibung der Berühmten Ost-Indischen Küsten Malabar und Coro- 
mandel, als auch der Insel Zeylon, Amsterdam 1672, S. 491 ff. Beide Darstellungen 
stimmen meist fast wörtlich überein; der Hauptunterschied zwischen Dapper 
und Baldaeus besteht darin, daß letzterer Yistnum (d. h. Visnu) statt Mahadeu 
gebraucht. So beginnt die Erzählung bei Baldaeus: , Seine (des Prassaram) Mutter 
Reneca hatte durch ihre Gottesfürchtigkeit von Yistnum ein Tuch überkommen, 
welches Wasser hielt, so daß es nicht durchlief oder tropfte, in welch Tuch sie 
täglich aus dem Fluß Ganges Wasser höhlte/- Woher es kommt, daß Dapper und 
Baldaeus so genau übereinstimmen, habe ich hier nicht zu untersuchen. Über 
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chung dieser Darstellung mit Goethes wunderbarer Schöpfung ergibt 
sich, daß zwischen beiden eine breite Kluft liegt. In einem Sehr 
wesentlichen Punkte schließt sich Goethe eng an die alte indische 
Legende an. Auf den ersten Anblick könnte man daher glauben* 
daß eine andere treuere Quelle, als die Dappersche Darstellung der 
Legende, die Grundlage des Goethischen Gedichtes bilden müsse. 
Allein Benfey hat die Schriften über Indien, von denen sich an¬ 
nehmen läßt,' daß Goethe sie gelesen, vergebens durchforscht. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, daß Goethen die Legende nur 
durch Dappers Asia bekannt geworden ist. Dafür spricht auch 
der Umstand, daß Goethe selbst in Wahrheit und Dichtung be¬ 
merkt, er habe die indischen Fabeln aus Dappers Reisen zuerst 
kennen gelernt und gleichfalls mit großer Lust in seinen Märcheh- 
vorrat hineingezogen. Die Abweichungen der Goethischen Legende 
von der Dapperschen Fassung erklären sich aus Goethes wunder¬ 
barer dichterischer Gestaltungsfähigkeit. Mit einer Ausnahme. Am 
auffallendsten ist bei Goethe die Yertauschung der Köpfe, die sich 
weder bei Dapper noch in der alten indischen • Legende findet, 
während sie doch ebenfalls indischen Ursprungs ist. Das indische 
Märchen, worin die Yertauschung der Köpfe die Hauptrolle spielt, 
ist die sechste Erzählung der Sammlung YetälapaflcavimSatikä. 
Yon hier gelangte die Erzählung in die persischen Bearbeitungen 
der Sukasaptati, in die Bücher, die den Titel Tuti Nameh führen. 
Eine dieser Bearbeitungen, die des Qädirl, wurde von Iken nach 
einer englischeu Übertragung ins Deutsche übersetzt (Stuttgardt 1822). 
Goethe lernte diese Übersetzung bereits im Jahre 1820 kennen, 1 
Hier — in der 24. Erzählung des Qädirl — fand Goethe ‘das Motiv 
von der Yertauschung der Köpfe vor. 


Baldaous vgl. Khode, Über religiöse Bildung, Mythologie und Philosophie der 
Hindus (Leipzig 1827), I, 150. Benfey scheint das hochinteressante Werk des 
Holländers Baldaeus gar nicht gekannt zu haben, sonst würde er nicht sagen, daß 
die falsche Schreibweise , Altar 1 für Avatära, deren sich Goethe ih Wahrheit und 
Dichtung bedient, nur bei Dapper vorkomme (Or. u. Occ. I, 728). Baldaeus ge¬ 
braucht die Form ,Allar‘ beständig. 

1) Auf S. 154—155 seines Buches berichtet Iken, daß er [vor der Druck¬ 
legung des Buches] einige Erzählungen als Proben eines noch unbekannten Ori¬ 
ginals S. Excellenz dem Herrn Geh. Rat von Goethe zur Beurteilung übersandt 
habe, und daß sich diese Proben einer günstigen Aufnahme zu erfreuen das 
Glück hatten. Weiterhin teilt Iken mit, daß einige Bruchstücke seiner Über¬ 
setzung im Dezemberheft des (mir nicht zugänglichen) Morgenblattes von 1821 
erschienen sind. (Diese Angaben fehlen bei Benfey, Orient und Occident I, 729.) 
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SoweitBenfey. Seine Behauptung, daß Goethe die Vertauschung 
der Köpfe aus Ikens Übersetzung des Tuti Nameh entlehnt habe, 
ist gläubig nachgeschrieben worden von Oesterley in seiner Über¬ 
setzung der Baital Pachlsi (Bibliothek orientalischer Märchen und 
Erzählungen, I. Bändchen, Leipzig 1873), S. 196. An Oesterley 
schließt sich Tawney an in seiner Übersetzung des Kathäsaritsägara, 
vol. II, p. 264, Note. Auch der verehrte Herausgeber dieser Zeit¬ 
schrift (siehe H, 47 f.) steht augenscheinlich noch unter dem Banne 
der Benfeyschen Ausführungen. Weinhold meint, Goethe habe 
das Motiv von der Vertauschung der Köpfe in Ikens Buch gefunden; 
und weiter: die herrliche Beziehung der Legende auf die Parias 
sei Goethes volles Eigentum. 

Aber Benfey befand sich im Irrtum. Drei Jahre vor dem 
Erscheinen von Benfeys Abhandlung hatte Düntzer in seinen Er¬ 
läuterungen zu Goethes lyrischen Gedichten die Quelle der Goethi- 
schen Legende nachgewiesen. Nicht Dappers Asia in Verbindung 
mit Ikens Übersetzung des Tuti Nameh ist Goethes Quelle, sondern 
die Geschichte von der Mariatale, der Frau des Büßers Schama- 
dagini und der Mutter des Parassurama, in Sonnerats Reise nach 
Ostindien und China (Deutsch Zürich 1783), I, S.'205 ff. In einer 
Berichtigung (Orient und Occident II, 97) hat Benfey seinen Irrtum 
eingestanden; bei Sonnerat ist, bemerkt er hier, die Legende ganz 
so mitgeteilt, wie sie Goethe nachgedichtet hat. Später hat Benfey 
seinen Freunden gegenüber die Abhandlung über Goethes Gedicht 
,Legende 1 als die mißratenste aller seiner Arbeiten bezeichnet (siehe 
Bezzenberger in den Beiträgen zur Kunde der indogermanischen 
Sprachen, - VIII, 241). Es ist allerdings unbegreiflich, wie Benfey, 
der doch Sonnerats Reise ausdrücklich unter den Büchern nennt, 
die er nach Goethes Quelle durchforscht habe (Or. und Occ. I, 728), 
die Geschichte ton der Mariatale bei Sonnerat ganz hat übersehen 
können. Ein sonderbarer Zufall ist es — um Benfeys eignen Aus¬ 
druck zu gebrauchen —, der ihn zum Besten hatte. 

Obw r ohl nun Düntzer 1 in der zweiten Auflage seiner Er¬ 
läuterungen II, 451 f. den Sachverhalt bereits klargelegt hat, so habe 


1) Düntzer teilt auch die Sonneratsche Legende im Wortlaut mit; da¬ 
nach bei II. Baumgart, Goethes ,Geheimnisse 1 und seine ,Indischen Legenden‘, 
Stuttgart 1895, S. 87f. Dieselbe Legende im Auszug bei Rhode, Über religiöse 
Bildung der Hindus, II, 257 (vgl. 154f.). Hätte Benfey das Buch von Rhode 
(das die ältere, jetzt fast vergessene Literatur über indische Mythologie getreu¬ 
lich verzeichnet) benutzt, so wäre ihm vermutlich weder die Sonneratsche Legende, 
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ich es doch für nötig gehalten, auch in dieser Zeitschrift noch ein¬ 
mal darauf hinzuweisen, daß sich Benfey zwar geirrt, seinen Irrtum 
aber bald nach dem Erscheinen seines Aufsatzes über Goethes 
Legende berichtigt hat. Zugleich möchte ich eine Frage aufwerfen, 
eine Frage, die’ allerdings für den Goetheforscher von untergeord¬ 
neter Bedeutung', für den indischen Philologen jedoch von nicht 
geringem Interesse ist, — die Frage nach der Herkunft der Sonnerat¬ 
schen Legende. Wie, wann und wo vollzog sich die Umwandlung 
der alten indischen Legende zur Parialegende? Ich will versuchen, 
diese Frage zu beantworten, so weit es mein.Material gestattet. 

Mariatale — bei Baldaeus S. 456ff. heißt sie Patragali 1 — 
ist eine südindische Volksgöttin, die große Göttin der Parias (Sonnerat 
I, 206); sie ist die Göttin der Blattern, die Göttin, die die Blattern 
erweckt und hinwegnimmt (Baldaeus 459). Als Göttin der Blattern 
entspricht sie der nordindischen Sltalä, über die man sich am 
besten in dem vortrefflichen Buche von Crooke, An introduction 
to the populär religion and folklore of Northern India, Allahabad 
1894, p. 78ff. unterrichten kann. Yon der Mariatale sagt Sonnerat: 
,Die Indier bezeugen vor dieser Göttin viele Furcht und richten ihr 
in allen Flecken Tempel auf: Aber man stellt bloß ihr Haupt in 
das innere Heiligtum, und die Indier aus den echten Stämmen ver¬ 
ehren auch nur dieses; ihr übriger Körper wird an die Türe des 
Tempels gestellt und daselbst von den Parias angebetet.‘ Um diese 
merkwürdige Sitte zu erklären, oder auch, um die halb göttliche, 
” halb unreine Natur der Mariatale verständlich zu machen 2 , hat man, 
so scheint es, die Mariatale an die Stelle der Kenukä in der alten 
Legende gesetzt 3 und zugleich das Motiv von der Kopfvertauschung 
hineingebracht. 

noch .das meiste von dem’, was ich in dieser Abhandlung vorzubringen vermag, 
entgangen. — Übrigens irrt Düntzer, wenn er II, 452 schreibt, daß die Ver¬ 
tauschung der Köpfe- im indischen Märchen des Pantschatantra I, 21 erscheine. 
Benfey im Or. u. Occ. I, 729 sagt nur, daß man wegen der VetälapancavimSati 
(seine Übersetzung des] Pantschatantra I, 21 vergleichen möge. 

1) Siehe auch Rhode a. a. 0. II, 254. 

2) Ähnlich Rhode II, 257. Nachdem er die Sonneratsche Legende mit¬ 
geteilt hat, fährt er fort: ,Der Sinn dieser Zusammensetzung des Körpers der 
Mariatale scheint die Zusammenschmelzung einer Göttin der Urbewohner, der 
Pareas, mit der Kali der Hindus darzustellen. 1 Vgl. dazu namentlich Crooke 
p. 78: As she [Sltalä] comes to be promoted into some form of Kali or Devi, she 
is provided with a regulär fane. 

3) Daß es gerade eine Legende von ParaSuräma ist, die zur Parialegende 
umgeformt wurde, beruht gewiß nicht auf Zufall. Para§uräma hat für Südindien 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



122 Zu Goethes Parialegende. 

Wann die Umwandlung der alten Legende zur Parialegende 
stattgefunden hat, dürfte schwer festzustellen sein. Die Heimat 
der Parialegende ist aber ohne Zweifel die Gegend Indiens, die 
Sonnerat hauptsächlich bereiste, die Gegend, wo er die ,Nachrichten 4 
gewann, die er in seinem Buche vorträgt: das Land der ,Tamuler‘, 
die Koromandelküste (Sonnerat I,. 165. 172. 177), öder allgemeiner, 
Südindien. Sonnerat gibt die Quelle, der er seine Parialegende 
entnommen hat, nicht an. Er muß jedoch einen guten Gewährs¬ 
mann dafür gehabt haben, — denselben vielleicht, dem er die 
,Fabeln 'der Indier 4 verdankt, die er I, 117ff. mitteilt und mit den 
bemerkenswerten Worten einleitet: ,Die Indier haben moralische 
Fabeln, deren hohes Alter beweist, daß wir diese Art von Sitten¬ 
lehre keinem anderen als diesem Volke zu danken haben. 1 Die hier 
folgenden, welche ganz wörtlich und ungeschminkt übersetzt sind, 
werden sehr deutlich beweisen, daß die meisten Fabeldichter aus 
dieser Quelle geschöpft haben. 4 — Es ist meines Erachtens sehr 
wahrscheinlich, daß sich die Sonneratsche Legende in irgendeinem 
Werke vorfindet, das in einer südindischen Sprache, im Tamil oder 
etwa im Telugu, abgefaßt ist. 

Jetzt steht Sonnerat mit seiner eigentümlichen Parialegende 
nicht mehr allein da. In dem Jahre, wo Benfey seinen Aufsatz 
über Goethes Legende veröffentlichte (1862), erschien in Madras 
der dritte Band von William Taylors Catalogue Raisonnöe of 
Oriental Manuscripts. 2 Auf S. 207—211 analysiert Taylor ein 

— wo Sönnerat die Legende kennen lernte — eine ganz besondere Bedeutung; 
wird doch die Entstehung des Landes Malealon (= Malayälam), welches wir die 
Küste Malabar nennen 1 , dem ParaSuräma zugeschrieben: Sonnerat I, 141 (vgl. 31). 
Ygl. ferner die Auszüge aus Baldaeus u. a. bei Rhode I, 192ff.; Graul, Reise 
nach Ostindien, III, 226. 332 (Anm. 75); Taylor, A Catalogue Raisonnee of 
Oriental Manuscripts I, 16*2f. 667; Wilson, Works IX, 24. Die alten Legenden 
von Paraäuräma zusammengestellt bei Muir, Original Sanskrit Texts, I 2 , 442ff. 
Zufolge der Tamulischen Tradition, berichtet Sonnerat 1, 141, lebt dieser Gott 
[Paraäuräma] noch auf der Küste Malabar, wo man ihn unter einer schrecklichen 
und widrigen Gestalt äbbildet. Dafür malt man ihn auf Koromandei grün, mit 
einem viel sanfteren Gesicht und gibt ihm in eine Hand eine Axt und in die 
andere einen Fächer aus Palmenblättern. 

1) Wie man sieht, ist die Benfeysche Theorie von dem Ursprung und der 
Wanderung der Fabeln und .Märchen mindestens so alt wie Sonnerat. 

2) Pischel (Vorrede zu seiner Ausgabe des Rudrata und Ruyyaka S. 9) 
bezeichnet diesen Katalog als ‘curiously unscientific, but not at all useless’. Ich 
selbst habe eine Variante zu der Geschichte Canis (in der Histoiia Septem Sa- 
pientum) aus Taylors Buch mitgeteilt in den Göttin gischen Gelehrten Anzeigen 
von 1892, S. 649, Anm. 1. 
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Telnguwerk Namens Parasurämavijaya. 1 Da die Handschrift lücken¬ 
haft ist, so ist die Analyse unvollständig. Das, was nach Taylors 
Meinung fehlt, ergänzt er ,aus anderen Quellen 4 . Auf S. 21'0 
heißt es: 

Towards the close of the poem, the Brahmans remind Pärasu 
Räma , of the fault, conceming his mother, which is rather equi- 
vocally expressed; but most probably alludes to the following circum- 
stance: — 

Jamadagni's wife, the mother of Pärasu Räma r was named 
Renuca\ and one day for a mental transgression of strict conjugal 
fidelity, the father in anger told Pärasu Räma , to take. his axe, 
and cut off her head. He obeyed, and cut off the .head of his 
mother, neav ä parcheri, or hamlet of outcast people; as well as 
the heads of some of those persons, on their opposing his design. 
The father, approving his proceeding, asked whät reward he re- 
qüired; when he requested, that his mother’s body might be re- 
animated. The father consente'd to his request, having at the same 
time power to fulfil it; and gave directions to his son, as to the 
mode in which the head and body should be joined together, pro¬ 
mising him to re-UDite, and re-animate them. In the hurry of the 
moment, instead of his mother’s head, Pärasu Räma applied the 
head of an outcast woman, to his mother’s lifeless trunk: when the 
whole became re-animated. It is stated, that on this legend the 
Pariars (or outcasts) found their worship of various local numina , 
being none other than ideal forms of the wife of Jamadagni , con- 
sidered to be divine, as having given birth to an alleged incarnation 
of the divinity. 2 * 


1) Nach /Wilson, The -Mackenzie Collection 2 (Madras 1882) p. 290 heißt 
der Verfasser des Werkes: Bhavagna. 

2) Erst nachdem ich diese Arbeit abgeschlossen hatte, sah ich, daß Taylor 
bereits im zweiten Bande seines Catalogue Raisonnee, Madras 1860, Intröduction 
p. LXXIV, die Parialegende gegeben bat. Ich teile auch diese Fassung im Wort¬ 
laut' mit, da sie den Anfang der Fassung bei Taylor III, 210 in willkommener 
Weise ergänzt: Jamadagni was a rishi or sage; who with his wife Iienuca and 
his son Räma , lived in a sort of hermitage, in some place north of India. The 
wives of such sages were pati vriita , pre-eminently chaste; and so cold, that 
ice did not melt when held by their fingers. lf it did, that was proof positive 

of libidinous thovight at least, if not more. One day Jamadagni sent his wife 

to a river to fetch a block of ice; and, on her bringing it, it was found to be 
partially dissolved in her hands. In great wrath the sage commanded his son to 
strike off her head, which he did with {pärasu ) an axe. Some women of the 
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Hier haben wir also die Sonneratsche Legende mit der Kopf¬ 
vertauschung und der Beziehung auf die Parias: nur wird bei 
Taylor der Kopf einer Verworfenen auf den leblosen Rumpf der 
Mutter gesetzt, und diese heißt Renukä, nicht Mariatale. Seine 
Quelle gibt Taylor ebensowenig an wie Sonnerat. 

Noch eins. Wenn Benfey meinte (Orient und OccidentI, 728 ff.), 
daß Goethe kraft seiner wunderbaren dichterischen Gestaltungsfähig¬ 
keit an die Stelle des Tuches, worin Renukä bei Dapper das Wasser 
heimträgt, das freiwillige Ballen des Wassers zu einer krystallenen 
Kugel gesetzt habe, so wissen wir ja jetzt durch Düntzer, daß 
Sonner^ts Reise Goethes Quelle war. Aber gerade der von Ben¬ 
fey berührte Zug: Die schöne Frau des hohen Bramen bedarf 
beim Wasserholen keines Kruges, keines Eimers; 

Seligem Herzen, frommen Händen 
Ballt sich die bewegte Welle 
Herrlich zu krystallner Kugel — 

dieser Zug läßt sich auch noch anderwärts nachweisen. In Paris 
erschien 1788 ein Buch unter dem Titel: Bagavadam ou doctrine 
divine, ouvrage Indien, cauonique: sur l’etre supreme, les dieux, 
les göans, les hommes, les diverses parties de l’univers, etc. Dieses. 
Buch ist die französische Übersetzung eines tamulischen Werkes, 
das eine Umarbeitung und zugleich eine Abkürzung des alten 
Bhägavatapuräna repräsentiert. Es ist, wenn ich nicht irre, identisch 
mit dem Werke, das Taylor, Catalogue Raisonnöe III, 94ff.,. zum 
Teil analysiert hat. Näheres bei Rhode, Über religiöse Bildung, 
Mythologie und Philosophie der Hindus I, 112ff. und bei Gilde¬ 
meister, Bibliothecae Sanskritae Specimen (Bonnae ad Rh., 1847) 
p. 56 n. Eine deutsche Übersetzung des Bagavadam ist in der mir 
nicht zugänglichen Sammlung Asiatischer Originalschriften I, Zürich 
1791, enthalten. Im französischen Original wird die Geschichte von 
der Tötung und Wiederbelebung der Renukä wie folgt erzählt 
(S. 267f.): • 

Renouguey feinme d’ Yemadacny, alla un jour chercher de 
l’eau ä la fontaine; eile vit un an ge Guendarver qui passoit en 
l’air, et il ötoit d’une rare beautö, eile le considöra avec trop de 
complaisance pendant quelques moments. Bientöt eile reprit courage, 

villagers (paras) interposed, and Rdma struck off their heads likewise. The-sage, 
repenting his rashness, proposed to restore his dead wife; but, in tlie liurry of 
the moment joined her head to a pariah’s body, and the head of another para 
to her body. Hence the Pariahs worship Renuca as a goddess. 
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et rejeta un mouveraent d’amour qu’elle avoit senti. Cependant 
lorsqu’elle voulut prendre de l’eau ä son ordinaire sans vase ni 
cruche, en la ramassant comme une boule, eela lui fut im- 
possible. La puretö de Tarne .qu’elle avoit perdue, l’avoit fait döcheoir 
de ce privilöge. Son 6poux ajant ainsi reconnu sa faute, ordonna 
ä ses enfants de la tuer. Parasmmen seul d6f6rant ä la parole 
de son pere, la tua, et aussi ses fröres rebelles ä ses ordres. Tout 
le monde dösapprouvoit cette cruautö; mais Yemadacny satisfait de 
l’oböissance de Parasramen lui demanda. ce qu’il souhaitoit de lui. 
Celui-ci demanda la vie de sa möre et de ses freres. Le Patriarche 
lui remit sa Baguette et il les ressuscita. 


18. Die Parialegende bei Bartholomäus Ziegenbalg. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 12, 449—56. 1902.) 

Im Anschluß an meine frühere Mitteilung (oben 11, 186) über 
verschiedene Fassungen .der Parialegende gebe ich hier noch eine 
Fassung, die mir erst neuerdings bekannt geworden ist. Bartholo¬ 
mäus Ziegenbalg,' der sie überliefert, dürfte der erste Europäer 
sein, der die Parialegende nach dem Berichte eines Eingeborenen 
in Indien niedergeschrieben hat. 

Ziegenbalg war geboren zu Pulsnitz in Sachsen 1683. Im 
Jahre 170.5 begab er sich, im Aufträge des Königs von Dänemark 
und empfohlen von August Hermann Francke in Halle, nach Tranke- 
bar (Tranquebar, au der Koromandelküste), das damals in dänischem 
Besitze war. Hier begründete er, als königlich dänischer Missio- 
narius, die erste protestantische Missionsanstalt. Neben seiner an¬ 
strengenden, übrigens nur kurzen Missionstätigkeit (Ziegenbalg starb 
bereits 1719) fand er noch Zeit für wissenschaftliche Arbeiten. So 
schrieb er auf einer Reise nach Europa 1715 eine Grammatik des 
Tamulischen, d. h. der Landessprache des Gebietes von Trankebar. 
Diese Grammatik wurde alsbald in Halle gedruckt (Grammatica 
Damulica, Halae 1716). Ferner verfaßte er eine Ausführliche Be¬ 
schreibung 1 des malabarischen Heidentums (1711) und eine Genea- 

1) Das Manuskript dieses Werkes befindet sich in der Ostindischen Missions¬ 
anstalt zu Halle. Ich bemerke das, weil Germann in seiner Ausgabe von Ziegen¬ 
balgs Genealogie S. 1 sagt, trotz aller Bemühungen habe die Auffindung der Schrift 
bis jetzt nicht gelingen wollen (vgl. S. 143). Ich behalte mir vor, einen Bericht 
über das Manuskript, das vom 28. Mai 1711 datiert ist, zu liefern. 
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logia der malabarischen Götter (1713). Diese Schriften wurden nach 
Halle an A. H. Francke gesandt. Hier fanden sie jedoch keinen 
Anklang. Francke schrieb nach Trankebar zurück, an einen Druck 
der Genealogie der malabarischen Götter könne gar nicht gedacht 
werden; die Missionare seien ausgesandt, das Heidentum in Indien 
auszurotten, nicht aber den heidnischen Unsinn in Europa zu ver¬ 
breiten. Ziegenbalg selbst aber war von dem Wert seiner Arbeiten, 
und zwar mit Recht, überzeugt. In einem Briefe 1 an den in Berlin 
lebenden französischen Gelehrten Mathurin Veyssiöre La Croze 
machte er diesen auf die Manuskripte, die unbenutzt in Halle lagen, 
insbesondere auf die Delineatio ethnicismi Malabarioi und die Ge- 
nealogia deorum Malabaricorum, aufmerksam. Daraufhin ließ sich 
La Croze die Manuskripte aus Halle kommen und benutzte 2 sie in 
der Folge für seine Histoire du christianisme des Indes 3 , ä la 
Haye 1724. 

Ziegenbalgs Beschreibung des malabarischen Heidentums ist, 
soviel ich weiß, nie gedruckt worden. Yon der Genealogie der 
malabarischen Götter erschien ein nicht ganz vollständiger 4 Abdruck 
in Berlin 1791 unter dem gänzlich veränderten Titel: Beschreibung 
der Religion und heiligen Gebräuche der maläbarischen Hindous, 
nach Bemerkungen in Hindostan gesammelt. Yier Teile in zwei 
Bänden. Ich komme auf diesen Berliner Druck — wie ich ihn 
vorläufig nennen will — weiter unten noch einmal zurück. Eine 
vollständige und erweiterte Ausgabe des Werkes, mit dem ursprüng¬ 
lichen Titel, wurde von Germann geliefert: Genealogie der mala¬ 
barischen Götter. Aus eigenen Schriften und Briefen der Heiden 
zusammengetragen und verfaßt von Bartholomäus Ziegenbalg, weil. 


1) Ziegenbalgs Brief an Lä Croze, datiert Londini 10 Cal. Febr. 1716, ab- 
gedruckt im Thesaurus epistolicus Lacrozianus, tom. I (1742), p. 381—84. Vgl. 
ebendaselbst I, 140. III, 29. 1,70. Die Bekanntschaft mit dem Thesaurus opistoli- 
cus Lacrozianus verdanke ich einer Mitteilung des Hm. Dr. George A. Grierson. 

2) Es ist also nicht richtig, wenn A. Weber (Indische Streifen 2, 387) sagt, 
das Manuskript von Ziegenbalgs Genealogie der malabarischen Götter habe 150 Jahre 
lang unbeachtet gelegen, bis Dr. Graul, einer der rüstigsten Vorkänipfer der evan¬ 
gelischen Mission in Indien, des Buches Wert erkannte. 

3) Vgl. daselbst S. 444ff. uod W. Germann, Die Kirche der Thomaschristen 
(1877) S. 9. In Germanns' Ausgabe von Ziegenbalgs Genealogie S. VII, Anm. ist 
La Croze statt La Croix zu lesen. 

4) Es fehlt die Vorrede und die Inhaltsübersicht (S. 1 — 14 bei Germann). 
Der Druck schließt mit den Worten: als wol die Christen bei der Wahrheit ihrer 
Religion zu thun pflegen (Germann S. 288, 8). 
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Propst an der Jerusalems-Kirche zu Trankebar. Erster, unge- 
änderter, notdürftig erweiterter Abdruck besorgt durch Dr. 'Wilhelm 
Germann. 1 Madras und Erlangen 1867. Eine englische. Übersetzung 
des Werkes erschien in Madras 1869. 

Ziegenbalgs Genealogie der malabarischen Götter zerfällt in 
vier Teile. Der erste handelt von dem höchsten Wesen; der zweite 
von den drei höchsten Göttern Siva, Visnu, Brahman 2 ; der dritte 
von den gramadevatäs 3 , d. h. den Schatzgöttern der Dörfer und 
Häuser, und von den Teufeln und Riesen, vor denen die Schutz¬ 
götter die Menschen schützen sollen; der vierte Teil handelt von 
den Devas (einer Art von Untergöttern) mit den Propheten, Götter¬ 
dienern und Welthütern, endlich von den vornehmsten Festen und* 
von den Opfern. 

Der dritte Teil ist der wichtigste oder, wie sich Fr. Spiegel 4 
ausdrückt, der Glanzpunkt des ganzen Werkes. Die Schutzgötter, 
mit . denen sich der dritte Teil Zumeist beschäftigt, sind die eigent¬ 
lichen südindischen Yolksgottheiten. Sie werden in ganz anderer 
Weise als die großen brahmanischen Götter verehrt; sie haben ihre 
besonderen Pagoden und Feste (Ziegenbalg S* 267f. und sonst) und 
besondere, blutige Opfer: man opfert ihnen lauter solche Tiere, 
die sonst für unrein gehalten w'erden, als Schweine, Böcke, Hähne 5 

1) Germann, der sich u. a. auch durch seine Forschungen über die Henne- 
bergische Geschichte bekannt gemacht hat, starb in Meiningen am 8. Februar 1902. 

2) Es ist sehr bezeichnend, daß Siva — nicht Brahman — an die Spitze 

gestellt wird. 1 ‘ 

3) Im Berliner Druck: Kiramadewadoigöl (die tamulische Wortform). 

4) Heidelberger Jahrbücher der Literatur 61, S. 147. 

5) Ziegenbalg glaubt, wie es scheint, daß diese Tiere deshalb zum Opfer 
verwendet werden können, weil sie für unrein gelten. Ich bin geneigt, die ge¬ 
nannten Tiere, besonders das Schwein und noch mehr den Hahn (bei den Tuluvas 
das einzige Opfertier: Graul, Reise nach Ostindien 3, 185), für magische Tiere, 
.die dargebrachten Opfer für Zauberopfer zu halten. Hier kann ich das nicht aus¬ 
führen und begründen; es genüge ein Hinweis auf A. Dieterich, Abraxas 157ff.; 
Hehn, Kulturpflanzen 6 325ff. Nur einen Punkt will ich hervorheben. Die Farben 
spielen beim Zauberopfer, wie beim Zauber überhaupt, eine große Rolle; oft wird 
gesagt, daß ein Opfertier eine bestimmte Farbe haben müsse (über altindische 
Verhältnisse s. Oidenberg, Religion des Veda 357 ff.)’. Nun spricht sich Ziegenbalg 
allerdings, soweit ich sehe, über die Farbe der geopferten Hähne usw. nicht aus. 
Ich entnehme aber Arnolds Auserlesenen Zugaben zu Rogers Offner Thür zu dem 
verborgenen Heydenthum (Nürnberg 1663) S. 856 und 857 jdie Angabe, daß man 
den , Teufeln 1 weiße Hähne opfert (Wann sie diesen Teufel erzürnet, so opfern 
sie ihm einen weissen Hahnen: dergleichen auch vor Alters die Heyden dem 
Herculi, der Nacht, dem Aesculapio, und Anubi geopfert: Also verneuert der 
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u. dgl. (Ziegenbalg 147). Bei dem Dienst dieser Volksgottheiten sind T 
wie beim Teufelsdienst, nur ausnahmsweise Bi'ahmanen tätig; ge¬ 
wöhnlich wird der Dienst von Parias, Soldaten usw. verrichtet. 1 — 
So alt das Buch von Ziegenbalg auch ist, es ist noch nicht ver¬ 
altet. Heutzutage zumal, wo man auf das Studium der indischen 
Volksreligionen mehr Gewicht zu legen geneigt ist als früher 2 , ist 
der Wert des Buches eher gestiegen als gesunken. • Mindestens gibt 
es kein deutsch geschriebenes Buch, aus dem man sich über die 
südindischen Volksgötter so gut unterrichten könnte, wie aus 
Ziegenbalgs Genealogie der nialabarischen Götter. 3 . 

An der Spitze der Schutzgötter steht Ayenär, ,der erlauchte 
•Herr‘, ein Sohn des Siva und Visnu; dann folgen neun weibliche 
Gottheiten, die Saktis 4 oder Ammen d. h. Mütter 5 : Eilammen, 
Märiammen, Ankälammen, Bhadrakäli, Püdäri usw. (Ziegenbalg 
S. 42). Der Eilammen und Märiammen 6 ist das zweite Kapitel des 
dritten Teils gewidmet (S. 157ff.). Die Eilammen schützt vor den 
Schlaugen; auch verhilft sie den Fischern zu gutem Fang. Die 
Märiammen wird sonderlich für diejenige Göttin gehalten, von 
welcher die Pocken, Masern und Blattern herkommen und wieder 
weggenommen werden. Von der Eilammen sagt Ziegenbalg S. 157, 
sie habe ihren Ursprung aus der Saktilinie und werde für eine der 

Satan noch immer die alten Aberglauben; S. 856). Vergleiche auch Croolie, Intro- 
duction to the populär religion 5f. 11. — Darf man an die AUxtoqss öW.tvxoi 
der griechischen Zaubertexte, erinnern? Siehe die Stellen bei A. Dieterich in 
Fleckeisens Jahrbüchern, 16. Supplementband ,• 8.' 785. 

1) Ziegenbalg 171 f. 273. Graul, Reise 4, 125f. 131. A. Barth, The Reli- 
gions of India (1882) p. 271. 

2) SiehePischel, Göttingisehe Gelehrte Anzeigen 1894, S. 419. 1895, S. 446f. 

3) Monier Williams bittet im Indian Antiquary 8, 211 um nähere Aus¬ 
kunft über den Ayenär, einen in Südindien sehr populären Gott. Mit Ziegenbalgs 
Genealogie ist Williams, wie es scheint, nicht bekannt. 

4) Öakti, , Kraft 1 , die weibliche Hälfte des Gottes Siva. Von der Saktilinie 
kommen alle Göttinnen her, insbesondere die oben genannten neun Saktis. Ziegen¬ 
balg S. 5f. 41 ff. 

5) Über die göttlichen Mütter vgl. Williams, Modern India and the Indians 8 
196f. Indian Antiquary 8, 211. E. W. West, The divine mothers or local god- 
desses of India: Indian Antiquary 10, 245. F. Kittel, Über den Ursprung des 
Lingakultus in Indien (1876) S. 44. W. Crooke, Introduction 69 f. 

6) Ellammen bedeutet nach Germann bei Ziegenbalg 157 , Lichtmutter 1 oder 
,Grenzmutter 1 (vgl. Ind. Ant. 8, 211: a boundary goddess), nach Kittel, Linga¬ 
kultus 35 n., 44 n. ,All-Mutter 1 . Der Name Märiammen kommt her von märi, 
das Töten, tödliche Krankheit, besonders Pocken. 
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* 

neun Saktis gehalten, die wegen ihres Verbrechens 1 von Gott zur 
Erde verstoßen sind. ,Einige aber leiten ihren Ursprung anders ab, 
wie einer uns schreibt: 

Eilammen ist eines Brahmanen Tochter, welche von Kindheit 
an sehr weise und heilig gelebt. In Ansehung ihrer steten Heilig¬ 
keit nahm sie ein großer Prophet zum Weibe. Von ihr ist Para- 
suräma 2 geboren und mit ihm noch drei andere Brüder. Sie war 
eine Frau von sehr großer Keuschheit. Wenn ihr Mann der Prophet 
opferte,' so konnte sie vermöge ihrer Keuschheit das Wasser, aus 
dem Fluß Kaveri 3 zu solchem Opfer als Kugeln herzuwellen 4 bis 
an den Ort, wo es von dem Propheten verrichtet wurde, mit solchem 
Wasser verrichtete er stets alle seine Opfer. Es begab sich einmal, 
als sie solches Wasser als eine Kugel getrieben brachte, so flogen 
die Gandharber in der Luft, deren Schatten sie in dem Wasser, 
das sie getrieben brachte, erkennen konnte. Diesen Schatten be¬ 
schaute sie sehr genau im Wasser, und als sie sah, wie schön die 
in der Luft fliegenden Gandharber gestaltet waren, verwunderte sie 
sich darüber. Außer diesem beging sie keine andere Sünde. Den 
folgenden Tag, als der Prophet opfern wollte, ging sie zum Fluß Kaveri 
und wollte auf vorige Weise Wasser herzutreiben. Allein das Wasser 
wollte sich nicht mehr also forttreiben lassen. Da sprach der Pro¬ 
phet: was ist dies, daß sich das Wasser nicht mehr will forttreiben 
lassen? sie sprach: ich weiß von keiner Sünde. Gestern aber als 
ich zum Opfer das Wasser getrieben brachte, so flogen in der Luft 
die Gandharber, und den Schatten ihres Fliegens sah ich im Wasser. 
Und um zu wissen, was solches wäre, sah ich in die Luft und 
wurde der Gandharber gewahr. Außer dem weiß ich von keiner 
Sünde. Der Prophet sprach zu ihr: Deine Keuschheit ist verlören. 
Wärest du eine rechte keusche Frau, so würdest du dich nicht 
nach den Gandharbern umsehen und dich von ihrer Schöne in Ver¬ 
wunderung setzen lassen. Hierauf rief er einen seiner Söhne und 
befahl, daß er seiner Mutter den Kopf abhauen sollte. Der Sohn 
sprach: sie ist die Mutter,- die uns geboren hat, wie könnten wir 
ihr den Kopf abhauen? Als er solches nicht tun wollte, rief der 

1) Vgl. dazu Ziegenbalg S. 10 und 42. 

2) Baraschuramen im Berliner Druck; so auch Kanduruwer für Gandharber; 
Bareier für Pariabs; und Tschaddi für Sakti (Sakti). Germann hat für die ursprüng¬ 
lichen, von Ziegenbalg gebrauchten tamulischen Formen die Sanskritformen eingesetzt. 

3) Hinter Kaveri ein Ausrufungszeichen bei Germann. 

4) Der Berliner Druck: her zu weizen. 

Zachariae, Kl. Schriften. 0 
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Vater Parasuräma als den jüngsten Sohn und fragte ihn, ob er 
solches tun wollte. Er sagte ja, ich will sie töten. Sobald als er 
solches versprochen, schickte der Vater ihn nach ihr aus. Sie aber 
nahm ihre Zuflucht zu den Pariahs, die sie in Schutz nahmen und 
nicht ausliefern wollten. Parasuräma tötete sie alle und auch seine 
Mutter, nahm ihren Kopf ab und brachte ihn zum Vater. Der 
Prophet war sehr befriedigt, daß der Sohn die Sache nach seinem 
Befehl vollzogen hatte und sprach: Sohn, was willst du, daß ich 
dir tun soll? Parasuräma sprach: Herr, ich will, daß du mir 
meine Mutter wiedergeben wollest. Der Vater sprach: gut, nimm 
das abgehauene Haupt, setze es wieder auf den Körper und rufe 
sie her. Er ging hin an den Ort, wo er seine Mutter getötet hatte, 
konnte aber daselbst ihren Leib unter den vielen toten Körpern 
nicht finden. Er setzte demnach das Haupt seiner Mutter auf den 
Leib einer Pariahfrau, da sie denn wieder lebendig wurde. Als er 
sie nun zum Vater brachte, sprach der: ei, ist sie nun eine Pariah¬ 
frau geworden? und hieß Sohn und Mutter fortgehen. Dieser Para¬ 
suräma war Viscbnu selbst, wurde nachmals ein gewaltiger König 
und rottete alle die Könige in der Welt aus, die böse waren. 
Seine Mutter ward hierauf unter den Menschen zu einer Schutz¬ 
göttin verordnet. Und dies ist nun die Ellammen, die in dieser 
Welt von uns verehrt wird. Auf solche Weise wird ihre Historie 
unter uns agiert. Sonst aber wird sie auch für eine Sakti ge¬ 
halten, mit welcher sich diese und andere Begebenheiten sollen 
zugetragen haben. 1 

Dies ist die Parialegende. Sie stimmt fast in allen Einzel¬ 
heiten mit der Passung überein, die Sonnerat etwa sechzig Jahre 
später als Ziegenbalg in Indien gehört und in seiner Reise nach 
Ostindien. und China 1, 205f. mitgeteilt hat. Nur zwei Punkte, 
worin Ziegenbalg und Sonnerat auseinander gehen, scheinen mir 
eine kurze Besprechung zu erheischen. # 

Während Sonnerat die Frau des Büßers Schamadagini aus einem 
Teiche Wasser schöpfen läßt, läßt Ziegenbalg die Frau des großen 
Propheten das Wasser aus dem Fluß Käverl als Kugeln herzu¬ 
wellen. Es liegt also bei Ziegenbalg eine Lokalisierung der Legende 
vor — beiläufig, genau sq bei Goethe: 

Heute kommt die morgendliche 

Im Gebet zu Ganges Fluten, 

Beugt sich zu der klaren Fläche —; 
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nur ist es bei Ziegenbalg nicht die nordindische Gangä, aus der 
die Frau das Wasser holt, sondern, wie nicht anders zu erwarten, 
die südindische Kaveri, die, so gut wie die Gangä, zu den heiligen 
Flüssen Indiens gerechnet wird. 1 Wir haben in der von Ziegen¬ 
balg mitgeteilten Parialegende einen von den Versuchen, (süd¬ 
indische) Lokalgottheiten mit brahmanischen Persönlichkeiten zu 
identifizieren; zu diesem Zweck wird Paraäuräma mit seiner Mutter 
Renukä ins Tamulenland an den Käverlfluß verpflanzt. 2 

Koch ein anderer Unterschied besteht zwischen Ziegenbalg 
und Sonnerat; ein Unterschied, der bedeutend erscheint, aber nur 
auf den ersten Blick. Die Heldin der Parialegende ist bei Ziegen¬ 
balg die Eilammen, die Schlangengöttin (um sie kurz so zu be¬ 
zeichnen): Sonnerat dagegen erzählt die Legende von der Mariatale 3 , 
der Pockengöttin, oder Märiammen, wie sie bei Ziegenbalg heißt. 4 
Ebenso läßt Ziegenbalg S. 160 ein bestimmtes ,Gaukelspiel 1 — das 

1) Ziegeübalg S. 6. Die Kaveri vertritt im Süden die Stelle des Ganges 
als heiliger Fluß des SiVa und seiner Familie (P. Wurm, Geschichte der indischen 
Religion 1874 S. 266). 

2) Nach Germann bei Ziegenbalg S. 158. Sonst habe ich aus den Be¬ 
merkungen, die Germann zur Parialegende macht, nichts herauszuheben; insonder¬ 
heit ist sein Verweis auf Taylors Catalogue Raisonnee 3, 210 von mir in dieser 
Zeitschrift 11, 190 bereits gegeben worden. Über das Motiv von der Kopf¬ 
vertauschung, wodur ch sich die südindische Parialegende wesentlich von der alten 
indischen Legende unterscheidet, sagt Germann nichts. Neuerdings hat Johannes 
Bolte (in dieser Zeitschrift 11, 262, Anm. 2) von dem Vertauschen sowie von dem 
verkehrten Aufsetzen der Köpfe erschöpfend gehandelt. [Das dort zitierte russi¬ 
sche Märchen vom Erzengel Michael (nicht Raphael) steht bei Goetze, Stimmen 
des russischen Volkes 1828 S. 62; vgl. Altmann, Herrigs Archiv 30, 383. Wie 
Abraham a S. Clara, Judas 2, 449 (1752) berichtet, setzte der Diakon des hl. Niko¬ 
laus zwei Eseln, einem schwarzen und einem weißen, die abgehauenen Köpfe 
wieder auf, vertauschte aber beide im Dunkeln. Der schonische Schwank der 
Frau Wigström von Petrus und zwei sich prügelnden Burschen, dessen Fundort 
ebenda nicht nachgewiesen werden konnte x steht bei A. Hazelius, Ur de nordiska 
folkens lif 1882 Heft 2, S. 109. — Zu S. 255 3 vgl. die armenischen Geschichten 
von Noahs Töchtern (Revue des trad. pop. 10, 119), zu S. 261 Kristensen, Jyske 
Folkeminder 7, 238 und Merkens, Was sich'das Volk erzählt 1, 61.] 

* 3) Sonnerat 1, 100, Anmerk, und 206. Vgl. Paullinus a S. Bartholomaeo, 

Systema Brahmanicum, p. 100. 

4) Die Vergöttlichung der Pocken ist in Indien weit verbreitet, die Zahl 
der Pockengöttinnen bedeutend; siehe jetzt Julius Jolly, (Indische) Medizin, Straß¬ 
burg 1901, S. 95. Der Name Patragali bei Baldaeus ist, was ich in dieser Zeit¬ 
schrift 11, 189 hätte bemerken sollen, s. v. a. Bhadrakäli (Ziegenbalg 170PF.; im 
Berliner Druck 183ff.: Pattirakali). Ein bloßes Versehen ist es wohl, wenn Ger¬ 
mann bei Ziegenbalg 181 die Eilammen als die Göttin der Pocken bezeichnet. 

9* 
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oft beschriebene 1 Schwingfest 2 — zu Ehren der El lammen statt- 
findeu, während nach Sonnerat 1, 204 diejenigen, welche glauben 
von der Mariatale große Wohltaten erhalten zu haben, oder welche 
für die Zukunft dergleichen zu erlangen wünschen, ein Gelübde 
tun sich in der Luft aufhängen zu lassen. Mit Sonnerat stimmt 
Dubois überein (Hindu, manners, customs and ceremonies, Oxford 
1897, p. 605). Graul wiederum, der in Madras im Jahre 1851 
Zeuge eines Schwingfestes war, erzählt, er habe die Leute, die ihr 
Gelübde an die Pidari einlösen wollten, ganz deutlich in die Luft 
schnellen und im Kreise umherfahren sehen (Reise nach Ostindien 
5, 123). Die von Graul genannte Göttin ist identisch mit der Püdäri, 
der fünften Schutzgöttin in der Liste bei Ziegenbalg S. 42. 175f. 
Es ist klar, daß das Gaukelspiel des Schwingens an den Festen 
aller Schutzgötter getrieben wurde oder auch noch heute, trotz 
des Verbotes der englischen Regierung, getrieben wird. Sagt doch 
Ziegenbalg selbst S. 160, nachdem er das Gaukelspiel zu Ehren der 
Eilammen beschrieben hat: Dergleichen Spiel nehmen sie auch am 
Festtage des Ayenär und der Märiammen vor; und auf S. 267 be¬ 
merkt er, daß die Feste der Schutzgötter fast in allen Stücken mit¬ 
einander Übereinkommen. Bei der Beschreibung dieser Feste erwähnt 
er auch wieder das Schwingfest mit den Worten: Einige lassen sich 
am Leibe durch das Fleisch einen Haken und Strick stecken und. 
daran sich in die Luft ziehen. 

Die südindischen Schutzgötter haben wohl verschiedene Ämter, 

aber alle so ziemlich denselben Charakter 3 ; sie alle gehen auf in 

✓ 

der Gemahlin des Gottes Siva,' die eine verwirrende Menge von 
Namen führt: Kali, Durgä, Sakti usw. (Ziegenbalg 62ff. und sonst). 
,Wenn mans am Ende besieht 1 , schreibt einer von Ziegenbalgs 
Korrespondenten S. 180, ,so ist überhaupt nicht mehr als Eine Sakti, 
die Namen aber und die Begebenheiten sind vielfältig, denn gleich¬ 
wie I§vara (d. h. Siva) nicht mehr als Einer ist, aber viele Namen hat 
und wegen seiner Erscheinungen unter vielerlei Gestalt verehrt wird: 
so ist es auch mit der Sakti,. als welche nicht mehr als Eine ist, 

1) In Abraham Rogers Offner Thür zu dem verborgenen Heydenthum (1663) 
S. 393f. (mit Abbildung), vgl. S. 852, in Dappers Asia (1681) S. 120 (mit Abbil¬ 
dung), in dem Systema Brahmanicum des Paullinus a S. Bartholomaeo (1791) 
S. 14. Mehr Literatur bei Frazer, The golden bough 2 2, 450, n. 

2) So nennt es Graul, Reise nach Ostindien 5, 123. 360, Anm. 95; hook- 
swinging nennen es die Engländer. 

3) P. Wurm, Geschichte der indischen Religion S. 263f. 
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aber wegen ihrer vielfältigen Verrichtungen und Geschichten viele 
Namen hat und unter mancherlei Gestalt verehrt wird. 1 

Was in einer Provinz mit dem einen Namen der Göttin ver¬ 
knöpft ist, hat sich in einer anderen an einen anderen Namen an¬ 
geschlossen (Germann bei Ziegenbalg 180f.). So ist es denn nicht 
wunderbar, wenn dieselbe Legende, die Ziegenbalg von dem Ursprung 
der Schlangengöttin Ellammen gehört hat, dem Sonnerat von dem 
Ursprung der Pockengöttin Mariatale erzählt worden ist. 

So viel über die Parialegende bei Ziegenbalg und ihr Ver¬ 
hältnis zu der Fassung bei Sonnerat. Gedruckt wurde die Ziegen- 
balgsche Fassung, wie oben bemerkt wurde, nicht erst 1867 in 
Indien, sondern bereits 1791 in Deutschland 1 , etwa acht Jahre 
nach dem Erscheinen von Sonnerats Reisebeschreibung; Goethe hätte 
also die Parialegende ebensogut aus Ziegenbalgs Beschreibung der 
Religion der malabarischen Hindous S. 165 ff. kennen lernen können, 
wie aus Sonnerats Reise nach Ostindien und China. Germann war 
im Irrtutn, wenn er glaubte, Ziegenbalgs Werk habe 150 Jahre 
vergebens des Druckes gewartet 2 , und wenn er die Worte ,Erster 
Abdruck 1 auf das Titelblatt der von ihm besorgten Ausgabe setzte. 
Sein Irrtum ist allerdings verzeihlich! Denn auch Orientalisten,' 
wie Fr. Spiegel und A. Weber, die Germanns Ausgabe angezeigt 
haben 3 , wissen nichts von dem Berliner Druck; ebensowenig Th. Ben- 
fey, der in seiner Geschichte der Sprachwissenschaft (1869) S. 261 
und 340 Ziegenbalgs Genealogie erwähnt. Der Berliner Druck ist, 
wie es scheint, nur wenig bekannt geworden und schnell der Ver¬ 
gessenheit anheimgefallen, was sich zum Teil daraus erklären läßt, 
daß der Verfasser des Buches in nicht sehr hervortretender Weise 
genannt wird (wie wir sofort sehen werden), sowie daraus, daß der 
Herausgeber seinen Namen -der Öffentlichkeit vorenthalten hat 

Den Namen des Gelehrten, der den Berliner Druck besorgt 
hat, habe ich bis zur Stunde nicht ergründen können. Auch der 
Rezensent des Buches in der Allgemeinen Literatur-Zeitung vom 
Juli 1794 S. 172 und vom Januar 1796 S. 69 kennt den Namen 

1) Da die Allgemeine Literatur-Zeitung erst in den Jahren 1794 und 1796 
von der Beschreibung der Religion der malabarischen Hindous Notiz nimmt, so 
ist die erste Hälfte des Buches wohl erst kurz vor 1794, die zweite erst kurz 
vor 1796 ausgegeben worden. 

2) Germann im Vorwort zu seiner Ausgabe von Ziegenbalgs Genealogie S. X. 

3) Heidelberger Jahrbücher der Literatur 61, 145ff.; Weber, Indische 
Streifen 2, 387 ff. 
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nicht. Ebensowenig Kleuker, der in seinen Abhandlungen über 
die Geschichte und Altertümer Asiens 4 (Riga 1797) S. VI ff. der 
Beschreibung der Religion der malabarischen Hindous einige "Worte 
gewidmet hat. Ja, Kleuker kennt nicht einmal den Namen des 
Verfassers. Das liegt offenbar daran, daß er nur die erste Hälfte 
des Berliner Druckes vor sich gehabt hat. Ziegenbalgs Name er¬ 
scheint nämlich erst auf der letzten Seite (328) der zweiten Hälfte 
des Buches. Hier lesen wir in einem Nachbericht: 

Diese Beschreibung, die vom- sei. Probst Ziegenbalg, der als 
Missionär in Ostindien war, herrührte, schien dem Herausgeber, des 
Drucks werth zu sein, da wir so wenig Zusammenhängendes über 
diese Materie besitzen. Der Styl ist hie und da etwas verbessert, so 
weit es die Zeit und Umstände des Herausgebers erlaubten, d. H. 

Jetzt, wo festgestellt ist (ob von mir zuerst, weiß ich nicht), 
daß die Genealogie der malabarischen Götter nicht erst 1867 in 
Madras, sondern schon ein Menschenalter früher in Berlin gedruckt 
wurde, kann man mit mehr Recht als bisher auf Ziegenbalgs Buch 
die Worte anwenden, mit denen Weber einst seine Besprechung 
von Germanns.Ausgabe einleitete: ,Habent sua fata libelli'. 


19. Zwei Berichtigungen. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 13, 216 —19. 1903.) 

1. (Zu Zeitschrift 9, 336. 10, 100; vgl. 11, 82.) Das indische 
Original der 15. Erzählung des Siddhi-Kür (Abaraschika, das 
vielbedeutende Wort) habe ich in dieser Zeitschrift 9, 336f., an 
der Hand einer Mitteilung von Julius Eggeling, aus dem Kathä- 
prakäöa des Miära Jagannätha nachgewiesen und gezeigt, wie das 
Wort Abaraschika = skr. aprasikha zustande gekommen ist. Aus 
der mongolischen Fassung der Erzählung ist das schlechterdings 
nicht zu ersehen. Von Eggeling jedoch, und leider auch von mir 
selbst, ist nicht bemerkt worden, daß die indische Fassung, die 
apraxikha- Geschichte, bereits 15 Jahre früher von George A. Grierson 
gegeben worden ist in seinem Aufsatz: Maithila folk-lore, — Vara- 
ruci as a guesser of acrostics; Indian Antiquary 10 (1881), 366—370. 
In diesem Aufsatz teilt Grierson zwei Geschichten nach münd¬ 
licher Überlieferung mit; ‘they were taken down from the mouths 
of two pandits of Maithila, and form part of the vast amount of 
unwritten tradition current in the mouths of such men’. Die erste 
dieser Geschichten erhielt Grierson von einem Tirhutiä Brähman; 
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dieser ‘stated that the story was unwritten, and was an ujjhit 1 
which was current in every person’s mouth, under the name of the 
story of Sasemirä.’ Dies ist die visemirä- Geschichte, die ich als 
eine der aprasikha - Geschichte ähnliche Geschichte in dieser Zeit¬ 
schrift 10, 10 lf. nach Weber, Ind. Stud. 15, 303 gegeben habe. Die 
Passung bei Grierson ist von der bei Weber 2 nur wenig verschieden. 
An die Stelle des mystischen Wortes visemirä ist sasemirä getreten. 
Der Yers nämlich, dessen Anfangssilbe die erste Silbe des mysti¬ 
schen Wortes bildet, beginnt bej Grierson mit sadbhäva, nicht, wie 
bei Weber, mit visväsa. Doch findet sich die Variante sadbhäva 
auch in den von Weber benutzten Versionen der visemirä- Ge¬ 
schichte vor (sowie anderwärts: siehe Böhtlingk, Indische Sprüche 2 
No. 6206, Anm.). Das Tier, das den Prinzen mit Wahnsinn be¬ 
straft, ist bei Grierson kein Affe, sondern ein Bär. Der Bär aber 
erscheint an der Stelle des Affen auch im Karmafiataka, im Kathä- 
saritsägara (= Brhatkathämafljarl I, 2, 191 ff.) und in verschiedenen 
Rezensionen der SimhäsanadvätrimSikä; vgl. Benfey, Pantschatantra 
1,210. Weber, Ind. Stud. 15, 237>. 249* und 308. Es ist wohl 
nicht zu bezweifeln, daß der Bar der ältesten ursprünglichen Fassung 
der visemirä - Geschichte angehört. 

Die zweite Geschichte, die Grierson mitteilt, ist die aprasikha - 
Geschichte. Sie lautet (Ind. Ant. 10, 369): . 

Once upon a time a pandit and a barber ( näpit ) went forth 
together into the world to seek their fortunes. Their success was 
unequal; while the Brähman made his fortune, the barber earned 
only a barq subsistence. After being absent some years, they 
started for home, the one laden with his gains, and the other empty- 
handed. One night the barber was tempted to murder his sleeping 
companion, and sitting on his head was about to kill him with a 
sword, when the latter awoke, and finding his entreaties for mercy 
in vain, besought his murderer at least to carry a message home 
for him to his friends, only the word 1 aprasikha'. After killing 
and robbing his companion, the barber returned home with his Bi¬ 
gotten gains, and made some excuse for the absence of his friend, 
telling a the same time the mystic message aprasikha to his people. 
After some lapse of time, the Brähman had not returned home, and 

1) Über die Bedeutung dieses Wortes teilt mir Dr. Grierson folgendes mit: 
Mithilä pandits use ujjhit to describe any verse, the author of which is unknown, 
but which i6 current in people’s mouths. — A sort of proverb or saying in fact. 

2) Siehe Weber, Story of Vararuei: Indian Antiquary 11, 146. 
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his people began to search for bim, using the above word as their 
clue; but no one could explaiu it. At length they came to Vararuci, 
who interpreted it as follows: — 

anena tava putrasya / 
prasuptasya mnäntare // 
iikham äruhya vegena / ■ 
khadgena nihatam sirah // 

‘Thy son’s head was swiftly smitten in his sleep in the forest 
with a sword by this man, who mounted on his head.’ 

Übrigens sind die beiden von Grierson mitgeteilten Geschichten 
nicht die einzigen, in denen Yararuci als ‘guesser of acrostics’ 
auftritt. Ich erinnere an die Rolle, die Yararuci in einer von den 
Anekdoten spielt, die von dem Dichter Kälidäsa erzählt werden. 
Dieser soll ursprünglich ein großer Dummkopf gewesen sein; durch 
die Gnade der Göttin Kali, der er Verehrung darbrachte, erhielt 
er Yerstand (daher der Name Kälidäsa, Diener der Käll), er wurde 
ein großer Kenner der Dialektik, der Grammatik und der Poesie 
und verfaßte als solcher nachmals seine berühmten Dramen und 
Gedichte. Die Anekdote, die ich im Auge habe, ist meines Wissens 
zuerst durch Täranäthas Geschichte des Buddhismus in Indien 
(aus dem Tibetanischen übersetzt von Anton Schiefner, St. Peters¬ 
burg 1869 S. 76ff.) bekannt geworden. Der Anfang der Geschichte. 
*der uns hier allein angeht, lautet bei dem Tibeter ungefähr wie folgt: 

Der Brahmane Yararuci befindet sich in ehrenvoller Stellung 
bei dem König von Benares, namens BhlmaSukla. Dieser will 
seine Tochter Yäsantl dem Yararuci zur Frau geben. VäsantI aber 
weigert sich dem Wunsche ihres Vaters zu willfahren,' weil sie ge¬ 
lehrter zu sein glaubt, als Vararuci. Da beschließt Yararuci, die 
Yäsantl durch eine List zu täuschen, und sagt zum König: ‘Meinen 
gelehrten Lehrer, der hundertfach klüger ist als ich, lade ein und 
gib ihm die VäsantI. 4 Yararuci sieht einen Rinderhirten von schöner 
Gestalt, der, auf dem Ende eines Baumastes sitzend, die Wurzel 
des Astes mit der Axt schlägt. Daran erkennt Vararuci, daß der 
Hirt ein Dummkopf ist. 1 Er ruft den Hirten herbei, kleidet ihn in 
der Tracht eines brahmaniscben Pandits, lehrt ihn den Gruß om 
svcisti (Heil!) und befiehlt ihm, wenn er vordem König und seiner 
Umgebung stehe, dem König Blumen zuwerfend om svasti zu sagen, 


1) Vgl. Beinhold Köhler, Kl. Schriften 1, 486 — 490. [The Orientalist 1, 
121. 137 (1884). Balladoro, Folk-lore veronese, novelline 1900 S. 135. Oster¬ 
wald, Gedichte 1848 S. 162.] 
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Avenn ihn aber ein anderer frage,- sich schweigend zu verhalten. Als 
der Hirt nun dies ausführt und dem König Blumen zuwirft, stammelt 
er (von dem Anblick des Hofes verwirrt) die Silben usatara. Da 
deutet Vararuci den Sinn der vier Silben, indem er sie für einen 
Segenswunsch ausgibt, dessen vier Teile der Reihe nach mit Umaya, 
Samkara , tamkära und raksantu beginnen. Der YäsantI, die nach 
dem Sinn der Worte fragt, antwortet der Hirt nicht. Vararuci aber 
sagt: ,Weshalb soll dieser mein gelehrter Lehrer auf die Frage eines 
Weibes antworten? 4 Väsantl vermählt sich mit dem Hirten, muß 
aber bald gewahr werden, daß sie angeführt worden ist. — Das 
Weitere gehört nicht hierher. 

Dieselbe Geschichte wird, nur etwas mehr ausgeschmückt, in 
dem Prabandhacintämani des Herutunga erzählt (ins Englische 
übersetzt von C. H. Tawney, Calcutta 1901, S. 5ff.). Der König heißt 
hier Vikramäditya, die Prinzessin Priyangumaüjarl. Usarata , 
nicht usatara , heißen die vier Silben, die der Rinderhirt stammelt, 
und dementsprechend erscheint der von Vararuci gedichtete Segens¬ 
wunsch in einer etwas abweichenden, übrigens auch korrekteren, 
Gestalt. Die Geschichte von dem Ursprung des Kälidäsa ist nach 
mündlicher, in Maisür (Südindien) umlaufender Überlieferung auch 
mitgeteilt 'worden von Rävaji Väsudeva Tullu in seinem Aufsatz: 
Traditionary account of Kälidäsa, Indian Antiquary 7, 115ff.; vgl. 
Sylvain L6vi, Le thöätre indien (Paris 1890) S. 165f. In der süd¬ 
indischen Fassung der Geschichte Avird jedoch Vararuci und der 
Vers Umayä nicht erwähnt. 

[Vgl. noch Basset, Revue des traditions populaires 14, 217 nach 
Ahmed el Ibchihi.] 

2. (Zu Zeitschrift 12, 455f.) In meinem Aufsatz über die Paria¬ 
legende bei Bartholomäus Ziegenbalg habe ich festgestellt, daß 
Ziegenbalgs Genealogie der malabarischen Götter nicht erst, Avie 
Germann, der Herausgeber des Buches, meinte, im Jahre 1867 in 
Indien, sondern bereits 1791 in Deutschland gedruckt worden ist. 
Zugleich habe ich der Vermutung Ausdruck gegeben, daß diese 
Tatsache schon von anderer Seite festgestellt worden sein könnte. 
Jetzt macht mich Prof. Ernst Kuhn darauf aufmerksam, daß Weber, 
von Germann veranlaßt, in den Berichtigungen zum 2. Bande der 
Indischen Streifen (Berlin 1869, S. 495) auf den Berliner Druck 
von Ziegenbalgs Werk hingewiesen hat. Wer aber den Berliner 
Druck besorgt hat, wissen Germann und Weber ebensowenig zu 
sagen, Avie ich selbst 
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20. Zum Doktor Allwissend. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 15, 373 — 79. 1905.) 

Die verschiedenen Fassungen der Geschichte vom Doktor All¬ 
wissend (Grimm, KHM. 98) sind wiederholt zusammengestellt und 
ausführlich besprochen worden, so namentlich von Benfey, Orient 
und Occident 1 (1862), 874—82 und von Cosquin, Romania 9 (1880), 
396—403 = Contes populaires de Lorraine (1886) 2, 187 —196. 363. 
In neuerer Zeit sind mehrere Fassungen der Geschichte bekannt 
geworden, die zu einer abermaligen Behandlung des Stoffes Veran¬ 
lassung geben könnten. Es sei nur auf die sehr wichtigen slawischen 
Parallelen hingewiesen, die Polivka und Jaworskij in der Zeitschrift 
für österreichische Volkskunde 1, 252 — 59. 4, 250 — 55 mitgeteilt 
haben. Ich selbst kann eine neue Behandlung des Stoffes nicht 
unternehmen, da mir'die einschlägige Literatur (zusammengestellt 
z. B. in R. Köhlers Kleineren Schriften 1, 39 — 41. 584. 2, 584) nur 
zum Teil zugänglich ist. Es -möge mir aber gestattet sein, einige 
Bemerkungen zu liefern zu der indischen — oder sagen wir lieber 
sanskritischen — Geschichte vom Brahmanen HariSarman, von der 
einst Benfey bei seiner Untersuchung ausging, und zwar insbe¬ 
sondere zu dem ersten Teil dieser Geschichte. 

Die Geschichte vom Brahmanen Harisarman ist überliefert in 
Somadevas Kathäsaritsägara 30, 92—138; siehe Tawneys englische 
Übersetzung 1, 272—74. Eine metrische Übersetzung der Geschichte 
hat B. Haie Wortham gegeben im Journal of the R. Asiatic Society 
1886, 172 — 76. Somadeva gehört dem ll.Jahrh. n. Chr. an, nicht, 
wie Cosquin, Contes 2, 194 sagt, dem 12. Jahrhundert. Nach Bühler 
wurde der Kathäsaritsägara innerhalb der Jahre 1063 — 64 und 
1081— 82 verfaßt. Eine zweite, kürzere Version unserer Geschichte 
(Harisarmäkhyäyikä), die im übrigen von Somadevas Version nur 
wenig abweicht, findet sich in Ksemendras Brhatkathämailjarl 7, 
313—336. Ksemendra schrieb ungefähr zu derselben Zeit, wo 
Somadeva seinen Kathäsaritsägara verfaßte; vielleicht, wie einige 
anzunehmen geneigt sind, etwas früher. Beide Autoren aber be¬ 
nutzten als Vorlage für ihre Erzählungswerke, und zwar unabhängig 
voneinander, die Brhatkathä (die ,große Erzählung 4 ) des Gunädhya, 
eines Autors, den man ins erste oder zweite Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung zu setzen pflegt. Genaueres z. B. bei Sten Konow, 
Göttingische Gelehrte Anzeigen 1894, 473 und bei R. Pischel, 
Grammatik der Präkritsprachen (1900) S. 28. Mithin ist die Ge- 
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schichte vom HariSarman nicht, wie Cosquin 2, 195 sagt, , vieux de 
sept ä huit cents ans 1 , sondern mindestens noch einmal so alt. 1 Dies 
möge hier besonders betont werden. 

Die sanskritische Geschichte zerfällt, wie Benfey dar gelegt hat, 
in drei Teile: 1. Der Brahmane findet ein von ihm selbst 2 ver¬ 
stecktes Pferd; 2. er entdeckt einen gestohlenen Schatz; 3. er errät, 
daß sich in einem verdeckten Topf ein Frosch befindet. 

Der erste Teil der Geschichte ist die Einleitungsgeschichte, 
wie ich sie nennen möchte; in ihr wird auf sehr geschickte Weise 
erzählt, wie der Brahmano in den Ruf kommt, ein Wahrsager zu 
sein, einer, der Verlorenes wiederzufinden und Verborgenes zu er¬ 
kennen vermag. Findet sich nun in den sonstigen Fassungen vom 
Dr. Allwissend eine Episode, die der sanskritischen ,Einleitungs¬ 
geschichte' einigermaßen genau entspricht? Benfey verglich das 
litauische Märchen vom Häusler, der ein Doktor ward (Schleicher, 
Litauische Märchen S. 115). Hier entdeckt ein Häusler, der vor¬ 
gibt, ein allwissender und allkönnender Doktor zu sein, einen 
Hengst, der einem Herrn verloren gegangen ist Damit begründet 
der Häusler seinen Ruf. Allein Cosquin, Contes 2, 194n hat mit 
Recht bereits darauf hingewiesen, daß der Hengst in dem litauischen 
Märchen tatsächlich gestohlen, nicht von dem Doktor versteckt 
worden ist, und daß der Doktor die Wiederfindung des Hengstes 
einem reinen Zufall "verdankt. 3 Den Zufall sehen wir auch walten 

1) Daß Somadeva im 11. Jahrh. lebte und nach einer älteren Erzählungs- 
sammlung arbeitete, hat Cosquin richtig angegeben in einem neueren Aufsatz (La 
Legende du page de Sainte Elisabeth de Portugal): Revue des questions histori- 
ques 73 (1903), p. 34. 

2) BeiKsemendra ist es die Frau des Brahmanen, die auf das Geheiß ihres 
Mannes das Pferd versteckt. — Sollte der sonst nicht als sehr zuverlässig geltende 
Ksemendra in diesem Falle sein Original treuer wiedergegeben haben als SomadevaV 

3) Benfey, Orient und Occident 1, 3S2 glaubt, daß sich die Wieder- 
findung des Pferdes, die ihm nur im indischen ,Original 1 und in der litauischen 
Fassung vorlag, von der Haupterzählung losgelöst Und sich als selbständige Er¬ 
zählung weit nach dem Occident verbreitet hat. Benfey meint Poggios Schwank 
.De temerario qui asinos curabat 1 , über dessen Verbreitung man sich am besten 
in Boltes Ausgabe von Freys Gartengesellschaft (Tübingen 1896) S. 224 unter¬ 
richten kann. Benfeys Ansicht wird geteilt z. B. von August Kugel in der Ztschr. 
f. französ. Sprache u. Literatur 20, 48, Anm. 91 (wo man indisches Märchen 
für ,mongol. Märchen 1 einsetze). Der Vorgang, den Benfey für möglich hält, 
hat sich sicher öfters abgespielt, ebenso wie umgekehrt größere Erzählungen aus 
mehreren selbständigen zusammengeschweißt worden sein mögen (vgl. z. B. Benfey 
a. a. 0. 1, 381). Aber man übersehe nicht, daß die Wiederfindung des Pferdes 
bei Somadeva in ganz anderer Weise zustande kommt, als die Wiederfindung des 
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in dem schon von Benfey besprochenen vierten Märchen des Siddhi - 
Kür (Kalmükische Märchen, übersetzt von B. Jülg, Leipzig 1866, 
S. 22 — 30). Hier hat die Tochter eines Chänes den Lebenstalisman 
des Chänes verloren; der ,Schweinskopfzaubermeister 4 , der zufällig 
sieht, wo die Chänstochter den Talisman hat liegen lassen, schafft 
ihn ohne Schwierigkeit wieder zur Stelle. Der Zufall spielt ferner 
eine Rolle in dem ebenfalls hierher gehörigen, von Köhler, Kl. 
Sehr. 1, 41 (nach Hartmann) zitierten berberischen Geschichte ,Yon 
einem Könige und seinem Zauberer 1 bei Hans Stumme, Märchen 
der Schluh von Täzerwalt (Leipzig 1895), Nr. 12 S. 107. Die Frauen 
eines Königs breiteten eines Tages ein Tuch auf dem Dache aus; 
der Wind entführte es, und es fiel in einen Garten, wo eine Kuh 
es verschlang. Dies sah der Sohn einer Witwe. Er begab sich 
zum König und versprach, ihm das Tuch ausfindig zu machen. Er 
tat so, als ob er die Geister durch seinen Zauber herbeiriefe, und 
dann sprach er zum König: ,Ein Geschöpf, das vier Füße hat, hat 
das Tuch gestohlen. 4 ,So hole es herbei 4 , sprach der König. Der 
Knabe ging nun hin und holte jene Kuh; die schlachtete man, 
schnitt ihr den Leib auf und holte das Tuch hervor. Da verwun¬ 
derte sich der König über den Knaben und meinte, der wäre ein 
großer Zauberer. Er nahm ihn in seinen Palast auf und sprach 
zu ihm: ,Bleib bei mir wohnen! 4 — Man vergleiche noch den An¬ 
fang der indischen Geschichte, die Cosquin 2, 193 nach Minayeff 
mitteilt; die annamitische Geschichte bei Cosquin 2, 363 und die 
jüdische Geschichte 1 bei Tendlau, Sprichwörter und Redensarten 
deutsch-jüdischer Yorzeit S. 365. 

Esels bei Poggio und seinen Nachahmern. Auch bei Poggio spielt der Zufall 
mit (vgl. Cosquin, Contes 2, 190, Anm). Merkwürdig ist nur, daß Poggios 
Schwank nicht nur selbständig, sondern auch in Verbindung mit dem Dr. All¬ 
wissend vorkommt: so als Anhängsel zu einer der Grilloversionen des, Arztes aus 
Zwang 1 , s. Kugel 20, 45 — 49 vgl. 52. Auf die Episode vom gestohlenen Pferd in 
der oldenburgischen Fassung des Dr. Allwissend bei Strackerjahn, Aberglaube und 
Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg 2 § 684 hat schon Cosquin 2, 190 hinge¬ 
wiesen. Vgl.'noch die Episode vom gestohlenen Sattel in einer tschechischen 
Version des Dr. Allwissend bei Polivka, Ztschr. f. österr. Volkskunde 1 (1895), 
S. 257. — Auf eine leicht zu übersehende chinesische Version des Dr. Allwissend, 
die mit der Heilung der Tochter eines Richters beginnt, will ich beiläufig auf¬ 
merksam machen: Premier Congres international des etudes d’extreme-Orient. 
Compte rendu analytique des scances, Hanoi 1903, p. 83 (üne version populaire 
chinoise d’un conte Indo -europeen, par M. E. Huber). 

1) Hier möge eine jüdische Geschichte einen Platz finden, die mir Prof. 
A. Wünsche in Dresden mitgeteilt hat. Vielleicht ist sie schon irgendwo im Druck 
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Fassungen der Geschichte vom Doktor Allwissend, deren erster 
Teil sich mit der sanskritischen ,Einleitungsgeschichte‘ vergleichen 
läßt, waren Benfey noch nicht bekannt. Solche Fassungen sind 
erst in neuerer und neuester Zeit ans Licht gekommen. Da ist 
zunächst die bei Köhler, Kl. Sehr. 1, 41 zitierte, von Cosquin nicht 
erwähnte tamulische Geschichte, die Julien Yinson in der Revue 
de linguistique et de philologie comparöe 15 (1882), 332 — 36 mit¬ 
geteilt hat. Die Geschichte handelt von einem Brahmanen, der sich 
auf das Betreiben seiner Frau eine ,neue "Wissenschaft 1 erwarb. — 
In der Nachbarschaft lebte eine Wäscherin, die sieben Esel ver¬ 
loren hatte und sie nicht wiederfinden konnte. Sie klagte der Frau 
des Brahmanen ihr Leid; diese verwies sie an den Brahmanen. Der 
Brahmane sagte der Wäscherin, sie solle am anderen Morgen um 
5 Uhr wiederkommen und zwei Beutel voll Geld, Weihrauch und 
"getrocknete Kuhfladen, mitbringen. Am Abend, während sich die 
Brahmanenfrau zur Ruhe legte, ,son mari alla se promener et chercha 
partout sept änes 1 qu’il trouva seulement ä quatre heures du matin‘. 
Nachdem er die Esel hinter einer kleinen zerfallenen Mauer an¬ 
gebunden hatte, legte er sich nieder. Die Wäscherin kam eine 
Stunde darauf. Der Brahmane zündete den Weihrauch und die 
Kuhfladen an und sprach: ‘Les änes sont couchös, sont coucli6s; 
attach6s au petit mur en ruines, ils sont couch6s‘. Die Wäscherin 
ging dahin und fand sie. Sie gab dem Brahmanen die zwei Beutel 
voll Geld. 

Die tamulische Geschichte unterscheidet sich dadurch von der 
sanskritischen, daß in jener die sieben Esel, die die Wäscherin 
sucht, tatsächlich verloren gegangen sind. Die Esel, die der Brah- 

erschienen. — Es fand einmal ein jüdisches Gastgelage statt. Nach beendeter 
Mahlzeit sah ein Jude, wie ein anderer die silberne Gabel und das silberne Messer 
wegnahm und in seine Stiefel steckte. Nach einiger Zeit erhob sich der Jude, der 
dies mitangesehen hatte, und sagte, er wolle ein Kunststückchen machen; alle sollten 
genau aufpassen. Er würde seine silberne Gabel und sein silbenies Messer nehmen, 
sie in seine Stiefel stecken und dann bewirken, daß sie in die Stiefel eines anderen 
Gastes verschwänden. Alle waren gespannt. Der Jude machte hierauf seinen 
Hokuspokus und sprach: ,Bei diesem da sind sie jetzt. Seht nach'. Natürlich 
wurden Gabel und Messer bei dem Diebe gefunden. Der vorgebliche Zauberer 
aber behielt seine silberne Gabel und sein silbernes Messer für sich, und außer¬ 
dem erlangte er einen gewissen Ruhm vor den anderen. Er hatte eine zufällige 
Entdeckung klug ausgenutzt. [In der ähnlichen Geschichte in Wickrams Roll¬ 
wagenbüchlein c. 70 (Werke 3 , 382) behält der Beobachter des Diebstahls den 
silbernen Löffel nicht für sich selbst.] 

1) ,Ce passage doit etre altere 1 , bemerkt Yinson zu dieser Stelle. 
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inane versteckt und für die der Wäscherin ausgibt, sind sieben 
beliebige Esel, die er auf seiner nächtlichen Promenade zusammen¬ 
gesucht hat. 

Näher steht der sanskritischen Geschichte in mehr als einer 
Beziehung die türkische Geschichte vom Wahrsager, die Kunos 
vor kurzem in deutscher Übersetzung veröffentlicht hat (Türkische 
Volksmärchen aus Stambul, von Dr. Ignaz Kunos. Leiden o. J., 
S. 251 — 55). Auch diese Geschichte enthält drei, den drei Teilen 
der sanskritischen Geschichte entsprechende Teile. 1 Im ersten Teil 
wird erzählt, wie einmal die Frau eines mit Reichtum nicht über¬ 
mäßig gesegneten Mannes ins Bad ging. Zur gleichen Zeit kam 
auch die Frau des Oberwahrsagers dahin, die gerade Wöchnerin 
war; sie wurde von der Badefrau in jeder Hinsicht bevorzugt, die 
anderen Frauen konnten kaum einen Sitzplatz finden; hoffte doch 
die Badefrau, von der Frau des Oberwahrsagers ein schönes Ge¬ 
schenk zu erhalten. Nachdem die. Frau des armen Mannes ihr Bad 
genommen hatte, ging sie nach Haus. Da sie nun durch die 
Zurücksetzung sehr gekränkt war, sagte sie ihrem Manne: 
,Hörst du, Mann, entweder verlaß ich dich, oder du wirst Wahr¬ 
sager 1 . — Fast genau so beschließt HariSarman, weil er bei der 
Hochzeit der Tochter des Sthüladatta vernachlässigt, vom Fest¬ 
schmaus (utsavabhojana) ausgeschlossen worden ist, ein Wahrsager 
zu werden. Nur ist in der türkischen wie auch in der tamulisehen 

]) Im zweiten Teile enthält die türkische Geschichte einen Zug, der der 
sanskritischen abgeht. Der Sultana ist ein Ring gestohlen worden. Eine ihrer 
Sklavinnen gesteht dem Wahrsager den Diebstahl mit der Bitte, sie zu schonen, 
sie nicht zu verraten. Auf den Befehl des Wahrsagers läßt sie eine Gans 
den Ring verschlucken (vgl. das Verschlucken des Tuches durch eine Kuh 
in der oben erwähnten berberischen Geschichte), und damit das Tier unter dem 
übrigen Geflügel erkennbar wird, muß sie der Gans einen Fuß zerbrechen. Der 
Wahrsager bezeichnet die Gans in Gegenwart des Padischah. Die Gans wird 
geschlachtet, der Ring kommt zum Vorschein, alles ist erstaunt. — Dieser Zug 
kommt aber in den sonstigen Fassungen des Dr. Allwissend oft genug vor. So 
muß auch in der sizilischen Geschichte bei Cosquin2,189 eine Gans den ge¬ 
stohlenen Ring verschlucken. Vgl. ferner die Geschichten aus Lothringen, Nor¬ 
wegen und Italien bei Cosquin 2, 187. 189. 190; die schon von Benfey besprochene 
Geschichte vom Fuhrmann in der Wetterauer Mundart (Ztschr. f. dtsche Mytho¬ 
logie und Sittenkunde 3, 44); D’Ouvilles Erzählung D’un devin feint bei Köhler, 
Kl. Sehr. 1,40, (vgl. Deulin bei C.osquin 2, 188 n. 2); die Erzählung Der Bauer 
und der Ziegenhirt bei H. Pröhle, Feldgarben S. 372; die Erzählung De Bur as 
Paster in der Ztschr. der Gesellsch. für Sohlesw.-Holst.-Lauenburgische Geschichte 
7, 219. Vor allem gehören hierher eine ganze Reihe von slawischen Versionen 
des Dr. Allwissend; s. Ztschr. f: österr. Volkskunde 1, 253. 255—59. 4, 253. 
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Geschichte und in der vierten Geschichte des Siddhikür (Orient 
und Occident 1, 374) durchaus die Frau die treibende Kraft. — 
Wie nun der Mann zum Wahrsager gemacht wird, wird in der 
türkischen Geschichte wie folgt erzählt. Der Mann, der sich wegen: 
der Sache vergebens den Kopf zerbricht, klagt einem Freunde sein 
Leid. Dieses Freundes Geliebte ist die Badefrau. Die Badefrau, um 
ihren Kat befragt, befiehlt dem Manne, sich an einem bestimmten 
Tage vor das Tor des Bades zu setzen, Papier, Feder, Tintenfaß u. 
dgl. mitzubringen und, wie es die Wahrsager zu tun pflegen, auf 
dem Papier herumzukritzeln., Dies tut der Mann, so daß alle, die 
-dahin kommen, ihn für einen Hodscha ansehen. An jenem Tage 
geht die Frau des Oberwahrsagers wieder ins Bad. Während die 
Bademagd sie wäscht und badet, stiehlt sie ihr, auf Weisung der 
. Badefrau, den kostbaren Ring vom Finger, den die Badefrau dann 
in das Kehricht, das sich im Kanal gesammelt hatte, verbirgt 
und dies- alles dem Manne vor dem Tore berichtet. Die um den 
Verlust des Ringes laut jammernde Frau des Oberwahrsagers wird 
von der Badefrau an den vorgeblichen Hodscha gewiesen. Dieser 
verrät nach.einigem Zögern, wo der Ring zu finden ist, bekommt 
anständig viel Bakschische geschenkt und kehrt fröhlich heim. 

Am besten aber stimmen zu der sanskritischen Version, zumal 
in bezug auf den ersten Teil der Geschichte, der uns hier allein 
angeht, eine ganze Reihe von slawischen Versionen. 1 Man findet 
sie in den oben genannten Abhandlungen von Polivka und Jaworskij 
aufgezeichnet und besprochen. Hier sei nur hervorgehoben, daß in 
allen großrussischen Versionen statt des Wahrsagers eine Wahr¬ 
sagerin auftritt. , Berühmt wird die Wahrsagerin wie bei Somadeva 
zunächst dadurch, daß sie die von ihrem Sohne auf ihre Veran¬ 
lassung gestohlenen Pferde den rechtmäßigen Eigentümern wieder 
entdeckt 1 (Polivka, Zs. f. österr. Volkskunde 1, 253). In einer aus 
Samogitien stammenden Version entdeckt der Mann der Wahrsagerin 
das auf ihre Veranlassung gestohlene Pferd.-In anderen Versionen 
tritt ein armer Bauer oder Dorfpfarrer als Wahrsager auf; des 
Pfarrers Helfershelfer, der die Pferde (oder Ochsen) stiehlt, ist — 
der Küster. 

Was ist es aber, was die Helden oder Heldinnen in den an¬ 
geführten ,Einleitungsgeschichten 4 treiben, um sich den Ruf eines 

1) Die slawischen Märchen von Dr. Allwissend sind so zahlreich und so 
charakteristisch, daß sie deutlich den Weg anzeigen, den dieses Märchen wandelte. 
(Polivka.) 
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Zum Doktor Allwissend. 
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Wahrsagers oder einer Wahrsagerin zu erwerben? Sie bedienen sich 
eines ganz gewöhnlichen, uralten Gaunertricks. Ob die indische 
Geschichte vom Brahmanen Harisarman eiue der ältesten ist, wo 
dieser Gaunertrick literarisch fixiert erscheint, weiß ich nicht zu 
sagen. Ich kann nur zunächst auf zwei Stellen in den lateinischen 
Predigten des Minderbruders Berthold von Eegensburg hinweisen, 
die A. E. Schönbach in seinen Studien zur Geschichte der altdeut¬ 
schen Predigt 2, 18 — 20 ausgehoben und besprochen hat (Sitzungs¬ 
berichte der Wiener Akademie, phil.-hist. Kl. 142, 7. 1900). An der 
ersten Stelle warnt Berthold vor den Wahrsagerinnen (phitonissae). 
Die sagen einem Bauern wohl, wo sich das schwarze Pferd be¬ 
findet, das ihm verloren gegangen ist, und erwecken dadurch den 
Glauben an ihre Zauberkunst. Aber diese Wahrsagerinnen, bemerkt 
Berthold, haben ihre Kundschafter (exploratores suos in villis liinc 
inde), von denen sie erfahren, wo das vermißte Pferd zu finden 
ist. Deutlicher redet Berthold an der zweiten Stelle: die Wahr¬ 
sagerinnen machen mit den Dieben gemeinschaftliche Sache (habent 
societatem cum Omnibus furibus terre, qui dicunt eis, quomodo 
fecerint et ubi vendiderint vel hujusmodi, et ita eis, cum sint pessime 
deceptrices, creditur). Eingehender schildert das Treiben der Wahr¬ 
sagerinnen ein Zeitgenosse Bertholds, der Dominikaner Etienne de 
Bourbon in seinem Tractatus de diversis materiis praedicabilibus 1 
§ 357 — 58. Etienne berichtet hier von einer Wahrsagerin, die die 
Leute, die von auswärts zu ihr kamen, zunächst durch ihre Helfers¬ 
helfer (ihre eigenen Angehörigen) in ihrem Hause gehörig ausfragen 
ließ. Sie selbst verbarg sich in einem Zimmer nebenan und erfuhr 
so, was die Leute wollten, wo sie wohnten, und andere Umstände. 
Dann begab sie sich in ein anderes Haus. Ebendahin wurden auch 
die Leute geführt, und zwar auf Umwegen, damit sie sich einbildeten, 
das zweite Haus liege von dem ersten weit entfernt. Nun wurden 
sie von der wohlvorbereiteten Erau empfangen; sie nannte sie beim 
Namen, sie sprach mit ihnen über den Grund ihrer Reise, ihren 
Wohnort und über andere Umstände. — Yon einer anderen Frau 


1) Zitiert Dach der Auswahl voa A. Lecoy de la Marche, Paris 1877 
(Anecdotes historiques, legendes et-apologues tires du recueil inedit d'Etienne de 
Bourbon). Derselbe Gelehrte hat eine Übersetzung der oben angeführten Stellen 
gegeben in seinem Buche ,L'esprit de nos aieux 1 (Paris o. J.) S. 200 unter dem 
Titel ,Recettes faciles ä l’usage des sorciers 1 (besser: sorcieres). Ein kurzer nicht 
ganz korrekter Auszug bei T. F. Crane, Mediaeval Sermon-Books and Stories 
p. 67 (Proceedings Amer. Philos. Soc , March 16, 1883). 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 


m < 



Indische Märchen aus den Lettres edifiantes et curieuses. 


145 


hat fitienne gehört, daß sie denen, die sie um Rat fragen wollten, 
Kundschafter entgegenschickte. Dann hat er auch von einer armen 
alten Frau gehört, die sich, um Geld zu verdienen, zur Wahrsagerin 
machte und dabei genau nach dem Rezept der Wahrsagerinnen in 
den großrussischen Versionen des Dr. Allwissend verfuhr. Ich lasse 
die Stelle im Wortlaut folgen (§ 358): 

,Item de alia audivi quod, [cum] esset pauper vetula, fecit se 
divinam, et misit filium suum ad furandum boves cujusdam rustici 
remoti; quos ligavit ad quercum in profunda silva et dixit matri 
sue, ubi erant, et festinans ad villam rustici boves suos querenti 
dixit, quod in villa tali optima divina erat et sapiens, que bene 
sciret vaticinari de eis; ad quam rusticus ivit Boves et locum 
docuit; quibus inventis, ut dixerat, magnificata est per totam 
viciniaih per hoc factum et consimllia, que filius suus faciebat, 
ea eum docente. 4 


21. Indische Märchen ans den Lettres Edifiantes et curieuses. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 16, 129—149. 1906.) 

1. Die Geschichte von Dharmabuddhi und Päpabuddhi 

(Baumzeuge). 

Deux Marchands, racontent nos Indiens, avoient enterre de concert, 
dans un endroit fort cachö, un tresor qui leur ötoit commun; le trösor 
fut cependant enlevö; celui des deux qui avoit fait le coup, ötoit le plus 
hardi ä se döclarer innocent, et ä traiter son associe d’infidele et de 
voleur. II alla me me jusqu’ä protester qu’il prouveroit son innocence 
par l’oracle d’un Dien celöbre, que les Indiens adorent sous un certain 
arbre. Au jour dont on etoit convenu, on fit les evocations accoutumees, 
et l’on s’attendoit que quelqu’un de l’assemblee seroit saisi du dieu ou 
du demon auquel on s’adressoit. Mais on fut bien surpris, lorsqu’on 
entendit sortir de l’arbre une voix, qui declaroit innocent du vol celui 
qui en etoit l’auteur, et qui en chargeoit au contraire l’infortune Marchand 
qui n’en avoit pas möme eu la pensee. Mais parce que c’est une chose 
inouie aux Indes, que les oracles se rendent de cette maniere, ceux qui 
etoient deputös de la Cour pour assister ä cette ceremonie, ordonnerent 
qu’avant que de proceder contre l’accusö, on examineroit avec soin s’il n’y 
avoit point lieu de se döfier de ce nouvel oracle. L’arbre etoit pourri 
en dedans, et sur cela sans autre recherche on jetta de la paille dans 
un trou de l’arbre, ensuite on y mit le feu, afin que la fumee, ou 
l’ardeur de la flamme obligeät l’oracle ä parier un autre langage, suppose, 
comme on s’en doutoit, qu’ii y efit quelqu’un de Cache dans le tronc 
Zachariae, Kl. Schriften. 10 
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de l’arbre. L’expedient reussit; le malheureux qui ne s’etoit pas attendu 
ä cette epreuve, ne jugea pas ä propos de se laisser brüler, il cria de 
toute sa force qu’il alloit tout döclarer et qu’on retirät le feu qui com- 
menQoit deja ä se faire vivement sentir; on eut pitie de lui, et la four- 
berie fut ainsi decouverte. 

Bouchet in den Lettres ediflantes (Paris 1781) 11, 64. 

Diese Geschichte ist Pantscbatantra 1, 19 bei Benfey (Bd. 1, 
27.5. 2, 114). Yon den Übersetzern und Erblärern des Pantscha- 
tantra hat meines Wissens nur Lancereau angemerkt, daß die Ge¬ 
schichte in den Lettres 6difiantes vorkommt (Übersetzung des Pant¬ 
schatantra, Paris 1871, S. 369). 1 

Der Schreiber des zitierten Briefes, Jean Yenant Bouchet 
S. J. (1655 — 1732) wirkte über vierzig Jahre als Missionar im Süden 
Indiens, vorzugsweise in Madura und Carnate. 2 Er hatte somit reich¬ 
liche Gelegenheit, sich mit den Sitten und Gebräuchen, mit den 
Sprachen und Literaturen der Südinder vertraut zu machen. Es 
ist kein Zweifel, daß er eine tüchtige Kenntnis des Tamulischen 
besessen und viele tamulische Schriften gelesen hat. Auch ,le 
samscroutam 1 zu erlernen, hat er sich bemüht. Doch ist er nicht 
weit damit gekommen, wie er selbst in einem Briefe eingesteht 
(Bevue de linguistique 35, 279). Ein sanskritisches Pantschatantra 
hat er daher sicher nicht gekannt oder benutzt Seine Mitteilung 
einer Geschichte aus dem Pantschatantra geht vielmehr direkt oder 
indirekt zurück auf die tamulische Übersetzung oder Bearbeitung 
dieses Werkes. Von diesem tamulischen Pantschatantra hat wohl 
zuerst Bartholomaeus Ziegenbalg in seiner Bibliotheca Malabarica 
(1708) eine kurze Notiz'gegeben. 3 Eine ‘deutsche Übersetzung des 
ersten Buches lieferte K. Graul im Ausland 1859 S. 1195 — 1200. 

1) [Über die weitere Geschichte des Märchens vom Baum zeugen vgl. 
Oesterley zu Kirchhofs Wendunmut 1, 179. Hans Sachs, Fabeln und Schwänke 
ed. Goetze-Drescher 5, 282 Nr. 779. Pleyte, Bataksche Verteilingen 1894, S. 212, 
Souby-Bey, Fabeln und Parabeln des Orients 1903 S. 44.] 

2) . Siebe M. Müllbauer, Geschichte der katholischen Missionen in Ostindien 
S. 237 — 239. 249 und sonst; Bäcker-Sommervogel, Bibliotheque des ecrivains de 
la compagnie de Jesus, unter Bouchet; und J. Vinson, Revue de linguistique et 
de philologie comparee 35 (1902),. 275—278 in. dem Aufsatze: Les anciens mis- 
sionnaires Jesuites qui se sont occupes de la langue Tamoule.. 

3) Banschadandirakadei, fünf listige Historien von klugen Tieren. Dieses 
Buch ist der Fabel Aesopi gleich, sintemal es durch das Beginnen der Tiere viele 
moralische Lehren vorstellet. Es besteht in einer leichten Art von Versen und 
wird in Schulen sehr gebraucht-, (Missiönsnachrichten der ostindischen Missions- 
anstält zu Halle 32, 71, Nr. 3Ö»)_ 
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1214—19.. Die von Bouchet nur kurz mitgeteilte Geschichte findet 
man in ausführlicher Fassung bei Graul S. 1218. Die beiden be¬ 
freundeten Kaufleute heißen hier Tuschtaputti und Supatti. 1 

Der Brief Bouchets, der die Geschichte aus dem Pantschatantra 
enthält, trägt kein Datum. Dieses läßt sich jedoch leicht bestimmen. 
Der Brief ist an den Pater Baltus gerichtet und bezieht sich auf 
dessen Buch: Röponse ä l’histoire des oracles de Mr. de Fontenelle, 
das in Straßburg 1707 erschien. Andererseits steht fest, daß der 
Brief nicht in Indien, sondern in Europa verfaßt ist 2 , wo sich 
Bouchet von 1706—1709 aufhielt. Mithin dürfte der Brief im Jahre 
1708 geschrieben sein. 

Unter den ,Erbaulichen Briefen 1 nehtoen Bouchets Briefe eine 
hervorragende Stellung ein. Zahlreich sind Bouchets Mitteilungen 
aus den indischen Epen, aus den Puränas usw., d. h. aus den tamu- 
lischen Bearbeitungen dieser Werke. So erzählt er die Geschichte 3 
von Indras Ehebruch mit Gautamas Gattin Ahalyä (Lettres 6d. 12, 
222). Das ist dieselbe Geschichte, die Toldo oben 15, 369 aus dem 
Rämüyana angeführt hat. Bouchet ist, wies scheint, der erste, dem 
die Ähnlichkeiten zwischen der indischen Hariscandra-Sage und der 
biblischen Geschichte von Hiob auffielen. 4 

Zwei Geschichten, die auf ein allgemeineres Interesse Anspruch 
erheben können und die deshalb hier im Wortlaut mitgeteilt werden 

* 

1) So! Lies: Suputti. Zu den Namensformen vgl. Joh. Hertel, Über das 
Tanträkhyäyika, Leipzig 1904, S. 113, 8; und die aus dem Telugu übersetzte (?) 
Geschichte von Durbuddhi und Subuddhi im Indian Antiquary 26, 55, Nr. 11. 

2) Ygl. Bouchets Äußerungen in den Lettres edifiantes 11, 44. 12, 170 
Müllbauer, Geschichte der katholischen Missionen in Ostindien S. 249. 269; Es 
ist wahrscheinlich, daß Bouchet die Geschichte von den zwei Kaufleuten aus dem 
Gedächtnis mitgeteilt hat, da er fern von Indien weilte, als er den Brief an den 
Pater Baltus schrieb. 

3) Ygl. Emilio Teza, Atti del R. Istituto Yeneto di scienze , lettere ed arti 
58, 2, 254. Auch der deutsche Missionar B. Ziegenbalg, ein Zeitgenosse Bouchets, 
erzählt die Geschichte vom Ehebruch des Indra mit der Frau eines ,Propheten 4 ; 
siehe: Beschreibung der Religion und heiligen Gebräuche der malabarischen Hin- 
dous, Berlin 17.91, S. 229 = Ziegenbalg, Genealogie der malabarischen Götter 
ed. Germanu 1867 S. 206. 

4) Lettres edifiantes 11, 31. Ygl. Weber, Indische Studien 15, 414 (wozu 
ich bemerke, daß eine Schrift des Missionars Bouchet 4 The religious ceremonies 
and customs of the various nations’ nicht existiert). Der erste Europäer, der die 
Hari§candra-Sage kurz, mitgeteilt hat, ist meines Wissens der unbeschuhte Karme¬ 
liter Yincenzo Maria di S. Caterina da Siena (Yiaggio all’ Indie Orientali, Roma 
1672, p. 266* 267. 278). 

10 * 
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sollen, erzählt Bouchet in einem Briefe, worin er sich ausführlich 
über die indischen Rechtsverhältnisse verbreitet (Lettres ödifiantes 
12, 255 — 313; datiert aus Pondichöry den 2. Okt. 1714). Der Inhalt 
des Briefes ist nach Gebühr gewürdigt worden von Nelson in seinem 
Artikel: Hindu law in Madras in 1714 (Madras Journal of literature 
and Science for 1880, p. 1 — 20). Auf S. 264 seines Briefes sagt 
Bouchet, daß die Inder das Andenken gewisser Könige in großen 
Ehren halten, die sich durch ihre gerechten Urteile berühmt ge¬ 
macht haben. 1 Zu den berühmtesten dieser Könige gehört Yiöra- 
nxarken (so; gemeint ist Vikramärka oder Vikramäditya). An ihn 
wandten sich nicht nur die Könige seiner Zeit, sondern auch die Götter 
selbst, wenn es eine Streitigkeit zu schlichten galt. Als einmal die 
Götter des Himmels, deren Haupt Devendiren (Indra) ist, einen 
Streit miteinander hatten und sich nicht einigen konnten, beschloß 
man, den Viöramarken zum Richter zu wählen: man ließ ihn auf 
einem Wagen in die Lüfte steigen: man setzte ihn auf den Thron 
des Devendiren und war von seiner Entscheidung so befriedigt, 
daß man ihm zur Belohnung den Thron schenkte, auf den man ihn 
gesetzt hatte. — Soweit Bouchet. Bei dem Streite der Götter handelte 
sichs um die Apsarasen UrvaSI und Rambhä; man wünschte zu 
wissen, welche von beiden die andere in Gesang und Tanz über¬ 
treffe. Der Streit wurde, von Yikramärka zugunsten der Urvasl 
entschieden. Dafür schenkte ihm Indra seinen mit 32 goldenen 
Statuen gezierten Thron. Man beachte, daß Bouchet mit dem Werke: 
Vikramacarita (Leben und Taten des Vikrama) oder Simhä- 
sanadvätrimöikä (die 32 Thronerzählungen) wohl vertraut war. 2 

1) Auch andere Völker haben ihre berühmten Richter. Siehe H. Lucas, 
Ein Märchen bei Petron: Festschrift zu Otto Hirschfelds 60. Geburtstage, Berlin 
1903, S. 262, Anm. 4. Übrigens irrt Lucas, wenn er sagt, daß in Indien dem 
Mariadiramen das SalomourteiJ beigelegt werde. Wenigstens steht nichts davon 
in der Quelle, die Lucas zitiert. Richtig bemerkt Gaidoz (Melusine 4 , 460), daß 
die erste Geschichte, die Bouchet von Mariadiramen erzählt, mit dem echten salo¬ 
monischen Urteil nur gemein hat ,1a difficulte de trouver la verite entre los affir- 
mations contradictoires de deux femmes 

2) Weber, Ind. Studien 15,217. Die Kenntnis des Vikramacarita, oder eines 
ähnlich benannten Werkes, verrät Bouchet noch in einem anderen Briefe. Lettres ed. 
12,183 leitet er die Mitteilung einer bekannten und weitverbreiteten Geschichte mit 
den Worten ein: On lit dans la vie de Vieramarken, Tun des plus puissans 
Rois des Indes. Zur Geschichte selbst vgl. Vamhagen, Ein indisches Märchen, 
Berlin 1882, sowie Frazer, The golden bough 2 1, 262, n. 4, der die Mitteilung 
Bouchets in den Lettres edifiantes nicht übersehen hat. Auch dem Karmeliter 
Vincentius Maria a S. Catharina hat das Buch von ,Vicramaditü Re di Vzini 1 
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Berühmter noch als Viöramarken war, so fährt Bouchet fort, 
Mariadiramen. Dieser wurde ehemals als das Oberhaupt der 
Kasten betrachtet; einige sagen, daß er ein Brahmane war. Er 
hatte mehr Scharfsinn und Verstand als je ein Mensch besessen. 
Manchmal gefiel man sich darin, besonders schwierige Fälle zu er¬ 
finden, und man glaubte nicht, daß er sich jemals würde heraus¬ 
helfen können. Aber man. war erstaunt darüber, mit welcher Klar¬ 
heit er die verwickeltsten Rechtshändel schlichtete und mit welcher 
Leichtigkeit er einwandfreie Entscheidungen aussprach. 

An dritter Stelle nennt Bouchet den Apachi. Der ist freilich 
mehr ein , kluger Rätsellöser 4 als ein weiser Richter. Bouchet ver¬ 
gleicht ihn mit Aesop. Apachi lebte an dem Hofe eines indischem 
Königs. Er hatte die Fähigkeit, die schwierigsten unter den Rätseln, 
die sich die Könige jener Zeit gegenseitig aufzugeben pflegten, zu 
lösen. — Es ist wohl kein Zweifel, daß Bouchet den Apachi (auch 
Appäji, Appagee, Aippatji geschrieben) meint, der Premierminister 
des Königs Krsnaräya von Vijayanagara war. Die Regierungszeit 
dieses Königs liegt, nach seinen eigenen Inschriften, zwischen 1510 
und 1529 (Epigraphia Indica 4, 3, n. 4). Von diesem Apachi, der 
übrigens eigentlich Säl(u)va Timma 1 hieß, werden viele Geschichten 
erzählt 2 Eine kürzere Geschichte findet man bei William Taylor, 
Oriental historical Manuskripts 2, 125 = Kathämafijari, in Tamil and 

Vorgelegen, allerdings nicht im Original, sondern in portugiesischer Übersetzung; 
auch führt er nur Sentenzen, keine Geschichten daraus an (Viaggio 1672, p. 265. 
269—277). Allerlei Mitteilungen aus dem (oder einem) Vikramaearita macht 
Abraham Roger in seiner Offnen Thür zu dem verborgenen Heydenthum (1663) 
S. 127 — 33. 460—61 nach den Angaben seines Gewährsmannes, eines Brahmanen 
namens Padmanäbha. Roger erzählt, daß der König Salavvagena (Sälivähana) 
Pferde und Männlein aus der Erden gemacht, und ihnen, seine Feinde zu be¬ 
kriegen, das Leben soll eingegeben haben (s. Ind. Studien 15, 404); er erzählt 
von der Herkunft und Geburt des AVicramaarca usw. Roger erzählt auch, wie 
AVicramaarca einst vier Männern begegnete, die sich um vier AVunschdinge 
(Beutel, Schüssel, Stab, Schuhe) stritten, und wie er dann, zum Schieds¬ 
richter ernannt, diese vier Dinge auf listige Art an sich brachte (vgl. dazu z. B. 
Tawneys Übersetzung des Kathäsaritsägara 1, 14. 571. 2, 2. Köhlers Kl. Schriften 
1, 312. 406. 2, 412.) 

1) Salvatinea in einer portugiesischen Geschichtsquelle (s. Epigraphia 

Indica 6, 110). ^ 

2) Many tales are current of the skill and address of Appaji (AV. Taylor, 
Gatalogue raisonne of Oriental Mss. 3, 183). Man vergleiche die im Indian Anti- 
quary 27, 295 von ihm erzählte Geschichte. Wie mir Prof. Hultzsch mitteilt, 

^enthält das 2. Kapitel des tamulischen Kathäcintämani 18 Geschichten von Appäji. 
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English, Bangalore 1852, Nr. 38 (vgl. Nr. 61); eine längere Geschichte 
bei Dabois, Hindu manners, customs and ceremonies, Oxford 1897, 
p. 471 —79. 

Bouchet selbst teilt keine Geschichten von Apachi mit, dagegen 
zwei von Mariadiramen. Woher Bouchet diese Geschichten ent¬ 
lehnt hat, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Vor allem fragt 
es sich, ob nicht mündliche Überlieferung vorliegt: Bouchet hat 
sich die Geschichten von irgend jemand erzählen lassen. Ist aber 
eine literarische Quelle anzunehmen, so kämen die tamulischen 
Sammlungen ,unterhaltender Volksgeschichten und Geschiehtchen 1 
in Betracht, von denen K. Graul in seiner Reise nach Ostindien 
5, 358, Anm. 67 einige apgeführt hat. 1 Die wichtigsten Sammlungen 
sind, wie ich Vinsons Manuel de la langue Tamoule (1903) p. V 
entnehme, die soeben zitierte Kathäraafljari und der Kathäcintämani. 
In der Tat enthält nun das zweite von diesen Werken in seinem 
ersten Kapitel (Mariyädai-Räman Kadai) 21 Geschichten, in denen 
Mariadiramen als Richter auftritt; dieses Kapitel ist also eine Art 
von Bokchoreis. 2 Aber von den beiden Mariadiramen-Geschichten, 
die Bouchet erzählt, findet sich nur die erste in diesem Kapitel vor 
(s. unten); die zweite fehlt. Ich verdanke diese Angaben Herrn 
Prof. Hultzsch, dem eine Ausgabe des Kathäcintämani vom Jahre 
1883 zu Gebote steht. Ich bemerke noch, daß Vinson in seinem 
Manuel de la langue Tamoule S. 162 und 168 zwei Mariadiramen- 
Geschichten aus dem Kathäcintämani (1, 15. 12) mitgeteilt hat. 

Von dem Urteil Mariadiramens, das uns in der ersten Ge¬ 
schichte bei Bouchet S. 266 entgegentritt, sagt dieser selbst: le 
premier a du rapport au jugement de Salomon. Wir können daher 
die Geschichte füglich benennen: 

2. Ein salomonisches Urteil. 

Un homme riche avoit epouse deux femmes: la premiere, qui etoit 
nee sans agremens, avoit pourtant un grand avantage sur la seconde, 

1) Von diesen Sammlungen sind, außer den tamulischen Bearbeitungen der 
Vetälapaücavimäati und des Pancatantra, bekannt geworden die Vier Geheimrath- 
Minister. Eine indische Geschichte in Gleichnissen. Aus tamulischer Sprache 
übertragen von dem früheren Braminen Christian Bama Ayen. Hamburg 1855, 
und die Tales of Tennäliräma, Madras 1900 (s. die Anzeige dieses Buches von 
R. Schmidt oben 11, 101 und vgl. Indian Antiquary 27, 324—26). 

2) Es wird angenommen, daß es im Altertum eine Sammlung der weisen 
Richtersprüche des ägyptischen Königs Bokchoris, eine Bokchoreis, gegeben habe. 
Siehe R. Engelraann, Hermes 39, 150. 
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car eile avoit eu un enfant de son mari, et l’autre n’en avoit point. 
Mais aussi en recompense celle-ci etoit d’une beautö qui lui avoit entiere- 
ment gagne le coeur de son mari. La premiere femme, outree de se 
voir dans le mepris, tandis que sa rivale etoit cherie et estimee, prit 
la räsolution de s’en renger, et eut recours ä un artifice aussi cruel, 
qu’il est extraordinaire aux Indes. Avant que d’exöcuter son projet, 
eile affecta de publier, qu’ä la verite eile ötoit infinement sensible aux 
mepris de son mari, qui n’avoit des yeux que pour sa rivale; mais aussi 
qu’elle avoit un fils, et que ce fils lui tenoit lieu de tout. Elle donnoit 
alors toute sorte de marques de tendresse ä son enfant qui n’etoit encore 
qu’ä la mammelle. ,C’est ainsi, disoit-elle, que je me vange de ma 
rivale, je n’ai qu’ä lui montrer cet enfant, j’ai le plaisir de voir peinte 
sur son .visage, la douleur qu’elle a de n’en avoir päs autant.‘ 

Apres avoir ainsi convaincu tout le monde de la tendresse infinie 
qu’elle portoit ä son fils, eile resolut, ce qui parott incroyable aux Indes, 
de tuer cet enfant: et en efifet, eile lui tordit le col pendant une nuit 
que son mari etoit dans une bourgade eloignee, et eile le porta aupres 
de la seconde femme qui dormoit. Le matin, faisant semblant de chercher 
son fils, eile courut dans la chambre de sa rivale, et l’y ayant trouve 
mort, eile se jetta par terre, eile s’arracha les cheveux en poussant des 
cris affreux, qui s’entendirent de toute la peuplade. ,La barbare, s’ecrioit- 
elle, voilä ä quoi l’a portee la rage qu’elle a de ce que jai un fils, et 
de ce qu’elle n’en a pas.‘ Toute la peuplade s’assembla ä ses cris: les 
prejug§s etoient contre l’autre femme; car enfin, disoit-on, il n’est pas 
possible qu’une mere tue son propre fils, et quand une mere seroit assez 
denaturee pour en venir-lä, celle-ci ne peut pas möme Stre soup^onnee 
d’uii pareil crime, puisqu’elle adoroit son fils, et qu’elle le regardoit 
comme son unique consolatiön. La seconde femme disoit pour sa döfense, 
qu’il n’y a point de passion plus cruelle et' plus violente que la jalousie, 
et quelle- est capable des plus tragiques exces. II n’y avoit pas de 
temoin, et l’on ne sqavoit comment decouvrir la verite. Plusieurs ayant 
tent§ vainement de prononcer sur une affaire si obscure, eile fut portee 
ä Mariadi-ramen. On marqua un jour auquel chacune des deux fem- 
mes devoit plaider sa cause. Elles le firent avec cette eloquence naturelle 
que la passion a coutume d’inspirer. Mariadi-ramen les ayant ecoutees 
l’une et l’autre, prononpa ainsi. Que celle qui est innocente et qui 
pretend que sa rivale est coupable du crime dönt il s’agit, fasse une 
fois le tour de l’assemblöe dans la posture que je lui marque: 
cette posture qu’il lui marquoit §toit indöcente et indigne d’une 
femme qui a de la’ pudeur: alors la mere de l’enfant prenant la 
parole: pour vous faire connoitre, dit-ello hardiment, qu’il est certain 
que ma rivale est coupable, non seulement je consens de faire un tour 
dans cette assemblee, de la maniere qu’on me le prescrit, mais j’en 
ferai cent s’il ie faut. Et moi, dit la seconde femme, quand meme, 
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toute innocente que je suis, je devrois ötre declaree coupable du crime 
dont on m’accuse faussement, et condamnöe ensuite ä la mort ia plus 
cruelle, je ne ferai jamais ce qu’on exige de moi; je perdrai plutöt mille 
fois la vie que de me permettre des actions si mal söantes ä une femme 
qui a tant soit peu d’honneur. La premiere femme voulut repliquer, 
mais le Juge lui imposa silence, et elevant la voix, il declara que la 
seconde femme etoit innocente, et que la premiere etoit coupable: car, 
ajouta-t-il, une femme qui est si modeste qu’elle ne veut pas mg me 
se derober ä une mort certaine, par quelque action tant soit peu inde- 
cente, n’aura jamais pu se döterminer ä commettre un si grand crime. 
Au contraire, celle qui ayant perdu toute honte et toute pudeur, s’ex- 
pose sans peine ä ces sortes d’indecences, ne fait que trop connoitre 
qu’elle est capable des crimes les plus noirs. La premiere femme, con- 
fuse de se voir ainsi döcouverte, fut forcöe d’avouer publiquement son 
crime. Toute l’assemblöe applaudit ä ce jugement, et la reputation de 
Mariadi-ramen vola bientöt dans toute l’lnde. 

Wie ich erst während der Ausarbeitung dieses Aufsatzes ge¬ 
sehen habe, hat Gaidoz in seinen Artikeln über das Urteil Salomos 
die von Bouchet erzählte Geschichte bereits angeführt (Mölusine 4, 
340). Ebenda S. 415 hat Gaidoz auf eine Variante in Gladwins 
Persian Moonshee (London 1840) S. 138 Nr. 10 hingewiesen. Die 
Geschichte ist hier kürzer als bei Bouchet, sonst im wesentlichen 
identisch. Ich gestatte mir die folgenden Varianten hinzuzufügen. 

Da ist zunächst die bereits angeführte Geschichte in dem tamu- 
lischen Kathäcintämani 1, 2. Der Anfang lautet nach einer von 
Prof. Hultzsch angefertigten Analyse: 

Mariadiramens Vater übernachtet in der Veranda eines Hauses, 
dessen Besitzer abwesend ist. Um Mitternacht hört er, wie die jüngere 
der beiden Frauen des Besitzers ihren Liebhaber empfängt. Da sie durch 
das Schreien ihres Kindes gestört wird, so erdrosselt sie es und legt 
es neben ihre schlafende Mitgemahlin. Am Morgen entläßt sie ihren Lieb¬ 
haber und klagt die andere des Mordes ihres Kindes an. Mariadiramens 
Vater begibt sich verkleidet zum Gerichtshof, um zu hören, wie sein 
Sohn den Fall entscheiden wird. Mariadiramen befiehlt den beiden Frauen, 
da keine Zeugen vorhanden seien, sich zu entkleiden, in diesem 
Zustande dreimal den Gerichtshof zu umwandeln und dann 
ihre Unschuld zu beschwören. — Im übrigen verläuft die Geschichte 
fast ganz so wie bei Bouchet. 

Ferner gehört hierher die 15. Erzählung des Vikramodaya. 
Über dieses Werk habe ich, da es fast unbekannt ist, zunächst 
einige Worte zu sagen. Es scheint nur eine einzige Handschrif 
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davon zu existieren. Sie ist vor kurzem beschrieben worden von 
J. Eggeling in seinem Catalogue of the Sanskrit MSS. in the Library 
of the India Office 7 (1904), Nr. 3960. Ein anderer Bericht über 
die Handschrift, nebst Analysen verschiedener Erzählungen ist, was 
Eggeling nicht angibt, schon früher geliefert worden von Sergius 
y. Oldenburg in seinem russisch geschriebenen Buche: Buddhistische 
Legenden. Erster Teil. St. Petersburg 1894, S. 136—40. Der An¬ 
fang und der Schluß des Vikramodaya sind nicht erhalten. Daher 
kennt man auch den Namen des Autors nicht. Sicher ist das Werk 
jüngeren Ursprungs. Außer dem Sanskritoriginal gibt es (nach 
Oldenburg) eine Maräthi-Bearbeitung von einem gewissen Haridäs 
unter dem Titel Yikramcaritra, in 18 Kapiteln (erschien in Bombay 
1863). Yon dieser Bearbeitung hat Ragoba Horoba eine englische 
Übersetzung geliefert (Vickram Charitra, or Adventures of Vickra- 
madetea, king of Oujein. Translated from the Prakrit poem of 
Hurridass into the English language by Ragoba Moroba. Bombay 
1855). Doch hat sich der Übersetzer Änderungen und Streichungen 
gestattet; er hat nämlich alles fortgelassen, was ‘bordered on immo- 
rality and indecency’. Oldenburg verweist noch auf folgendes Buch: 
Early ideas. A group of Hindoo stories. Collected and collated 
by Anaryan. London 1881. Ich füge einen Verweis auf ,die 
Wanderungen des Großkönigs Yikrama 4 in Fr eres Old Deccan days 
Nr. 7 hinzu. Yon den Publikationen, die Oldenburg nennt, kenne 
ich nur die ‘Early ideas’. Dieses Buch enthält auf S. 131—41 
nicht sehr umfangreiche Auszüge aus Ragoba Morobas Yickram 
Charitra. 

Im Yikramodaya findet sich eine Anzahl von Geschichten^ 
worin König. Vikramäditya in der Gestalt eines Papageien 
(sukarüpadhara) als kluger Richter auftritt. 1 Yon diesen Ge¬ 
schichten interessiert zunächst die yierzehnte, das echte salomo- 

1) In der 18. (28?) Erzählung des Vikramodaya tritt Sälivähana als Richter 
auf; s. Oldenburg S. 137. 140. Die Erzählung selbst ist identisch mit Simhäsana- 
dvätrimsikä 24 bei Weber, Ind. Stud. 15, 401—406. Wenn Weber hier sagt, daß 
die Legende von der Belebung der Tonfiguren bereits von Wilford mit der 
ähnlichen Sage, die die apokryphen Evangelien von Christus erzählen, in Ver¬ 
bindung gebracht worden sei: so ist dagegen zu bemerken, daß das schon von 
Christoph Arnold in der Anmerkung zu A. Rogers Offner Thür (1663) S. 127 
geschehen ist. Arnold sagt: ,Diss ist eben diejenige Fabel, welche die Jüden 
von Christo erzehlen. Sieh Costerum im ersten Theil seiner Jüdischen Historie, 
am 12. Cap.‘ [Hennecke, Neutostam. Apokryphen 1904 S. 67; Handbuch 
S. 134.] 
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nische Urteil. 1 Nach Oldenburgs Inhaltsangabe lautet diese Ge¬ 
schichte : -- 

Während sich Vikramäditya in Papageiengestalt am Hofe des Königs 
Gopicandra aufhielt, geschah folgendes. Ein Mann hatte zwei Frauen, 
die gleichzeitig zwei einander ähnliche Knaben gebaren. Der Mann be¬ 
gab sich mit seinen Frauen fort zu einem Fest; unterwegs legten sie 
sich vor Müdigkeit in einem Walde zur Ruhe. Als sie alle schliefen, 
trug ein Wolf das Kind der jüngeren Frau weg. Sie erwachte früher 
als die anderen, suchte im Walde nach ihrem Kinde und fand nur seine 
Reste. Sie vergrub sie und nahm sich selbst das Kind der schlafenden 
älteren Frau. Als diese erwachte, bemerkte sie den Verlust ihres Kindes 
und fing an es zu suchen; da sie es nicht fand, sah sie den Knaben 
an, den die jüngere Frau auf den Armen trug, erkannte in ihm ihr 
eigenes Kind und machte sich daran, es fortzunehmen. Von dem Lärm 
der Streitenden erwachte der Mann; auch er konnte den Streit nicht 
entscheiden. Da zogen die Frauen von Stadt zu Stadt, um sich richten 
zu lassen, aber ohne Erfolg. Endlich kamen sie zum König Gopicandra, 
und hier entschied der Papagei die Sache wie folgt: Er befahl, das 
Kind zu gleiohen Teilen zu zerhauen und beiden Frauen je 
eine Hälfte zu geben. Die ältere Frau verzichtete sogleich und bat 
nur, man möge dem Kinde das Leben lassen. Der Papagei erkannte 
sofort in ihr die wahre Mutter des Kindes und zwang die jüngere Frau, 
alles einzugestehen. Die Weisheit des Papageien wurde allgemein gepriesen. 

1) Es ist bekannt, daß das Urteil Salomos auf indischem Boden so gut 
vorkommt wie anderwärts. Vgl. z. B. die Aufsätze von Gaidoz über Salomos 
Urteil in der Melusine 4, 338. 458. 9, 87. 238 oder R. Köhlers Kleinere Schriften 
1, 531 — 533. Den von diesen Gelehrten angeführten indischen Fassungen der 
Geschichte erlaube ich mir außer Vikramodaya 14 (s. oben) folgende hinzuzufügen: 
Kathämanjari Nr. 75 (tamulisch). Indian Antiquary 26, 111, Nr. 18 (aus dem 
Telugu übersetzt?). [Chauvin, Bibliographie arabe 6, 63. Ralston, Tibetan Tales 
p. XLHI. 120. Pleyte, Bataksche Vertellingen 1894 S. 289. Dennys, Folklore 
of China 1876 p. 139.] In einer Rezension der VettälapaneavimSati, deren Ver¬ 
fasser sich Vallabhadäsa nennt, erscheint das salomonische Urteil als 24. Erzäh¬ 
lung (der ziemlich korrupte Text ist vor kurzem von Eggeling, Catalogue of the 
Skr. MSS. in the Library of the India Office p. 1564 mitgeteilt worden). — Unge- 
äbr an derselben Stelle, als 25. Erzählung, erscheint in einer Hs. der Vetälapanca- 
vimsati eine ,im Inhalt wie in der Form 4 jämmerliche Geschichte, die von der 
Wette des schweigenden Ehepaares, die erst neuerdings in vollständiger 
Gestalt in der Sanskritliteratur aufgetaucht ist, worauf ich beiläufig hin weisen 
möchte. Siehe VetälapancavimSatikä ed. Uhle (1881) S. XXIII. 63 und vgl. N. Miro- 
now, Die Dharmapanksä des Amitagati, Leipzig 1903, S. 20 — 22. R. Pischel, 
Gutmann und Gutweib in Indien, ZDMG. 58, 363. Ed. Huber, Bulletin de l’ecole 
Fran^aise d’Extreme-Orient 4, 1091 (Version der Geschichte von Gutmann und 
Gutweib aus dem chinesischen Tripitaka, vom Jahre 492). [R. Köhler, Kl. Schrif¬ 
ten 2, 576 — 578. Oben 15, 230 zu Chauvin 8, 132.] 
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Unmittelbar darauf folgt nun dieselbe Geschichte, die Bouchet 
erzählt (Vikramodaya 15; bei Oldenburg, Buddhistische Legenden 
S. 138): 

In derselben Staclt lebte ein Ehemann, der zwei Frauen hatte: die 
ältere war unbeliebt und kinderlos, die jüngere war beliebt und hatte 
eine Töchter. Die jüngere wollte die ältere ganz aus dem Hause ent¬ 
fernen, und als ihr dies nicht gelang, beschloß sie, sie zu töten, und 
versuchte, sie zu vergiften. Als aber auch dies mißlang, tat sie fol¬ 
gendes: Sie .tötete ihre Tochter und vergrub den Leichnam in dem Hause 
der älteren Frau in deren Abwesenheit. Als die ältere Frau nach Hause 
zurückgekehrt war, erhob die jüngere ein Geschrei und beschuldigte die 
ältere der Ermordung ihrer Tochter. Bei der Haussuchung fand man 
den Leichnam und führte beide Frauen zum König. Der Papagei stellte 
folgende Entscheidung auf: die von den beiden Frauen, die unschuldig 
sei, sollte dreimal, nackt und mit auf dem Kopf zusammen¬ 
gelegten Händen, um die Versammlung herumgehen. Die ältere 
Frau weigerte sich und sagte, sie wolle lieber das Leben als die Scham 
verlieren; die jüngere dagegen erfüllte sofort die Forderung des Papa¬ 
geien. Der Papagei sagte dem König, die ältere Frau sei gewiß un¬ 
schuldig. 

Soweit stimmt der Vikramodaya mit Bouchets Erzählung, 
wenigstens in dem wesentlichen Punkte, in der Entscheidung, über¬ 
ein. Der Vikramodaya hat aber zum Schluß noch folgenden, bei 
Bouchet fehlenden Zusatz: 

Um die Sache endgültig aufzuklären, riet der Papagei folgendes: 
In der Stadt befände sich das Bild einer Gottheit, über dem zwei Früchte 
hingen. Hinter dem Bilde sollte sich ein Mann verstecken, und die 
beiden Frauen sollten getrennt hingehen und vor der Gottheit bekennen, 
was sie getan hätten. Den Frauen sagte man, die Gottheit werde der, 
die die "Wahrheit gesprochen habe, eine Frucht geben, die sie dem König 
bringen müsse. Die Frauen gingen und bekannten beide: die ältere, daß 
sie das Kind nicht getötet, die jüngere aber, daß sie ihre Tochter aus 
Neid gegen die ältere Frau umgebracht habe. Als die Frauen zurück¬ 
gekehrt waren, schickte man nach dem Manne, der hinter dem Bilde 
verborgen war, und er erzählte alles, was er gehört hatte. Da bestrafte 
der König die jüngere Frau, die ältere aber erstattete er ihrem Manne 
mit Achtung zurück. 

Von außerindischen Parallelen kenne ich nur die Geschichte 
vom "Wüstenrichter bei S. J. Curtiss, Ursemitische Religion im 
Volksleben des heutigen Orients, Leipzig 1903, S. 52, die der Ver¬ 
fasser des Buches in Hama (Syrien) im Sommer 1901 gehört hat. 
In auffälliger Weise stimmt diese Geschichte in ihren Hauptzügen 
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mit den indischen Geschichten, die wir kennen gelernt haben, über¬ 
ein. Curtiss erzählt: 

Ein arabischer Richter war bei Ausübung seines Berufes reich ge¬ 
worden. Sein Sohn bat ihn aus Furcht, der Vater könnte ein Versehen 
machen und so sein ganzes Vermögen verlieren, um Niederlegung seines 
Amtes. Doch jener entgegnete: ,Ich habe mein Amt von Vater und 
Großvater ererbt und werde es behalten, solange ich lebe. £ Es entstand 
ein so heftiger Streit zwischen ihnen, daß der Sohn das Haus verließ. 
Er ging zu einer Araberhorde in die Wüste. Hungrig und durstig kam 
er an ein Zelt, wo er zwei, einem und demselben Mann angehörige 
Frauen, die eine alt, die andere jung, antraf. Die ältere hatte einen 
kleinen Sohn. Sie gaben dem Fremdling Nahrung und hießen ihn im 
Zelt sich ausruhen. Am Abend kamen die Herden ins Lager zurück. 
Als alle beim Melken beschäftigt waren, trat die jüngere Frau, in der 
Annahme, daß sie unbeobachtet sei, auf das in der Nähe des Zeltes auf 
der Erde liegende Kind der Alten und tötete es. Von seinem Versteck 
im Zelt aus hatte der junge Mann es aber bemerkt und dachte: ,Jetzt 
kann die Weisheit meines Vaters ihre Probe bestehen! 4 Der Ehemann 
kam nach Hause und fand sein Kind tot; auf seine Frage leugneten 
beide Frauen die Tat ab. Da schlug er sie und schleppte beide vor 
den Richter. Der junge Mann folgte in einiger Entfernung. 1 Eine große 
Menschenmenge drängte sich neugierig heran, um das Urteil zu hören. 
Als der Richter den Tatbestand gehört hatte, ging er ein wenig abseits, 
rief das jüngere Weib zu sich und sagte zu ihr: ,Siehst du jenen Hügel? 
Gehe dort hinauf, wirf dein Gewand über dein Haupt, so daß 
wir dich nackt sehen. Wenn du dann zu uns kommst, werden wir 
sehen, daß du unschuldig bist! 4 Dann winkte er die andere heran und 
sprach: ,Deine Nebenbuhlerin ist zu jenem Hügel gegangen! Folge ihs! 
Wer von euch mit über den Kopf geworfenem Gewände zu 
uns kommt, ist unschuldig, und die andere eine Mörderin! 4 Beide 
kamen miteinander vom Hügel zurück. Die jüngere tat wie befohlen, 
indem sie ausrief: ,Ich bin unschuldig! Ich bin unschuldig! 4 Die andere 
kam gesenkten Hauptes, weigerte sich aber, sich zu entblößen. Da 
sprach der Richter sofort: ,Die Schamlose versucht ihr Verbrechen zu 
verhüllen! Sie ist es! 4 und rief dem Manne zu: ,Nimm sie hin und 
töte sie! 4 Da trat der Sohn heran und sagte: ,Das Urteil ist gerecht, 
denn ich war Zeuge der Tat. 4 

Die andere Geschichte, die Bouchet von Mariadiramen er¬ 
zählt (Lettres 6difiantes 12, 270), handelt 


1) Das Verhalten des Sohnes erinnert einigermaßen an das Verhalten von 
Mariadiramens Vater in der Fassung der indischen Geschichte im tamulischeu 
Kathäcintämani. 
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3. Von einem Doppelgänger. 

Un homme appelle Parjen, recommandable par sa force et par 
son adresse extraordinaire, s’etoit marie et avoit vecu quelque tempB 
fort paisiblement avec sa femme. II arriva, je ne SQai comment, qu’un 
jour s’ötant fort empörte contr’elle, il l’abandonna, et s’enfuit dans un 
Koyaume eloigne. Pendant ce temps-lä un de ces Dieux subalternes 1 , 
dont j’ai parle, prit, ainsi que le racontent les Indiens, la figure de 
Parjen, et vint dans la maison, oü il fit sa paix avec le beau-pere et 
la belle-mere. Il y avoit de ja trois ou quatre mois qu’ils demeuroient 
ensemble, lorsque le veritable Parjen arriva. Il alla se jetter aux pieds 
de son beau-pere et de sa belle-mere, pour leur redemander sa femme, 
avouant de bonne foi qu’il avoit eu tort de s’emporter aussi legerement 
qu’il avoit fait; mais enfin qu’une premiere faute meritoit bien d’etre 
pardonnee. Le beau-pere et la. belle-mere furent fort 6tonn§s de ce 
discours, car ils ne comprenoient point que Parjen leur demandät une 
seconde fois le pardon qui lui avoit etc accorde quelques mois auparavant. 
La surprise fut bien plus grande, lorsque le faux Parjen arriva. Se 
trouvant tous deux ensemble, ils commencerent par se quereller r§ci- 
proquement, et ils vouloient se chasser l’un l’autre de la maison. Tout 
le monde s’assembla, et personne-ne pouvoit demgler quel etoit le veri¬ 
table. Ils avoient tous deux la nreme figure, le m§me habit, les niemes 
traits du visage, .le m@me ton de voix. Enfin, pour dire en peu de 
mots ce que les Indiens racontent fort au long, c’ötoit justement les 
deux Sosies dont parle Plaute. 2 On plaida devant le Palleacaren 3 , 
et il avoua qu’il ne comprenoit rien ä cette affaire. On alla au Palais 
du Boi, il assembla ses Conseillers, et apres avoir bien confere ensemble, 
ils ne s<jurent que dire. Enfin, l’affaire fut renvoyöe ä Mariadi-ramen. 
Il ne se trouva pas peu embarrasse, lorsque le veritable Parjen ayant 
declar6 son nom, celui de son pere, de sa mere, de ses autres parens, 
du village oü il avoit pris naissance, et les autres evenemens de sa vie; 
le faux Parjen dit: celui qui vient de parier est un fourbe, il s’est in- 
form6 de mon nom, de mes parens, du lieu de ma naissance, et gene- 

1) On &9ait que les Indiens admettent des Dieux subalternes, qui, 
quoique d’un genie fort inferieur aux Dieux d’un ordre plus elevp, sont neanmoins 
beaucoup plus habiles que tous les hommes ensemble (Bouchet, Lettres edifiantes 
12,270). 

2) Vgl. P. Toldo in dieser Zeitschrift 15, 367 — 73. 

3) On y compte soixante-dix Palleacarens: ce sont des Gouverneurs 
absolus dans leurs petits Etats, et qui ne sont tenus qu’ä payer une taxe que le 
Boi de Madure leur impose, sagt Bouchet in der Beschreibung des Königreichs 
Madura, Lettres edifiantes 13, 127 (vgl. 14, 94). Palleacaren ist ein tamulisches 
Wort. Siehe Yule-Burnell, Glossary of Anglo-Indian words, u. d. W. Poligar; 
Lassen, Indische Altertumskunde 4, 64. 
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ralement de ce qui me regarde, et il vient iei faussement se declarer 
pour Parjen: c’est moi qui le suis, et j’en prends ä temoin ceux qui 
sont ici presens, ceux sur-tout qui ont yu quelle etoit ma fortune et 
man adresse. H6! c’est moi, reprenoit le veritable Parjen, c’est moi 
qui ai fait ce que vous vous attribuez faussement. Une multitude prodi- 
gieuse de personnes, qui entendoient ces discours, crurent que pour le 
eoup Mariadi-ramen ne se tireroit jamais d’une affaire si embarrassee; 
nöanmoins il fit bientot voir qu’il avoit des expediens toujours prcfs 
pour eclaircir les faits les plus obscurs et les plus embrouilles; car 
voyant une pierre d’une grosseur §norme, que plusieurs hommes 
auroient eu de la peine ä mouvoir, il parla ainsi: ce que vous dites 
Pun et l’autre me met hors d’etat de rien decider, j’ai pourtant un 
moyen de connoltre sürement la veritö; celui qui est veritablement 
Parjen a Ja r§putation d’avoir beaucoup de force et d’adresse; 
qu’il en donne une preuve, en soiitenant cette pierre dans ses 
mains. Le veritable Parjen fit ses efforts pour remuer la pierre, et 
l’ön fut surpris qu’effectivement il la souleva tant soit peu, mais de 
Peffort qu’il fit il tomba par terre. Il ne laissa pas d’etre applaudi de 
l’assemblee, qui jugea qu’il etoit le vrai Parjen. Le faux Parjen s’etant 
approche ä son tour de la pierre, il Peleva dans ses mains comme il 
auroit fait une plume. Il n’en fai\t plus douter, s’ecria-t-on alors, 
c’est celui-ci qui est le veritable Parjen. Mariadi-ramen, au contraire, 
pronon 9 a en faveur du premier 1 , qui avoit simplement souleve la pierre, 
et il en apporta aussi-töt la raison: celui, dit-il, qui le premier a souleve 
la pierre, a fait ce qu'on peut faire humainement, quand on a des forces 
extraordinaires. Mais le second qui a pris cette pierre, qui Pa levee 
sans peine, et qui etoit pr£t de la jetter en Pair, est certainement un 
demon ou un des Dieux subalternes qui a pris la figure de Parjen, car 
il n’y a point de mortel qui ose tenter de faire ce qu’il a fait. Le faux 
Parjen fut si confus de se voir döcouvert, qu’il disparut ä l’instant. 

Eine einigermaßen genau entsprechende Geschichte ist mir 
nicht bekannt geworden. Mit einer Ausnahme. Die von P. Toldo 


1) Mariadiramen erkennt an der übermenschlichen Kraft, die der falsche 
Parjen entwickelt, daß dieser ein Dämon oder ein Gott ist. Etwas Ähnliches 
kommt im Kommentar zum Mahäummaggajätaka vor (Jätaka ed. Fausböll 6, 338, 21 
bis 339, 8): Der Eigentümer eines Wagens, und Sakka, der Götterkönig, streiten 
sich um den Besitz dieses Wagens. Um die Sache zu entscheiden, fährt der 
kluge Mahosadha (der übrigens den Sakka sofort als Gott erkennt) mit dem 
Wagen fort und heißt die beiden hinten anfassen und mitlaufen. Der Eigentümer 
des Wagens ermüdet bald und muß den Wagen loslassen: der Gott aber hält mit 
dem Wagen Schritt, er vergießt keinen Tropfen Schweiß und kommt nicht außer 
Atem. Das ganze ist von dem König der Götter nur in Szene gesetzt worden, 
damit die Klugheit des Mahosadha offenbar werde. 
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in dieser Zeitschrift 15, 368 besprochene Geschichte von dem armen, 
sehr starken Manne und dem Poltergeist (folletto) in Parinis Ge¬ 
dicht ,1 ciarlatani 1 weist eine große Ähnlichkeit mit Bouchets- in¬ 
discher Geschichte auf. Ja ich stehe nicht an zu behaupten, daß 
Parini (1729 — 99) Bouchets Geschichte gekannt und benutzt hat. 1 
Dabei will ich nicht einmal besonders betonen, daß Parini seine 
Geschichte in Indien spielen läßt. Ich lege auch kein Gewicht auf 
die Tatsache, daß Bouchet und Parini in gewissen Einzelheiten 
ziemlich genau miteinander übereinstimmen. So hat Bouchet nicht 
vergessen, ,les deux Sosies dont parle Plaute‘ zu erwähnen. Dem¬ 
entsprechend sagt Parini: 

* Non fu tanto rumore, 

Non fu si gran tenzone 

Fra li due Sosii nell’^Anfitruone. 

Und wenn bei Bouchet der Geist, der die Gestalt des Parjen 
annimmt, zu der Klasse der untergeordneten oder niederen Gott¬ 
heiten gehört, so sagt Parini von dem Geist, der in die schöne Frau 
verliebt ist und sich ihrer während der Abwesenheit ihres Mannes 
bemächtigt: 

Era di lei 

lnnamorato an de’ piü bassi dei: 

Un de’ manco perfetti; 

Come sarebbe a dir Silfj o Folletti. 

Was den Ausschlag gibt, ist vielmehr der Umstand, daß der 
Richter Mariadiramen bei Bouchet und ,il savio giudice Mogolese‘ 
bei Parini genau dasselbe Urteil fällen; daß sie in der Art', wie 
sie den Geist des Betruges überführen, genau übereinstimmen. Um 
dies aufzuzeigen, muß ich die Analyse von Parinis Geschichte, die 
Toldo oben 15, 369 nur begonnen hat, zu Ende führen. 2 

Die Frau ist bereit, da ihr der große Lama die Gunst gewährt 
hat, ihr den Mann zu verdoppeln, beide Männer zu behalten. Die Männer 
wehren sich aber dagegen, und so kommt die Sache vors Gericht. Der 
Richter spricht nach Anhörung beider Parteien: ,Der wirkliche Mann 

1) Möglich ist es durchaus. Ich kann allerdings mit meinen Hilfsmitteln 
nicht genau feststellen, wann Bouchets Brief zum ersten Male gedruckt worden 
ist. Doch erschien bereits 1728 eine deutsche (übrigens nicht ganz vollständige) 
Übersetzung des Briefes. Siehe Augustin et Alois de Bäcker, Bibliotheque des 
ecrivains de la Compagnie de Jesus, 2. Serie, Appendice p. 34. 

2) Giuseppe Parini, Opere ed. Reina 3, 42—45. Ich benutze eine Inhalts¬ 
angabe dieses Abschnittes, die Prof. B. Wiese für mich anzufertigen die Güte 
hatte zu einer Zeit, wo mir das italienische Original noch nicht zugänglich war. 
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vermochte Lasten zu heben wie kein anderer. Dort liegt eine 
alte Säule in der Ecke des Marktplatzes. Versucht beide, sie aus ihrer 
Lage zu bringen. Wer das zuwege bringt, soll als der wirkliche 
Mann gelten/ Das Volk, das in Menge herbeigeeilt war, verfolgte die 
Probe aufmerksam. Der eine der Männer tritt an die Säule und sucht 
vergebens, sie zu bewegen. Das Volk erklärt ihn für den Betrüger. 
Der Richter schweigt. Der Mann versucht sein Heil nochmals und be¬ 
wegt diesmal den gewaltigen Stein eine Spanne weit. Das Volk schreit, 
das könne kein zweiter, und nennt den zweiten Mann Lügner. Der 
Richter schweigt wieder und befiehlt dem anderen, an die Säule heran¬ 
zutreten. Der hebt -sie mit einer Hand und trägt sie fort wie eine 
Feder oder wie einen Strohhalm. Das Volk ist überzeugt, daß der 
erste Mann der Betrüger ist. Der Richter schweigt.- Als sich das Volk 
beruhigt hat und den Richterspruch erwartet, sagt er: ,Man darf nicht 
so schnell dem Scheine nachgeben. Beide habt ihr die Säule bewegt; 
deshalb wäre das Urteil noch in der Schwebe; aber natürliche Kräfte 
sind nicht zu dem imstande, was du getan hast; das törichte Volk mag 
das glauben. Ich urteile, daß der erste der wirkliche Mann ist. Du 
hast uns etwas vorgetäuscht, du bist sicher ein Teufel oder ein Hexen¬ 
meister, oder du bist ein Marktschreier (ciarlatano), der das Volk durch 
leeren Schein täuscht/ Der Geist (folletto, Kobold) verschwand bei 
dieser Rede im Nu (disparve in un baleno = disparut ä l’instant: Bouchet) 
und rechtfertigte so die scharfsinnige Entscheidung des Richters vollständig. 

Wenn ich auch eine genau entsprechende Geschichte in der 
indischen Literatur vorläufig nicht nachweisen kann, so kommen 
doch ähnliche Doppelgängergeschichten oft genug darin vor. 1 Sie 
unterscheiden sich eigentlich nur durch die Auflösung, durch die 
Art, wie der Doppelgänger des Betruges überführt wird. 

Bei der folgenden Übersicht über die indischen, oder so gut 
wie sicher aus dem Indischen stammenden Doppelgängergeschichten 
setze ich aus äußeren Gründen die Geschichte voran, die sich im 
13. Kapitel des Vikramodaya findet (Oldenburg, Buddhistische 
Legenden S. 137). 

Der Sänger Somadatta kam mit einem Papageien, dem König 
Vikramäditya, in die Stadt des Königs Gopicandra. Zu der Zeit, als 
er hier lebte, begab sich ein Brahmane aus der Stadt Kola nach Benares. 
In seiner Abwesenheit ließ sich ein gewisser Geist, der seine Gestalt 
angenommen hatte, in seinem Hause nieder. Als der Brahmane zurück¬ 
kehrte und seinen Doppelgänger sah, fing er an, ihn aus dem Hause 
zu jagen; aber der Geist machte sich seinerseits daran, den Brahmanen 

1) Siehe bereits Benfey, Kleinere Schriften 3, 90; Pantschatantra 1,116. 129. 
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zu vertreiben. Seine Frau wußte, nicht, welchen von beiden sie als 
Gatten anerkennen sollte. Alle drei gingen, um sich richten zu lassen, 
und fingen an, von Stadt zu Stadt zu gehen. Sie suchten einen Menschen, 
der über sie urteilen könnte, aber nirgends fanden sie eine Entscheidung. 
Sie kamen endlich in die Residenz des Königs Goplcandra, um sich 
richten zu lassen, aber auch hier erlitten sie einen Mißerfolg. Als sie 
schon den Abmarsch aus der Stadt antraten, sah sie der Papagei und 
befahl dem Somadatta, sie zu ihm zu führen. Als die Streitenden zu 
dem Papagei kamen, befahl dieser, wer von ihnen als Brahmane an¬ 
erkannt werden wolle, möge in den Hals eines Gefäßes hinein¬ 
gehen und durch die Schneppe wieder hinaus. 1 Der wirkliche 
Brahmane erwiderte nichts auf diesen Vorschlag, der Geist aber führte 
die Worte des Papageien sofort aus. Da sahen alle sogleich, daß dies 
ein Geist war, und machten sich daran, ihn zu verjagen. 

Aus einem dem Vikramodaya ähnlichen Werke ist diese Ge¬ 
schichte übergegangen in die neupersische Übersetzung (Singhäsan 
BattlsI) und in die mongolische Bearbeitung (Ardschi Bordschi) 
der SimhäsanadvätrimSikä. Eine Analyse des neupersischen 
Textes findet man in Oldenburgs Buddhistischen Legenden S. 132 
bis 34. Danach verläuft die Geschichte etwa wie- folgt: 

Ein Kaufmann begibt sich auf Reisen und läßt seine Frau allein 
zurück. Ein böser Geist benutzt die Abwesenheit des Kaufmanns. Er 
nimmt die Gestalt des Kaufmanns an und spielt in dessen Hause die 
Rolle des Ehemannes. Nach zwölf Jahren kehrt der Kaufmann zurück. . 
Vergebens bemüht er sich, in sein Haus einzudringen. Er wird von 
dem Geiste fortgejagt. Niemand vermag die schwierige Sache zu ent¬ 
scheiden; weder der Chef der Polizei noch der König mit seinen Ministem. 
Schließlich werden die Streitenden an den König Bhoja von Dhärä ver¬ 
wiesen. Auf dem Wege dorthin erblicken sie auf einem Hügel (unter 
dem, wie sich nachher ergibt, der goldene Thron des Vikramäditya 
vergraben ist) einen Knaben, umgeben von anderen Knaben in ehrerbie¬ 
tigen Stellungen. Der Knabe spielt den König. Dieser Knaben-König 
entscheidet den Streit in folgender Weise. Er läßt einen Krug bringen, 
nimmt ihn in die Hände und sagt zu dem Kaufmann: .Wenn diese Frau 
wirklich deine Frau ist, so geh in diesen Krug hinein und wieder 
hinaus.' Der Kaufmann erwidert: ,Wie soll ich denn in diesen Krug 
hineingehen? 4 Da sagt der Knabe: ,Dies ist der Betrüger 4 ; und sogleich 
bindet man den Kaufmann. Darauf wendet sich der Knabe an den 


1) Man vergleiche dazu die zuerst wohl von Benfey (Pantschatantra 1,116) 
angezogen^ Geschichte von dem Geist und dem Fischer in 1001 Nacht (Hennings 
Übersetzung 1, 35). Mehr Literatur bei Chauvin, Bibliographie des ouvrages 
Arabes 6, 25 8 . 

Zachariae, Kl. Schriften. 11 
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Geist: ,Wenn dies deine Frau istj so geh in den Krug und wieder 
hinaus. Hüte dich, betrüge uns nicht, sonst ist auch dir eine große 
Strafe sicher.' Sofort geht der Geist in den Krug hinein; da ergreift 
ihn der Knabe. Als sich der Geist entdeckt sieht, verwandelt er 
sich in Rauch und fliegt davon. Und der Kaufmann erhält 
sein Recht. 


Schon vor Oldenburg hat der Baron Daniel Lescallier diese 
Geschichte veröffentlicht in einer französischen Übersetzung des 
Singhäsan BattlsI (Le tröne enchantö, conte Indien traduit du Persan 
1, 49 — 57. New-York 1817). Allein bei Lescallier findet sich 
keine Spur von dem Knabenkönig, keine Spur von der List, die 
der kluge Knabe anwendet, um den Geist als solchen zu erkennen. 
Das Urteil spricht der König Behoudje (Bhoja): woher dieser weiß, 
welcher von den beiden Männern der Betrüger ist, wird uns mit 
keinem Worte gesagt. Es ist kein Zweifel, daß die von Lescallier 
benutzte Rezension des Singhäsan BattlsI verschieden ist von der, 
die Oldenburg seiner Analyse zugrunde gelegt hat. Im übrigen 
brauche ich mich bei der Passung unserer Geschichte, wie sie bei 
Lescallier vorliegt, nicht weiter aufzuhalten, da Toldo vor kurzem 
einen Auszug daraus in dieser Zeitschrift gegeben hat (oben 15, 372). 
Es sei mir aber gestattet, einige Worte zu sagen über das Alter 
des persischen Werkes Singhäsan BattlsI und die Übersetzung Les- 
calliers. 1 To.l.do bemerkt (oben 15, 371): ,Das persische Werk ‘Der 
bezauberte Thron’ scheint in den ersten Jahrhunderten unserer Zeit¬ 
rechnung entstanden zu sein. Da an einer Stelle der Rajah Behudje, 
der um 476 regierte 2 , erwähnt wird, so scheint das höhere Alter 
der griechischen Sage (von Amphitryon] sicher.' Dem gegenüber 
sei folgendes festgestellt. Das persische Werk, das Lescallier über¬ 
setzt hat, ist die Übersetzung oder richtiger Bearbeitung eines in¬ 
dischen Originals, der Simhäsanadvätrimäikä (Yikramacarita). Wie 
alt dieses indische Buch ist, ferner, ob es ursprünglich im Sanskrit 
oder in einem Prakritdialekte 3 abgefaßt war, wissen wir nicht. Da¬ 
gegen sind wir über das Alter der persischen Übersetzungen 
sehr genau unterrichtet. Ethö zählt nicht weniger als zehn Über¬ 
setzungen auf. Die älteste wurde von dem Geschichtschreiber 


1) Siehe inline kurzen Bemerkungen oben 10, 101 Anm.; Oldenburg im Jour¬ 
nal of the Eoyal Asiatic Society 1888, 147 und in seinen Buddhistischen Legenden 
1894 S. 123 — 36; Hermann Ethe im Grundriß der iranischen Philologie 3, 353—55. 

2) Diese Zeitangabe geht zurück auf Lescallier, Tröne enchante 1, 54 n. 

3) Siehe Weber, Indische Studien 15, 188. 207. 
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Badä’ünl auf Befehl des Kaisers Akbar 1 im Jahre 982 H. =^1574 
n. Chr. mit Hilfe eines gelehrten Brahmanen verfaßt unter dem Titel 
Xiradafzä ,der VerstandesmehrerDie Übersetzung aber, die Les- 
callier ins Französische übertragen hat, rührt, nach Eth6, von Ihn 
Harkarn öder, wie er auch heißt, Bisbaräi her; ihr Datum ist 
1061 — 62 H. = 1651 — 52 n. Chr. Die Handschrift, die Lescallier 
benutzt hat, befindet sich, nach Oldenburg, in Paris (Bibliotheque 
Nationale, Suppl. Pers. 936). 

Lescalliers Übersetzung bezeichnet Oldenburg als ,aussi infidele 
que rare 1 und weist darauf hin, daß sie Th. Benfey und A. Weber 
bei ihren Arbeiten nicht haben benutzen können. H. Varnhagen 
bemerkt, das Buch scheine auf deutschen Bibliotheken nicht vor¬ 
handen zu sein; auch das Britische Museum soll kein Exemplar 
besitzen (Longfellows Tales of a wayside inn 1884 S. 19). 

Mit der Doppelgängergeschichte im Singhäsan BattlsI ist, 
wenigstens in der Auflösung, wesentlich identisch die Geschichte 
von den zwei gleichen Brüdern im Ardschi Bordschi. Sie 
wurde zuerst von Schiefner mitgeteilt und danach von Benfey ana¬ 
lysiert (s. Pantschatantra 1,116); jetzt ist sie zu finden in Jülgs 
Mongolischer Märchensammlung 1868 S. 202 = Mongolische Märchen 
1868 S. 68. Auch in der mongolischen Geschichte wird der Streit, 
nachdem Ardschi -Bordschi Chan vorher falsch geurteilt hatte, durch 
einen Knaben-König entschieden. 

Hieran schließe ich zwei Varianten, die R. C. Temple in den 
Wide-awake Stories, Bombay 1884, S. 425 gegeben hat Die 
erste steht in den mir nicht zugänglichen Folktales of Bengal 1883 
p. 185 — 86 und lautet nach Temples Analyse: Boys judge between 
ghost (in the form of a Brähman) and a Brähman as to the ownership 
of a house, the ghost being the false claimant The judge decides 
that whichever of them shall eüter a phial shall be adjudged 
the owner, the ghost immediately becomes an insect and enters 
phial and is thus proved to be a ghost and no Brähman. 2 Die 


1) Elliot, The History oflndia, as told by its own historians, vol. V, p. 513. 
571. Al-BadaonT, translated by Banking, vol. I (Calcutta 1898), p. 95. Über 
Badäonis Übersetzung der 32 Thronerzählungen bemerkt Ranking in einer Note: 
I can find no mention of the Näma-i-Khirad Afzä, and can offer no Suggestion 
as to what this work was a translation of, possibly it was of öne of Kälidäsa’s 
poems (!). 

2) Temple bemerkt dazu: A variant of this tale is told of one of the Hindu 
kings of Kashmlr in the Räjatarangini. 

11 * 
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zweite Variante: ShepheTds judge between sham merchant (demon) 
and the real merchant by inducing demon to go into a hollow reed 
steht im Indian Antiquary 1, 345. Es ist dies eine von den Ge¬ 
schichten, die G. H. Damant unter dem Titel: ‘Bengali folklore. — 
Legends from Dinajpur’ in der genannten Zeitschrift veröffentlicht 
hat. Die Geschichte spielt im Reiche des Bhoj Räja; der Kauf¬ 
mann kehrt nach zwölfjähriger Abwesenheit wieder in sein Haus 
zurück usw.; kurz, die Geschichte steht der Doppelgängergeschichte 
im Singhäsan BattlsI sehr nahe. 1 

Die Geschichten, die ich noch anzuführen habe, weichen in 
der Auflösung von den bisher besprochenen ab. Schon Benfey 
(Pantschatantra 1, 116. 129 und sonst) hat auf die Doppelgänger¬ 
geschichte in der Sukasaptati (Nr. 3 in den beiden von R. Schmidt 
übersetzten Texten) hingewiesen, auf den Streit zwischen dem fal¬ 
schen und echten Vimala, der dem König SudarSana (Narottama) 
Gelegenheit zur Erprobung richterlichen Scharfsinns gibt. Der König 
läßt die Frauen des Vimala einzeln an treten und fragt sie, was für 
Schmucksachen sie bei der Hochzeit von ihrem Gatten erhalten 
hätten, er fragt sie nach ihren Eltern, ihrer Herkunft usw. 2 * Die¬ 
selben Fragen werden dann an die beiden Vimalas gerichtet. Der 
Vimala, dessen Aussagen mit denen der Frauen übereinstimmen, 
erweist sich als der echte; der andere wird, da er anders aussagt, 
als Betrüger erkannt. 

Von den Ausflüssen der Sukasaptati wären zu nennen: Nach- 
schabls Papageienbuch, 17. Nacht (Pertsch, Ztschr. d. dtsch. morgenl. 
Ges. 21, 526) und das türkische Tutinameh 2, 15—24 in G. Rosens 
Übersetzung (Geschichte des Jünglings, der dem Mansür nach¬ 
ahmte). 

Sehr nahe steht der Doppelgängergeschichte in der Sukasaptati 
die übrigens an die ,Undankbare Gattin 4 anklingende Geschichte 
von Golakäla, seiner Frau Dlghatälä und ihrem Entführer Dlghapitthi 
im Kommentar zum Mahäummaggajätaka (Jätaka ed. Fausböll 
6, 337, 16 bis 338, 21). Hier entscheidet der kluge Mahosadha den 
Streit zwischen Golakäla und Dlghapitthi in derselben Weise wie 

1) Mr. Damant’s tales in the Indian Antiquary bear the stamp of genuineness 
in every ljne, but it is not known whence he procured them (Wide- awake 
Stories, Preface, p. IX). 

2) Ähnliche Fragen kommen auch sonst vor; so z. B. in der ersten Hälfte 

der Geschichte von den zwei gleichen Brüdern im Ardschi Bordschi (Jü!g, Mongo¬ 

lische Märchen S. 69). Vgl. auch Sukasaptati Nr. 4. 
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König Sudarsana in der Sukasaptati den Streit zwischen den beiden 
Vimalas entscheidet. 

Mit der Geschichte im Jätaka ist wieder verwandt die tibe¬ 
tische Geschichte von dem alten Brahmanen, seiner jungen Frau 
und dem Betrüger bei Schiefner-Ralston, Tibetan tales derived from 
Indian sources (1882) S. 134—186, wo aber die Entscheidung, die 
Mabausadha als Knaben-König 1 trifft, von der Entscheidung im 
Jätaka abweicht: Mahausadha läßt die beiden um die Frau streiten¬ 
den Männer die Speisen, die sie im Hause ihres Schwiegervaters 
genossen zu haben behaupten, ausbrechen. Indessen findet sich 
diese Art der Entscheidung an einer anderen Stelle im Jätakabuche, 
nämlich 6, 335 , 8—33. In dieser Geschichte streiten sich ein Dieb, 
der ein paar Ochsen gestohlen hat, und der rechtmäßige Eigentümer 
um den Besitz dieser Ochsen. Mahosadha gibt den Ochsen ein 
Brechmittel. 2 3 * * * * Darauf brechen sie das Futter aus, was sie nach 
der Aussage ihres Herrn gefressen haben, nicht das, was ihnen der 
Dieb gereicht zu haben vorgibt. 

Am nächsten aber steht der tibetischen Geschichte eine Ge¬ 
schichte in Malayagiris Kommentar 8 zum Nandlsütra (ed. Galc. 
1880, p. 297, 9 —13). 

Ein Schelm hat sich der Frau eines anderen Mannes bemächtigt. 
Von den Männern behauptet ein jeder, daß die Frau ihm gehöre. Die 
Sache kommt vors Gericht. Die Richter fragen die Männer gesondert, 
was sie am Tage vorher mit der Frau zusammen gegessen haben. Die 
Aussagen der Männer stimmen nicht überein. Nun wird der Frau ein 
Laxiermittel (virekausadham) gegeben. — Den Ausgang der Sache kann 
man sich denken. 


1) It kappened one day that Mahaushadha was at play with the children, 
and they chose him as their king. He named some of tbe böys as his ministers, 
and they went on playing together. — Bereits Schiefner hat dazu auf Jülgs 
Mongolische Märchensammlung S. 197ff. verwiesen. 

2) Vgl. noch das Kukkurajätaka (Nr. 22). 

3) Auf die Geschichten, die ich aus dem Kommentar zum Nandlsütra an¬ 

führe, hat Fr. L. Pulle hingewiesen: Un progenitore Indiano del Bertoldo (Venezia 

1888) p. 35; Studi Italiani di filologia Indo-Iranica 2 (Firenze 1898), p. 9. Über 

das Nandlsütra vgl. Pulle, Un progenitore p. XVI—XIX; Weber, Indische Stu¬ 

dien 17, 1—21. — [Zu meinem großen Bedauern habe ich den Aufsatz von 

F. L. Pulle, ,Originali indiani della novella Ariostea nel XXVIII canto del 
Furioso 1 , im Giornale della Societä Asiatica Italiana 4 (1890), 129 —164, völlig 
übersehen. Man vergleiche in diesem Aufsatz besonders S. 141—47, wo Pulle 
u. a. die von mir oben aus dem Nandlsütra kurz angeführte Geschichte in Text 
und Übersetzung mitgeteilt hat. — Zusatz bei der Korrektur.] 
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Den Schluß bilde eine Geschichte aus derselben Quelle (Komm, 
zu Nandlsütra 299, 9 bis 300, 3), eine Geschichte, die uns wieder auf 
unseren Ausgangspunkt, auf Bouchets Geschichte vom echten und 
falschen Parjen zurückführt. Denn wenn auch beide Geschichten 
in mehr als einer Hinsicht, insbesondere auch in der Auflösung 
auseinandergehen, so läßt sich doch eine gewisse Ähnlichkeit zwischen 
ihnen nicht verkennen. 

Ein Mann fährt mit seiner Frau nach einem anderen Dorfe. Unter¬ 
wegs ist die Frau einmal genötigt, den Wagen zu verlassen. Da erblickt 
eine Yyantarl, ein weiblicher Geist 1 , den Mann, verliebt sich in ihn, 
nimmt die Gestalt seiner Frau an und hängt sich an den Wagen. 
Es entsteht ein Streit um den Mann zwischen der zurückkehrenden Frau 
und der Yyantarl. Die Sache kommt vor den Gerichtshof. Die Richter 
lassen den Mann weit wegtreten. Zu den beiden Frauen sprechen sie: 
,Wer von euch den Mann zuerst mit der Hand berührt, die soll 
ihn zum Gatten haben.' Zuerst berührt die Vyantari den Mann, da sie 
ihre Hand infolge ihrer übernatürlichen Fähigkeiten weit fortzustrecken 
vermag. Da erkennen die Richter, daß das Weib eine Yyantarl ist, und 
jagen sie fort. Die andere Frau wird ihrem Gatten übergeben. 

4. Anhang: Aus dem Yikramodaya. 

Yon den Geschichten des Vikramodaya, die kluge Urteile ent¬ 
halten, sind oben drei gegeben worden (zwei salomonische Urteile 
und eine Doppelgängergeschichte). Oldenburg teilt in seinen Bud¬ 
dhistischen Legenden S. 138—40 noch drei weitere Geschichten mit. 
Ich lasse sie,- nach Oldenburgs Auszug, hier folgen: 

(Yikramodaya 16.). In derselben Stadt, d. h. in der Stadt des 
Königs Goplcandra, lebte ein Kaufmann, der sich einmal auf eine Ge¬ 
schäftsreise begab. Bei der Abfahrt ging er zu einem Freunde und sagte 
zu ihm, er überlasse ihm seine Kostbarkeiten, in ein Bündel eingewickelt 
und versiegelt, zur Aufbewahrung. Nach Ablauf eines Jahres kehrte er 
zurück, und der Freund übergab ihm das Bündel ebenso versiegelt, wie 
er es erhalten hatte. Als der Kaufmann das Bündel öffnete, sah er, 
daß anstatt der kostbaren Steine einfache darin lagen. Er ging zu dem 
Freunde und beklagte sich darüber, aber der sagte, er wisse nichts und 
wies ihn darauf hin, daß das. Siegel ja doch vollständig sei. Da ging 

1) ,La moglie di un folletto Vyantara 1 : Pulle, Un progenitore p. 35. (Man 
beachte den Ausdruck , folletto 1 . Ebenso nennt Parini den Geist in seinem Ge¬ 
dicht ,1 ciarlatani 1 .) Vyantara ist die Bezeichnung einer Gruppe von göttlichen 
Wesen bei den Jainas. Die Vyantaras wohnen auf Bäumen: Pantschatantra 5, 8 
(Benfey 2, 342). 
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der Kaufmann zum König, um sich zu beschweren, und der Papagei 
dachte nach, wie er wohl den Dieb überführen könnte. Er ließ sich 
eine Jacke aus teuerem Stoff nähen. Als man die Jacke gebracht hatte, 
riß sie der Papagei leicht an und befahl, den besten Schneider der Stadt 
herzufuhren, damit er die Jacke ausbessere. Als man den Schneider 
herbeigeführt hatte, nähte er die Jacke so kunstvoll, daß niemand die 
Ausbesserung bemerken konnte. Da zeigte ihm der Papagei das Bündel 
des Kaufmanns und fragte ihn, ob er es nicht zugenäht habe. Der 
Schneider gestand es ein. Der König erstattete dem Kaufmann die 
Kostbarkeiten zurück, den Schuldigen aber bestrafte er. 

(Vikramodaya 17.) In derselben Stadt lebte ein gewisser Dha- 
nada. Der übergab seinem Freunde Mädhava einen Teil seiner Schätze 
zur Aufbewahrung. Als er sie nach sechs Jahren zurücknehmen wollte, 
leugnete Mädhava, die Schätze erhalten zu haben. Dhanada ging den 
Papageien um seine Hilfe an. Der berief Mädhava zu sich und sagte, 
der König wolle ihm seine Schätze zur Aufbewahrung übergeben, er 
möge sich nur vorbereiten, sie zu nehmen. Darauf befahl der Papagei 
dem Dhanada, zu Mädhava zu gehen und abermals seine Schätze zurück¬ 
zufordern, unter Androhung der Klage vor dem König in dem Falle, 
daß er sie nicht herausgebe. Dhanada tat dies auch, und Mädhava über¬ 
gab ihm alles sofort, da er fürchtete, das Vertrauen des Königs, von 
dem er Schätze erwartete, zu verlieren. Dann ging er zu dem Papagei. 
Der Papagei sagte ihm, er müsse erst die Bürgschaft Dhanadas bringen. 
Mädhava begab sich zu Dhanada und bat ihn um seine Bürgschaft, mit 
dem Versprechen, die königlichen Schätze mit ihm zu teilen. Dhanada 
'machte sich daran, ihn zu schelten und zu schmähen, so daß Mädhava 
gezwungen war, sich mit Schimpf und Schande zu verbergen. 

Geschichten von ungetreuen Aufbewahrern anvertrauten 
Gutes kommen häufig vor. Wie die Doppelgängergeschichten, so 
unterscheiden sich diese Geschichten hauptsächlich nur durch die 
Art, wie die Betrüger entlarvt werden. Mit Vikramodaya 16 ist im 
wesentlichen identisch Fr. Gladwin, Persian Moonshee, 11. Erzählung 
(London 1840, S. 139); zu Vikramodaya 17 vgl. Chauvin, Biblio¬ 
graphie des ouvrages Arabes 5, 252 Nr. 149 (Le d6pöt) und Persian 
Moonshee, 9. Erzählung. (S. 137). — Sonst verweise ich noch auf 
die Geschichte vom veruntreuten Edelstein im Ardschi Bordschi, 
s. Jülg, Mongolische Märchen 1868 S. 64 — 67; vgl. S. 125, wo Jülg 1 
auf eine Geschichte in 1001 Nacht aufmerksam macht (siehe Chauvin, 
Bibliographie 5, 85 Nr. 26). Mit unwesentlichen Abweichungen findet 

sich die Geschichte vom veruntreuten Edelstein unter den von 

» 

1) Tor Jülg schon Emil Schlagintweit im Globus 9, 274 b. 
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Francis Gladwin in seinem Persian Moonshee herausgegebenen per¬ 
sischen Erzählungen (Nr. 14; nach R. Köhler, Kl. Schriften 1, 512). 
Sehr nahe steht auch die Geschichte von dem Kaufmann und dem 
Diener, der vier kostbare Steine gestohlen hatte: aus zwei Hand¬ 
schriften-des Singhäsan Battlsl raitgeteilt von Oldenburg in seinen 
Buddhistischen Legenden S. 135. Daß die Geschichte in irgend¬ 
einer Rezension des Singhäsan Battlsl Vorkommen müsse, wußten 
wir bereits durch Benfey; s. dessen Kleinere Schriften 3, 89. 90. — 
Von verwandten Erzählungen seien aus dem Persian Moonshee noch 
genannt Nr. 6 S. 135 (A leamed man gave a thousand roopees in 
Charge to a druggist, and then went a joumey) und Nr. 15 S. 143 
(A youth entrusted an'hundred Deenars to the care of an old man, 
and then went a joumey). 1 In dem oben zitierten Kommentar zum 
Nandlsütra finden sich vier zum Teil sehr nahe verwandte Er¬ 
zählungen (S. 302, 5. 307, 1. 308, 1. 7). 

Die letzte Geschichte, die Oldenburg aus dem Vikramodaya 
mitteilt, bildet nach seiner Vermutung das 6. Kapitel des Sanskrit¬ 
originals. Dieses beginnt in der einzigen uns bekannten Hand¬ 
schrift erst mit dem 7. Kapitel. Oldenburg erzählt daher nach der oben 
erwähnten englischen Übersetzung der Maräthl-Version die da¬ 
selbst im 3. Kapitel stehende Geschichte wie folgt: 

In der Stadt, wo der Kaufmann lebte, bei dem sich der Papageien - 
König Vikramäditya befand, wohnte eine Hetäre namens Kämasenä. 
Einst sah sie nachts im Traume, daß der Kaufmann ihr Gewalt antat, 
und sie ging klagend zum König, der den Kaufmann zu einer Geldstrafe 
verurteilte. Aber der Papagei rettete ihn. Er überredete den König, 
mit der Entscheidung noch etwas zu warten, und fragte die Hetäre, ob 
tatsächlich im Schlafe eine Gewalttätigkeit an ihr vollführt worden sei. 
Als sie dies bestätigte, ließ der Papagei einen Spiegel bringen, zeigte 
ihr das Strafgeld darin und sagte, dies sei eine angemessene Entschädi¬ 
gung für eine im Traume vollführte Gewalttätigkeit. Alle priesen diese 
weise Entscheidung des Papageien. 

Eine wohlbekannte, in den verschiedensten Variationen weit 
verbreitete Geschichte. Es wird genügen, wenn ich verweise auf 
Oesterley, Zs. f. vergl. Litgesch. 1, 51 — 53, auf Boltes und Fischers 
Ausgabe von Wetzels Reise der Söhne Giaffers (Tübingen 1895) 
S. 209 —11 und auf Chauvin, Bibliographie arabe 8, 158 Nr. 163 
(A dette imaginaire, paiement imaginaire). Besonders nahe steht 
die Darstellung in den Vierzig Vezieren (Behxnauers Übersetzung 

1) [Vgl. Costo, Fuggilozio 1601 p. 572. Ens, Pausilypus 1631, p. 124.] 
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S. 323) und in der Reise der Söhne Giaffers S. 62, zumal auch in 
diesen Werken der Streit durch einen König in Papageiengestalt 
entschieden wird. Einige indische Parallelen, die ich bei den ge¬ 
nannten Gelehrten nicht verzeichnet finde, will ich, zum größten 
Teil im Anschluß an die Mitteilungen von Oldenburg in seinen 
Buddhistischen Legenden, hier folgen lassen. 

Die Geschichte vom Kaufmann und der Hetäre kommt in dem 
buddhistischen Werke Mahävastu vor und zwar im Punyavanta- 
jätaka (Mahävastu ed. Senart 3, 33, 11 bis 41, 11. Paris 1897). 

König Anjana von Benares hat einen Sohn namens Punyavanta 
(der Heilige). Seine Kameraden sind die vier Ministersöhne Vlryavanta 
(der Starke), Silpavanta (der Kunstfertige), Rüpavanta (der Schöne) und 
Prajfiävanta (der Kluge). Um zu erproben, welche von den ihnen zu¬ 
gehörenden Eigenschaften die besten seien, verlassen die fünf Jünglinge 
Benares und begeben sich nach Kampilla. Vlryavanta zieht einen wert¬ 
vollen Sandelholzstamm aus dem Ganges. Öilpavanta erweist sich als 
überaus geschickt im Saitenspiel; er vermag seiner Laute noch die 
schönsten Töne zu entlocken, nachdem er von den sieben Saiten sechs 
entfernt hat. 1 Rüpavanta erwirbt sieh die Liebe einer sehr reichen Hetäre. 
Prajfiävanta entscheidet den Streit zwischen einem Kaufmann und einer 
Hetäre, indem er dieser das Geld, das sie verlangt, in einem Spiegel zeigen 
läßt und sie auffordert, das Spiegelbild (pratibimba) zu nehmen. 2 Punya¬ 
vanta gewinnt die Tochter des B'rahmadatta, des Königs von Kampilla, 
und wird von diesem, der alt ist und keinen Sohn hat, zum König 
eingesetzt. 

Eine Analyse des Punyavantajätaka findet man bei Räjen- 
draläla Mitra, The Sanskrit Buddhist Literature of Nepal, Calcutta 
1882, p. 146 — 148 (Story of Punyavanta and his friends). — Eine 
tibetische Rezension des Punyavantajätaka ist das Punyabalävadäna, 
von dem Schiefner bei Benfey, Pantschatantra 2, 535 — 537 einen 
Auszug gegeben hat. Hier wird indessen von dem ,mit Ein¬ 
sicht ausgestatteten 1 Jüngling nur gesagt, daß er sich an zwei Kauf¬ 
herren anschließt, mit denen er reich wird (Benfey 2, 536). Da¬ 
nach scheint die Geschichte vom Kaufmann und der Hetäre im 
Punyabalävadäna nicht vorzukommen. — Aus dem Mahävastu oder 

1) Oldenburg, Buddhistische Legenden S. 79 verweist hierzu auf das Gut- 
tilajätaka (Jätaka ed. Fausböll 2, 248 — 57). 

2) So nach dem Original. Senart (T. 3, Introduction p. VII) gibt folgende 
Analyse der Stelle: Prajfiävanta s’attire l’admiration generale et de larges presents 
par un jugement ingenieux: il fait payer du son de l’or la courtisane, dont le 
fils du marchand n’a goüte les faveurs qu’en reve. — Wohl ein Versehen Senarts. 
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aus einem verwandten Texte ist das Punyavantajätaka übergegangen 
in das Bhadrakalpävadäna, Kapitel 16. Eine ausführliche In¬ 
haltsangabe dieses Werkes hat Oldenburg in seinen Buddhistischen 
Legenden S. 1 — 70 gegeben. Die Geschichte von dem Kaufmann 
(er heißt hier Süradatta) und der Hetäre mit Namen Sük§maromä 
ist auf S. 19 —20 zu finden. — Unsere Geschichte wird auch er¬ 
zählt von G. R. Subramiah Pantulu im Indian Antiquary 26, 27, 
Nr. 7 (nach einem Original in der Telugusprache?) mit der Nutz¬ 
anwendung: ‘It is necessary that those who settle disputes should 
be conversant with tricks.’ Man vergleiche noch Meghavijayas 
Rezension des Pantschatantra, Buch 5, Erzählung 14 (Zeitschrift 
der deutschen morgenländischen Gesellschaft 57, 696, Zeile 7). 1 


22 . Die indische Erzählung vom Zwiebeldieb. 

(Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte 6, 356—65. 1906.) 

Die indische Erzählung vom Zwiebeldieb (palürujucaura) ist 
zuerst von Leo v. Mankowski aus der Brhatkathämaüjarl 2 des 
Ksemendra, der der Mitte des elften Jahrhunderts n. Chr. angehört, 
in Text und Übersetzung mitgeteilt worden. 3 Die Erzählung lautet 
kurz wie folgt: Ein Mann hat Zwiebeln gestohlen und soll dafür 
bestraft werden. Die Wahl der Strafe wird ihm überlassen; er muß 
entweder hundert Rupien zahlen, oder sich hundert Hiebe gefallen 
lassen, oder hundert Zwiebeln essen. Vergebens versucht er zu¬ 
nächst, die Zwiebeln zu essen; auch die Hiebe vermag er nicht aus¬ 
zuhalten ; schließlich muß er sich zur Zahlung des Geldes bequemen. 

Wie leicht begreiflich, ist die Erzählung durch Maiikowskis 
Veröffentlichung'wohl in den Kreisen der Indologen 4 , nicht aber 
in den Kreisen derer, die sich mit der vergleichenden Literatur¬ 
geschichte beschäftigen, bekannt geworden. Es ist Hertels Ver¬ 
dienst, in dieser Zeitschrift (V, 129ff.) auf die indische Erzählung 
aufmerksam gemacht zu haben. Hertel hat die Erzählung neuer¬ 
dings in einer Handschrift des Tanträkhyäyika (vulgo: Paflcatantra) 

1) [Eine Verdeutschung soll im nächsten Hefte dieser Zeitschrift erscheinen.] 

2) Siehe jetzt die Ausgabe dieses Werkes (Bombay 1901) XVI, 529—531. 

3) Leo von Mankowski, Der Auszug aus dem Paflcatantra in Ksemendras 
Brhatkathämafljari, Leipzig 1892, S. 28 und 58. 

4) Ich selbst pflege, seit dem Erscheinen von Maiikowskis Buch, in meinen 
Vorlesungen über die indische Erzählungsliteratur meine Zuhörer auf die bei 
Ksemendra vorkommende Erzählung vom Zwiebeldieb hinzuweisen. 
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gefunden. Nach dieser Handschrift teilt er die Erzählung a. a. 0. 
in Übersetzung 1 mit. ,Diese Fassung ist ausführlicher als die bei 
Ksemendra. Ksemendras Fassung ist offenbar nur ein Auszug daraus. 
Zu einer früheren oder bestimmteren Datierung der indischen Ge¬ 
schichte trägt Hertels Mitteilung freilich nichts bei. Wir können 
vorläufig nur sagen, daß die Geschichte ums Jahr 1000 n. Chr. in 
Indien bekannt war. 

Die indische Geschichte ist aus dem Grunde von nicht ge¬ 
ringem Interesse für uns, weil sie auch in den europäischen Litera¬ 
turen vorkommt. Bereits Mankowski a. a. 0., S. L hat — einer Mit¬ 
teilung. G. Bühlers folgend, was ich besonders hervorheben möchte 
— darauf hingewiesen, daß die Geschichte von La Fontaine 
bearbeitet worden ist (Contes et Nouvelles I, 11: Conte d’un paysan 
qui avoit offenst son seigneur; erschien zuerst im Jahre 1665). 
Zwischen dieser Bearbeitung und der indischen Geschichte bestehen 
nur geringe Unterschiede. Statt des Zwiebeldiebes erscheint bei 
La Fontaine ein Bauer, der seinen Herrn beleidigt hat. Unter den 
Strafen, zwischen denen der Bauer zu wählen hat, nennt sein Herr 
zuerst das Essen von dreißig Zwiebeln, dann dreißig Hiebe, zuletzt 
die Zahlung von hundert Talern. Bei Ksemendra haben wir die 
umgekehrte Reihenfolge. Im übrigen aber verläuft die Geschichte 
bei La Fontaine genau so wie bei Ksemendra. Was nun La Fon- 
taines Quelle betrifft, so bemerkt Mankowski nur, daß in der von 
ihm benutzten Ausgabe der Contes et Nouvelles (vom Jahre 1826?) 
die Quelle, aus der La Fontaine geschöpft hat, ausnahmsweise nicht 
angegeben werde. Auch Hertel vermag nicht zu sagen, woraus 
La Fontaine geschöpft hat (s. Studien Y, 130). Es ist daher wohl 
an der Zeit, die Lafontaineforscher zu befragen. Ich wende mich 
an die neuere Ausgabe der Contes von Henri Regnier (CEuvres de 
J. de La Fontaine, Tome 1Y, Paris 1887), in der Annahme, daß 
hier das Wichtigste von dem, was die Lafontaineforschung festgestellt 
hat, wiedergegeben ist. Nach Regnier S. 331 soll La Fontaine 
die vorletzte Szene des Candelaio, einer Komödie des Giordano 
Bruno, als Yorbild gehabt haben. Dieses Stück erschien unter 
dem Titel Boniface et le Pedant in französischer Bearbeitung 
(Paris. 1633). Auch Moliere benutzte Brunos Stück, wie allgemein 
angenommen wird, für das erste Zwischenspiel seines Malade ima- 


1) Das Sanskritoriginal hat Hertel in der Zeitschrift der deutschen morgen- 
ländischen Gesellschaft 59, 25 f. mitgeteilt 
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ginaire. 1 Mit Moliere haben wir uns nicht weiter zu beschäftigen. 
Was aber La Fontaine angeht, so kann kaum ein Zweifel darüber 
bestehen, daß er eine andere Vorlage gehabt hat, als das Stück des 
Giordano Bruno, oder wenigstens außer diesem noch eine zweite Vor¬ 
lage. Denn von dem Zwiebelessen als Strafe, das so charakte¬ 
ristisch für La Fontaines Erzählung ist, findet sich bei dem Italiener 
keine Spur. Die Lafontaineforscher werden sich nach einer anderen 
Quelle umznsehen haben, sie werden versuchen müssen, eine Brücke 
zu schlagen, die La Fontaine mit den sogleich anzuführenden Quellen 
verbindet. Meines Erachtens haben wir gar kein Recht, Giordano 
Bruno, La Fontaine und Moliere miteinander zu vergleichen und 
diesen Vergleich etwa zuungunsten La Fontaines ausfallen zu lassen. 2 
Übrigens hat man längst die Vermutung ausgesprochen, daß ein in 
spanischer Sprache abgefaßtes Original das Vorbild La Fontaines 
gewesen ist. Die Erzählung von dem Bauern, der seinen Herrn 
beleidigt hatte, führt nämlich auch den Titel: Conte d’un Gentil- 
homme espagnol et d’uu Paisan, son vassal, und daraus hat 
Walckenaer 8 geschlossen, ,que le sujet est pris dans quelque nouvelle 
espagnole. 4 

1) So sagt auch Louis Moland in seiner Moliere-Ausgabe (Paris 1864, VII, 
209): L’intermede de Moliere et le conte de La Fontaine sont empruntes Tun 
et l’autre d’une piece italienne: Boniface ou lo Pedant de Bruno Nolano (acte V, 
scene XXYI). Dans Boniface ou le Pedant, une demi-douzaine de voleurs ren- 
contrent le pedant, et lui laissent le choix ou de rester leur prisonnier ou de 
donner les ecus qui sont dans sa gibeciere, ou de recevoir dix ferules avec une 
eourroie, pour faire penitence de ses fautes. Le pedant essaye un peu de la 
courroie; mais, apres avoir ete bien etrille, il finit par donner sa bourse. 

2) M. Moland fait observer que Panecdote teile que la rapporte La Fontaine 
est beaucoup moins plaisante et plus odieuse que dans Giordano Bruno et dans 
Moliere. Siehe H. Eegnier a. a. 0., S. 132. 

3) Dies entnehme ich der Moliere - Ausgabe von E. Despois und P. Mesnard, 
Paris 1886, IX, 337. Siehe auch Regnier a. a. 0., S. 131. Es lassen sich auch 
noch andere Vermutungen auf stellen. Gesetzt den Fall, daß die Geschichte in 
den orientalischen Literaturen vorkommt, die in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Europa bekannt waren, so könnte sie La Fontaine von dem 
Orientalisten B. d’Herbelot gehört haben. Diesem, oder anderen befreundeten 
Gelehrten, soll ja La Fontaine die Stoffe einiger seiner Fabeln verdanken. Vgl. 
namentlich Robert, Fables inedites, Paris 1825, I, CCXXII: D’Herbelot, qui dans 
le teraps donna un nouvel elan ä l’etude des langues orientales, fut, comme La 
Fontaine, l’ami et le pensionnaire du surintendant Fouquet. Hs eurent donc de 
frequentes occasions de se voir, et l’amour du Bon-Homme pour les contes dut 
lui inspirer beaucoup de goüt pour les conversations de d’Herbelot. (Nach einer 
gütigen Mitteilung des Herrn Prof. Chauvin in Lüttich.) Siehe auch Walckenaer, 
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Fest steht, daß La Fontaines Erzählung, die der indischen 
Erzählung vom Zwiebeldieb so überaus ähnlich ist, bereits im vier¬ 
zehnten Jahrhundert in Europa ganz bekannt war. Sie erscheint 
zuerst, soviel ich weiß, in der an allerlei Geschichten (,Exempla‘) 
so reichen Summa praedicantium des englischen Dominikaners 
Johannes de Bromyard, 1 und zwar an zwei Stellen. 2 Die erste 
Stelle findet sich in dem Titel Obedientia , Artikel III, § 12 und 
lautet nach der ältesten Ausgabe, die ohne Ort und Jahr erschienen 
ist (Hain, Repertorium Bibliographicum Nr. 3993), wie folgt: 

. . . vt sic in processu suo illi ässimilentur rustico qui po- 
tius elegisse legitur quinquaginta cepas quam sustinere quin- 
quaginta ictus . uel magnam: quam dominus postulauerat dare 
pecuniam. Sed cum tot cepas comedisset: et tot ictus sustinuisset: 
quod plures nec comedere . nec sustinere poterat. pecuniam soluit 
primo requisitam. 

Hier haben wir also den rusticus, der dem paysan, und den 
dominus, der dem seigneur bei La Fontaine entspricht. Dagegen 
haben wir bei Bromyard fünfzig Zwiebeln und fünfzig Hiebe, 
bei La Fontaine nur trente aulx (Vers 56: oignons) und trente bons 
coups de gaules. Es ist aber wahrscheinlich, daß dem französischen 

Histoire de la vie et des ouvrages de J. de La Fontaine, Paris 1820, S. 153; 
Victor Chauvin, Bibliographie des ouvrages Arabes, Lüttich 1897, 11,138 — 39. 
Auf S. 119 des genannten Werkes fragt Chauvin mit Bezug auf La Fontaine, 
FablesX, 9: La Fontaine doit-il son sujet ä une communication orale de 
d’Herbelot? Eine ähnliche Frage stellt Regnier in seiner La Fontaine - Ausgabe 
(1883) I, 94: Lui avait-il ete conte par quelqu’un de ses doctes amis? — Viel¬ 
leicht ist aber La Fontaines nächste Quelle in Deutschland zu suchen. Von 
hier könnte die Geschichte etwa durch die Vermittlung der Niederländer nach 
Frankreich gelangt sein (vgl. dazu Stiefel im Archiv für das Studium der neueren 
Sprachen 94, 145ff.; 95, 55f. und 104). Wie längst bekannt, findet sich die 
Geschichte in Paulis Schimpf und Ernst Nr. 349. Hier beginnt sie: ,Es was ein 
buer der wider sein iunckern het gethon. 4 Und bei La Fontaine: ,Un paysan 
son seigneur offensa. 4 Das wird kein Zufall sein. 

1) Starb 1418. Über Bromyard vergleiche man, außer X. Gödeke im Orient 
und OccidentI, 538 namentlich T. F. Crane, Mediäval sermon-books and stor.es: 
Proceedings of the American Philosophical Society XXI, 70—71 oder die Ein¬ 
leitung zu seiner Ausgabe der Exempla des Jacques de Vitry (London 1890) 
S. C—CII. 

2) Zitiert von Hermann Oesterley in seiner Ausgabe von Paulis Schimpf 
und Ernst (Stuttgart 1866) S. 512 zu Nr. 349. Den Hinweis hierauf verdanke 
ich der Güte des Herrn Prof. Johannes Bolte in Berlin. Derselbe Gelehrte hat 
mich auf die Bemerkungen von E. Goetze in seiner [und Dreschers] Ausgabe der 
Fabeln und Schwänke von Hans Sachs zu Nr. 349 und 627 hingewiesen. 
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Dichter die Zahl fünfzig in seiner Quelle Vorgelegen hat. Wie 
Regnier in seiner Ausgabe der Contes S. 133 bemerkt, findet sich 
statt trente bons Yers 11, sowie statt les trente (coups) Yers 17 und 
les trente (horions) Vers 55, die Variante: cinquante. Allerdings 
darf nicht verschwiegen werden, daß fünfzig Peitschenhiebe (cin¬ 
quante coups de fouet in der alten französischen Übersetzung) auch 
im Cändelaio des Giordano Bruno Vorkommen. 

Kürzer faßt sich Bromyard an der zweiten Stelle, wo er unsere 
Geschichte als ,exemplum‘ anführt Titel Penitentia, Artikel XI, 
§ 26: sicut de illo qui potius quam certam summam daret domino 
suo . elegit quinquaginta comedere cepas . deinde quinquaginta 
sustinere ictus. In quibus duobus dum multum fuisset vexatus de 
pecunia petita . vltimum exsoluit quadrantem. 

Aus Bromyard schöpfte der Barfüßer Johannes Pauli in 
seinem Schimpf und Ernst. Er erzählt: Es was ein buer der wider 
sein iunckern het gethon. Der iuncker ließ in fahen vnd gab im 
die wal vff in dreien straffen, entweders er solt .L. rowe zülblen 
essen, oder .L. streich uff seinen bloßen rucken lassen schlagen, 
oder .L. Schilling geben. Der buer was reich vnd sprach, ich wil 
die züblen essen, vnd da er drei oder fier gessen het, da mocht 
er nit mer essen, sie rüchen im in die nassen. Da wolt er die 
streich leiden, da er auch dry oder fier streich geleid, da wolt 
er erst das gelt geben. — Pauli Nr. 349, in Oesterleys Ausgabe 
S. 217; in der Auswahl von H. A. Junghans (Leipzig bei Philipp 
Reclam) 227. 

Wie schon Oesterley zu Pauli 349 angemerkt hat, hat sich 
HanS Sachs diese Geschichte nicht entgehen lassen. Und zwar 
hat er sie zweimal bearbeitet: einmal in dem Meisterlied ,Der pauer 
mit dem schultheis‘ vom 17. Oktober 1549, und dann in dem Schwank 
,Der bawer mit seim schultheisen 1 vom 29. September 1563 (siehe 
Hans Sachs ed. Keller-Goetze XXI, 211ff.; Sämtliche Fabeln und 
Schwänke von Hans Sachs, herausgegeben von Edmund Goetze, 
Nr. 349 und 627). In diesen beiden, ihrem Inhalt nach kaum ver¬ 
schiedenen Dichtungen hat Hans Sachs, in äußerst geschickter Weise, 
drei Geschichten 1 zusammengeschweißt: 1. Die Geschichte von dem 
Narren, der einen berühmten Sperber verzehrt: Pauli Nr. 52 bei 

1) Vgl. die Ausführungen von A. L. Stiefel in den Hans Sachs-Forschungen, 
Nürnberg 1894, S. 178f. Hier bringt übrigens Stiefel den Nachweis, der bei 
Oesterley zu Pauli Nr. 349 noch fehlt: ,Le Paysan qui avoit offense son Seigneur, 1 
Erzählung J. La Fontaines. 
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Oesterley 1 oder Nr. 28 in der Auswahl von Junglians; 2. Die Ge¬ 
schichte von dem^Bauern, der einem Schultheißen einen Maulstreich 
gibt und die Buße gleich dafür bezahlt, nachdem er zuvor gefragt 
hatte ,was kost ein mulstreich? 1 Pauli, Anhang Nr. 25, S. 408 bei 
Oesterley; 3. Die Geschichte von dem Bauern, der zwischen drei 
Strafen zu wählen hat; Pauli Nr. 349. Auf diese Weise hat der 
Dichter für unsere Geschichte einen passenden Hintergrund, eine 
passende Einkleidung gewannen. In den europäischen Fassungen, 
die wir bisher kennen gelernt haben, vermissen wir ja durchaus 
eine ausreichende Motivierung der Strafe, die den Bauern treffen 
soll. Bromyard, bei dem allerdings mehr eine Anspielung auf 
unsere Geschichte, als eine wirkliche Erzählung vorliegt, sagt uns 
nicht, warum der Bauer eine große Summe Geldes zahlen mußte. 
In Bromyards Quelle — die von ihm leider nicht genannt wird — 
war der Grund ohne Zweifel angegeben. Yon Pauli erfahren wir 
nicht, in welcher Weise sich der Bauer wider seinen Junker ver¬ 
gangen hatte. Auch der französische Dichter weiß nur zu sagen: 

Un paysan son seigneur offensa: 

L’histoire dit que c’etoit bagatelle. 2 3 

Der deutsche Dichter dagegen läßt den Bauern büßen für den Maul¬ 
streich, den er dem Schultheißen versetzt hat. Als sich der ,grobe 
Bauersmann 4 öffentlich seiner Tat rühmte — heißt es in dem Schwank 
von 1563 — 

Der Schultheis das zu rechen kam, Mit ruten leidn auff bloße hawt, 

Warft den bawren in gfencknus hart, Oder solt geben gar vertrawt 
Und da zu straff gepuesset ward, Dem schultheisfünfftzg Schilling zu rach, 

Daß er solt fünfftzg roch zwiffel essen, Zu einer büß für dise schmach. 8 
Aber fünfftzig streich wolgemessen 

Im übrigen ist Hans Sachs, wie bereits Stiefel a. a. 0., S. 179 be¬ 
merkt hat, nur in Kleinigkeiten von seiner Vorlage, Pauli Nr. 349, 
abgewichen. 

Die Motivierung der Strafe, die uns in der indischen Ge¬ 
schichte vom Zwiebeldieb — und auch in Sachsens Bearbeitung von 
Paulis Schwank —^entgegentritt und die ohne Zweifel zum ursprüng¬ 
lichen Bestand der Geschichte gehört, begegnet auch in der jüdi- 

1) Doch vgl. Stiefel a. a. 0., S. 178. .Bei Hans Sachs ist eine Nachtigall 
an die Stelle des Sperbers getreten. 

2) Vgl. Vers 93: un fait assez leger peut-etre. 

3) Hans Sachs ed. Keller-Goetze XXI, 213; vgl. Sämtliche Fabeln und 

Schwänke von Hans Sachs ed. Goetze II, 530, 60ff. 
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sehen Variante 1 unserer Geschichte. Diese in der Midraschliteratur 
vorkomraende Variante zeichnet sich dadurch aus, daß statt der 
Zwiebeln ein verdorbener, übelriechender Fisch erscheint. Außer¬ 
dem ist das hohe Alter der jüdischen Geschichte bemerkenswert. 
Die vermutlich älteste Quelle für die Geschichte ist Pesikta Be- 
schallach Piska X (in Bubers Ausgabe 81, b). Die Stelle lautet in 
Übersetzung: 2 3 

Es heißt Prov. 17, 10: ,Tiefer dringt Tadel ein bei einem 
Verständigen, als hundert Schläge bei einem Toren. 4 Rabbi Ismael 
hat gelehrt: Gleich einem Könige, der seinem Knechte befahl: Geh 
und bringe mir einen Fisch vom Markte. Der ging,' brachte ihm 
aber einen stinkenden (übelriechenden) Fisch. Da sprach der König: 
Bei deinem Leben (= fürwahr)! Eins von dreien entgeht dir nicht 
(d. i. du kannst dir eins von drei Dingen wählen): entweder du ißt 
das Stinkige, oder du bekommst hundert Geißelschläge, oder du 
gibst Geld (als Schadenersatz). Der ‘Knecht sprach: Ich will das. 
Stinkige essen. Er war aber noch nicht mit dem Essen fertig, so 
ekelte ihm davor, und er sprach: Ich will die Geißelhiebe. Er hatte 
aber noch nicht fünf erhalten, da sprach er: Ich will lieber das 
Geld zahlen, d. h. Schadenersatz leisten. 0 Ebenso sprach der Heilige 
— gebenedeiet sei er! — zu dem ruchlosen Pharao: Bei deinem 
Leben! Mit zehn Prügeln (y. 0 QdvXtj) wirst du geschlagen werden, 
d. i. mit zehn Schlägen, und obendrein wirst du Geld zahlen. 

Nach dieser Quelle ist das Gleichnis eine Erläuterung zu 
Prov. 17,10. Die Worte Gottes ,und obendrein wirst du Geld zahlen 4 

1) Daß ich imstande hin, diese Variante zn geben, verdanke ich in erster 
Linie Herrn Professor Joh. Bolte in Berlin. Er hat mich auf die Geschichte 
,Die schlimme Wahl 1 in Tendlaus Sammlung jüdischer Märchen und Geschichten 
verwiesen. Tendlaus Quelle entdeckte ich in dessen Sammlung deutschjüdischer 
Sprichwörter S. 195. Wegen dieser Quelle wandte ich mich an Herrn Professor 
August Wünsche in Dresden, der mir jede nur erwünschte Auskunft erteilt hat. 
Was von dem, was ich gebe, etwa neu oder für den vergleichenden Literar¬ 
historiker brauchbar ist, entstammt fast ausnahmslos der Feder dieses Gelehrten. 
Ich selbst bin ihm für seine Mitteilungen zu dem größten Danke verpflichtet. 

2) Von Professor Wünsche eigens für mich angefertigt. Vgl. sonst Die 
Pesikta des Kab Kahana, d, i. die älteste in Palästina redigierte Haggada . . . 
ins Deutsche übertragen . . . von Aug. Wünsche, Leipzig 1885, S. 104f. 

3) Der Jalkut Schimeoni Par. Bo § 225 fügt hinzu: Daraus geht her¬ 
vor: Er (der Knecht) aß das Stinkige, erhielt Geißelhiebe und bezahlte. — Das 
aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts stammende Sammelwerk Jalkut Schi¬ 

meoni bringt das Gleichnis, von dem eben angegebenen Zusatz .abgesehen, genau 
nach der Pesikta. 
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beziehen sich auf Exodus 12, 36: Und sie (die Israeliten) beraubten 
(plünderten) die Ägypter. 

Die Pesikta des Eab Kahana, worin das Gleichnis vorkommt, 
reicht bis ins vierte nachchristliche Jahrhundert zurück; der über¬ 
lieferte Stoff aber ist viel älter. (Nach anderen wäre die Pesikta 
ums Jahr 700 entstanden. Mehr z. B. bei H. L. Strack in Herzogs 
Realenzyklopädie für protestantische Theologie und Kirche 3 XIII, 791.) 
■ Das hohe Alter des Gleichnisses erhellt daraus, daß es dem Rabbi 
Ismael in den Mund gelegt wird, der Ende des ersten und im 
zweiten Jahrhundert n. Chr. lebte. 

Fast mit denselben Worten wie in der Pesikta wird das Gleich¬ 
nis dann in der Mechiltha, Abschnitt Beschallach (ed. Friedmann 
26, b) erzählt. Hier dient es als Erläuterung von Exodus 14, 5. 
Die Stelle lautet nach einer von Professor Wünsche gefertigten 
Übersetzung: 1 

Womit ist die Sache zu vergleichen? Mit einem, der seinem 
Knechte befahl: Geh und bringe mir einen Fisch vom Markte. Er 
ging und brachte ihm einen stinkigen. Da sprach der Herr: Be¬ 
schlossen ist: entweder du ißt den Fisch oder du erhältst hundert 
Schläge oder du gibst mir hundert Minen. Der Knecht versetzte: 
Ich will lieber-essen. Er fing an zu essen, aber er war noch nicht 
fertig, da sprach er: Ich will lieber die Schläge. Er hatte aber 
noch nicht dreißig erhalten, da* sprach er: Ich will lieber hundert 
Minen geben. Auf diese Weise aß er den Fisch, erhielt Schläge 
und zahlte hundert Minen. So geschah auch den Ägyptern: sie er¬ 
hielten Schläge, entließen das Volk, und es wurde ihnen ihr Geld 
genommen. 

Aus der Mechiltha ist das Gleichnis übergegangen in den 
Ze6nah Ureönah (Zenne Renne), in die alte jüdische Weiberbibel, 
die deshalb interessant ist, weil in die Übersetzung viele alte Le¬ 
genden eingestreut sind. In dieser Beziehung ist das Buch mit 
unseren alten Historienbibeln zu vergleichen. Die Sprache des 
Buches ist das russisch-polnische Judendeutsch, wie es noch heute 
von den echten alten Juden gesprochen wird. Gedruckt erschien 
das einst sehr verbreitete Buch zuerst 1648. Siehe auch Max Grün¬ 
baum, Jüdisch-deutsche Chrestomathie, Leipzig 1882, S. 192ff. Aus 
dem Ze6nah Ure6nah hat Abraham Tendlau das Gleichnis in 


1) Eine lateinische Übersetzung findet man bei Blasius Ugolinus, Thesaurus 
antiquitatum sacrarum vol. XIV (Venetiis 1752), Kolumne CL. 

Zacharias, Kl. Schriften. 12 
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deutscher Übersetzung mitgeteilt in seinem Buche: Sprichwörter und 
Redensarten deutsch-jüdischer Vorzeit, Frankfurt a. M. 1860, S. 195 
bei der Erklärung der Redensart ,Makkes (= Schläge) un faule 
Fisch 4 , die zur Bezeichnung eines zwiefachen Übels oder Schadens 
gebraucht wird. Tendlau hat hier auch einen Verweis auf die 
Mechiltha und den Jalkut gegeben: die Pesikta, die erst 1868 ge¬ 
druckt erschien, konnte ihm noch nicht bekannt sein. 

Eine Bearbeitung des Gleichnisses findet man in dem jetzt 
schwer zu beschaffenden Buche Tendlaus: Fellmeiers Abende. 
Märchen und Geschichten aus grauer Vorzeit. Frankfurt a. M. 1856, 
Nr. XXII, S. 150f. unter dem Titel: ,Die schlimme Wahl 4 . Die 
Abweichungen, die sich Tendlau hier seinem Original gegenüber 
erlaubt hat, sind gering. So hat er die Zahl der Hiebe, die der 
Knecht als eine Strafe für seine Untreue erdulden soll, auf fünfzig 
verringert. Dies erwähne ich. nur, weil die Zahl fünfzig auch bei 
Bromyard und anderen erscheint, wie wir oben gesehen haben. 
An die Geschichte von dem töricht wählenden Knecht hat Tendlau 
noch eine zweite angeschmiedet (S. 151): die Geschichte von dem 
Diebe, dem es mit seinem Wählen umgekehrt als jenem erging. 
,Ein Dieb brach des Nachts in die königliche Schatzkammer ein. 
Da sah er denn der Schätze mancherlei, unzählbar, Silber und Gold, 
kostbare Stoffe und Edelsteine, und es tat ihm leid, daß er nicht 
alles mitnehmen konnte. Er griff nach dem ersten besten und belud 
sich; aber im Begriff fortzugehen, sah er noch Schöneres und Kost¬ 
bareres, legte das bereits Genommene wieder hin und nahm anderes. 
Doch da sah er noch Schöneres noch Kostbareres. Er legte auch 
das zum zweitenmal Genommene wieder hin und griff nach dem 
Neuen. So tat er die ganze Nacht, bis endlich der Morgen anbrach 
und der Dieb, vor Angst, er möchte von der Wache bemerkt und 
ergriffen werden, sich davon machte, leer und ledig, wie er ge¬ 
kommen war. — Der Dieb hat also durch die Unentschlossenheit 
und Unersättlichkeit bei seinem Wählen gar nichts, der Knecht aber 
durch die Torheit seiner Wahl von allem erhalten. 4 

Woher Tendlau diese zweite Geschichte geschöpft hat, ist mir 
nicht bekannt. Wahrscheinlich ist es, daß sie jüdischen Ursprungs ist; 
doch kennt sie Professor Wünsche in der gegebenen Form weder im 
Talmud noch in der gesamten Midraschliterätur. Er möchte die Ge¬ 
schichte auf den bekannten jüdischen Gleichnisprediger Jakob Dubno 
(Dubnoer Maggid) zurückführen (vgl. J. Winter und A. Wünsche, 
Die jüdische Literatur seit Abschluß des Kanons II, 692f.). 
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23. Zum Schwank vom zögernden Dieb. 

(Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte 9, 284 — 287. 19090 

Im VI. Bande der , Studien 1 S. 364f. erwähnte ich beiläufig 
eine Geschichte, die Tendlau in seinem Buche ,Fellmeiers Abende 1 
S. 151 erzählt hat. Tendlaus Quelle für diesen ,Schwank vom zögern¬ 
den Dieb‘ vermochte ich nicht anzugeben. Ludwig Katona hat 
nun festgestellt (oben VII, 1921), daß der Schwank in der Disci- 
plina clericalis des Petrus Alfonsi vorkoramt, und zwar im 28. Kapitel 
der Pariser Ausgabe (= Migne, Patrologia Latina 157, 704) oder 
im 35. Kapitel von Schmidts Ausgabe (wo man experrecti statt et 
perrecti lese. Eine neue Ausgabe der arg vernachlässigten Disci- 
plina ist ein dringendes Bedürfnis). Weiter hat Katona gezeigt, daß 
der Schwank in den Tractatus de diuersis hystoriis Romanorum 
sowie in die Scala celi übergegangen ist. In beiden Schriften wird 
Petrus Alfonsi als Quelle angegeben. Ich gestatte mir noch drei 
Varianten unseres Schwankes aufzuführen. Da ist zunächst das 
,bispel‘ im Renner 1 des Hugo von Trimberg zu nennen (Vers 
21901-^-909), wo der Dieb in einen Kramladen 2 einbricht: 

Ein diep sich durch ein venster want 
in ein Erame, in dem er vant 
eines nahtes vil dinges, zu dem er saz. 
nu wolde er ditz, nu wolde er daz 
uzweln, des gar vil bi im lac, 
do kom uf in der liehte tac, 
mit dem der kromer auch ein gink, 
der in der wal mit leide in vienk, 
und im auch an gewah sin leben. 

Ein naher Verwandter des ,'fur moratorius‘ findet sich ferner 
im Kathäsaritsägara des-Somadeva (64, 28 — 31; in Tawneys eng-> 
lischer Übersetzung II, 92). Ein armer Mann findet einen mit Gold 
gefüllten Sack, den ein Karawanenführer verloren hat. Anstatt sich 
mit seinem Funde auf und davon zu machen, bleibt der törichte 
Mann stehen und beginnt die Goldstücke zu zählen. Inzwischen 
bemerkt der Handelsherr seinen Verlust; er kehrt schleunigst um 
und nimmt sein Eigentum wieder in Besitz. Jener zieht klagend 
und gesenkten Hauptes von dannen. 

1) Siehe K. Janicke ini Archiv für das Studium der neueren Sprachen 32,- 
173. Das Zitat entnehme ich der Bibliographie des ouvrages Arabes von Victor 
Chauvin (IX, 36, Liege 1905). 

2) Vgl. Scala celi (oben VII, 193): Quidam latro ingressus est opertorium 
cuiusdam mercatoris. 

12 * 
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Auch die Erzählung in Kädirfs Papageienbuch (17. Jahr¬ 
hundert), die bereits Benfey, Pantschatantra I, 70 und 494 erwähnt 
und mit Disciplina clericalis 35, ed. Schmidt, zusammengestellt hat, 
muß hierhergezogen werden. Diebe waren in das Haus eines reichen 
Mannes gekommen (vgl. Dornum divitis für quidam intravit bei 
Petrus Alfonsi) und fanden in einem Winkel ein Gefäß mit Wein; 
sie nahmen es, setzten es vor sich hin utd sagten: ,Laßt uns jetzt 
diesen Trank austrinken, bis es Zeit wird, den Diebstahl zu be¬ 
gehn. 4 Als sie den Wein getrunken hatten, fingen sie an zu lärmen 
und zu singen; der Herr vom Hause wachte auf, ließ seine Be¬ 
dienten Zusammenkommen, ergriff die Diebe und legte sie in Banden 
(Touti Nameli übersetzt von Iken, Stuttgardt 1822, S. 139f.). Kädirl 
hat die Erzählung dem Papageieqbuch des Nachschabl (1330 
n. Chr.) entnommen, wie Pertsch, Zs. der deutschen morgenländi¬ 
schen Gesellschaft 21, 541 gezeigt hat. 

Aber woher entlehnte Tendlau seinen ,Schwank vom zögern¬ 
den Dieb 4 ? Sicher nicht aus Petrus Alfonsi, wie Katona mit Recht 
bemerkt: denn bei Petrus und den von ihm abhängigen Autoren 
wird der zögernde Dieb gefangen und getötet, während er bei 
Tendlau mit dem Leben davonkommt Auch der Gedanke, Tendlau 
könnte das hebräische ,Buch Henoch 4 benutzt haben, ist aus dem 
von Katona angeführten Grunde abzuweisen. Zudem ist es mehr 
als fraglich, ob Tendlau mit dem Buche Henoch überhaupt bekannt 
war. 1 . Ich meine, Tendlaus Quelle ist keine andere gewesen, als das 
jüdisch-deutsche Volksbuch Simchath hannefesch (d. i. Seelen¬ 
freude), das schon von Benfey 1859 in der Einleitung zum Pant¬ 
schatantra S. 70 und 488 angeführt worden ist. 2 Benfey hat auch 
die in Betracht kommende Erzählung des Buches Simchath hanne¬ 
fesch im Auszug gegeben und auf die Verwandtschaft der Erzäh¬ 
lung mit Disciplina clericalis 35 hingewiesen. Im Original lautet 
die Erzählung (Maschal, d. i. Gleichnis) wie folgt 3 : 

1) Zum ,Livre d’llenoch sur i'amitie 1 vgl. jetzt V. Chauvin, Bibliographie 
des ouvrages Arabes IX, 6 mit den Anmerkungen. 

2) Der Verfasser des Buches, das einst sehr beliebt und ,ein wahrer Haus¬ 
freund der jüdischen Familie 4 war, heißt Hendel Kirchhahn, nach M. Stein¬ 
schneider, Serapeum X, 74f. Auszüge aus dem Buche hat. M. Grünbaum 
gegeben in seiner jüdisch-deutschen Chrestomathie, Leipzig 1882, S. 238 — 54. 

3) Die von Benfey zitierte Frankfurter Ausgabe liegt mir nicht vor. Ich 
gebe den Text der Erzählung nach zwei Ausgaben, von denen die erste in Dyhren- 
furt 1773, die zweite in Sulzbach 1797 gedruckt worden ist. In einer modernen 
Warschauer Ausgabe von 1902, die mir Prof. A. Wünsche zur Verfügung stellte, 
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,Ein Ganeb (Dieb) hat eingebrocben in dem Ozer (Schatz, 
Schatzkammer) von Melek (Könjg) 1 ; hat er gesehn silberne Kelim 
(Gefäße) stehn; hat er genomen dervon was er hat könen dertragen. 
Dernach hat er gesehn güldene Kelim stehn, hat er die silberne 
Kelim von sich getan un hat sich genomen güldene Kelim. Der¬ 
nach hat er gesehn schöne Perlik, hat er mit eich selbst geret: 
ich soll aso schwer tragen an Gold? Aso schwer Perlik sein doch 
viel mal aso viel wert. — Un hat wieder die güldene Kelim von 
sich getan un hat Perlik genomen. Dernach hat er gesehn große 
Stücker Demanten stehn, hat er die Perl awek getan un hat die 
Demanten genomen. Aso hat er gewählt die ganze Nacht. Indem 
is der Tag ankomen, hat er mora (Furcht) gehat, man wert ihm 
derwischen un wert um sein chejot (Leben) komen, udl is dervon 
gelafen un hat gar niks mit sich genomen. 1 Folgt die übliche 
Moralisation. 2 

In der vorstehenden Erzählung haben wir tatsächlich den ,für 
den zögernden Dieb milderen Ausgang 1 , der für Tendlaus Version 
bezeichnend ist, und von dem Katona vermutete, daß er in Tendlaus 
Vorlage enthalten sein müsse (oben VII, 193). Es ist somit überaus 
wahrscheinlich, daß Tendlau seinen Schwank vom zögernden Dieb 
dem Buche Simchath -hannefesch entnommen hat; wahrscheinlich 
schon deshalb, weil er dieses Buch, wie sich zeigen läßt, auch 
sonst benutzt hat. So,, hat er in seinem ,Buch der Sagen und 
Legenden jüdischer Vorzeit 1 (Stuttgart 1842) die 32. Erzählung dem 
Buche Simchath hannefesch entlehnt, wie er selbst in der An¬ 
merkung auf S. 253 gesteht: und wiederholt zitiert er das ,Volks¬ 
buch jüdisch-deutscher Schriftart 1 Simchath hannefesch in seinem 
Werke ,Sprichwörter und Redensarten* deutsch-jüdischer Vorzeit* 
(Frankfurt 1860). Längere Auszüge aus dem Buche Simchath 
hannefesch findet man in Tendlaus Bemerkungen zu Sprichwort 
Nr. 858, 940 und 1061. 

Die sich mir darbietende Gelegenheit will ich zu einem Nach¬ 
trag zu meinem früheren Aufsatze (oben VI, 356f.) benutzen. Ich 

ist die Erzählung im Anfang und am Schluß geändert. Es findet einer einen 
großen Schatz in der Wüste (vgl. oben die Erzählung des Somadeva!); er 
bringt einen ganzen Tag mit Wählen zu, und als die Nacht einbricht, wird er 
von Furcht erfaßt und läuft davon. 

1) Petrus Alphansus dicit, quod quidam intrauit thesauros regios (Trac- 
tatus de diuersis hystoriis Romanorum, cap. 21). 

2) Über die Moralisationen in jüdischen Büchern spricht M. Gaster in der 
Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums 29 (1880), S. 83. 
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Ihr sagt es, nicht ich! 


möchte darauf hinweisen, daß die Erzählung vom Zwiebeldieb 
eine gewisse Ähnlichkeit besitzt rpit der weitverbreiteten mittel¬ 
alterlichen Erzählung von dem Einsiedler, dem der Teufel die Wahl 
läßt, entweder sich zu betrinken oder das Keuschheitsgelübde zu 
brechen oder einen Mord zu begehen. Der Einsiedler hält die erste 
Sünde für die unbedeutendste und wählt diese, wird aber trunken 
und begeht nun in der Trunkenheit auch die beiden andern Sünden. 
Reiche Literaturnachweise bei Bolte zu Martin Montanus, Schwank¬ 
bücher (1899) S. 583, 657, und zu G. Wickram, Rollwagenbüchlein 
(1903) S. 383; siehe auch Chauvin, Bibliographie des ouvrages 
Arabes VIII, 129. Die wichtigsten Varianten sind neuerdings be¬ 
sprochen worden von Karl Kümmell in seiner Inauguraldissertation: 
Drei italienische Prosalegenden (Euphrosyne, Eremit Johannes, 
König im Bade), Halle 1906, S. 37 — 40. Wie Bolte angibt, hat 
Pfeffel eine poetische Bearbeitung des Stoffes geliefert (abgedruckt 
bei Kümmell a. a. 0., S. 39). Das Gedicht ist betitelt: ,Die Wahl. 4 
Dieser Titel erinnert an die Überschrift, die Tendlau seiner Doppel¬ 
geschichte von dem töricht wählenden Knecht und dem zögernden 
Dieb gegeben hat: ,Die schlimme Wahl. 4 


24. Ihr sagt es, nicht ich! 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 25, 402 — 408. 1915.) 

Unter dieser Überschrift hat M. Gaster, Germania 25, 287 drei 
Texte zusammengestellt. Zunächst einen Abschnitt aus den Deut¬ 
schen Sagen der Brüder Grimm 2 (Nr. 395; Sage von Rodulf und 
Rumetrud). Als der König (der Heruler) Rodulf fest auf die Tapfer¬ 
keit der Heruler baute und ruhig Schachtafel spielte, hieß er einen 
seiner Leute auf einen nahestehenden Baum steigen, daß er ihm 
der Heruler Sieg (über die Langobarden) desto schneller verkündige; 
doch mit der zugefügten Drohung: ,Meldest du mir von ihrer 
Flucht, so ist dein Haupt verloren. 4 Wie nun der Knecht 
oben auf dem Baume stand, sah er, daß die Schlacht übel ging; 
aber er wagte nicht zu sprechen, und erst wie das ganze Heer dem 
Feinde den Rücken kehrte, brach er in die Worte aus: ,Weh dir 
Herulerland, der Zorn des Himmels hat dich betroffen! 4 
Das hörte Rodulf und sprach: ,Wie, fliehen meine Heruler? 4 ,Nicht 
ich’, rief jener,,sondern du König hast dies Wort gesprochen 4 
(Quelle: Paulus Diaconus, Historia Langobardorum 1, 20). 
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Fast wörtlich stimmt — so fährt Gaster fort — die in beiden 
Talmuden enthaltene Erzählung von dem Tode des R. Jehudah 
ha-Nassi mit dieser deutschen Sage überein, ohne daß wir an eine 
unmittelbare Entlehnung 1 glauben können. Der Talmud 2 erzählt 
nämlich: Als R. Jehudah ha-Nassi auf dem Sterbebette lag, drohten 
seine Jünger (im jerusalemischen Talmud die Einwohner -von Sep- 
phoris) jedem mit dem Tode, der ihnen die Nachricht vom Ver¬ 
scheiden des Nassi bringen würde. Als Bar Kapparah ihnen die 
Nachricht bringen wollte, zerriß er sein Kleid und zog es mit dem 
Risse nach rückwärts an, darauf trat er aus der Wohnung des Nassi 
heraus und sprach: ,Die Engel und Frommen haben gegenseitig 
um den Besitz der heiligen Lade gerungen, die Engel jedoch haben 
den Sieg davongetragen. 4 ,Wie, ist Rabbi gestorben? 4 ,Ihr 
saget es und nicht ich. 4 

Auch die Contes Mogelst — so schließt Gaster — Enthalten 
eine ähnliche Wendung, wo der König [besser: Sultan] durch eine 

1) An eine solche ist allerdings nicht zu denken. Paulus hat das, was er 
vom Herulerkönig erzählt, aus dem Born der alten Volksüberlieferungen geschöpft, 
ebenso wie den bei ihm gleich darauf folgenden, ,poetischen und ganz sagenhaften 
Zug 1 : Als die fliehenden Heruler blühende Flachsfelder vor sich sahen, mein¬ 
ten sie vor einem schwimmbaren Wasser zu stehen, breiteten die Arme aus, 
in der Meinung zu schwimmen, und sanken grausam uuter der Feinde Schwert. 
Vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 1, 112; Liebrecht, Zur Volkskunde S. 115 und 
namentlich Michel* Buck, Der Schwank von den Sieben Schwaben, Germania 17, 
318. Von besonderem Interesse für uns ist die von Buck mitgeteilte Voiks- 
anekd-ote: Man erzählt sich von einem hohen Herrn, gegenwärtig [1871] muß 
es der verstorbene König Wilhelm von Württemberg sein, der ein krankes Leib¬ 
roß gehabt und einem Diener den Auftrag gegeben hatte, vom Befinden des 
Pferdes hin und wieder Nachricht zu bringen, falls er aber den Tod melde, solle 
ihm ,der Kragen umgedreht werden 1 . Als das gefürchtete Ereignis eingetreten, 
kommt der Diener mit dem Bericht: ,Herr, der Schimmel frißt nicht mehr, 
er sauft nicht mehr, er schnauft nicht mehr und regt sich nicht 
mehr! 4 ,Alle Wetter!*, donnert der Herr dazwischen, ,dann ist er ja tot!* 
,Ihr habt es selber gesagt, o Herr! 4 erwidert der Diener erleichterten 
Herzens. — Von den Varianten dieser ,VolksanekdoteJ, die mir bekannt sind, 
steht die indische Fassung (vgl. den Schluß dieses Artikels) der deutschen am 
nächsten. Nur ist das Tier, dessen Tod nicht gemeldet werden darf, in Indien 
kein Pferd, sondern ein Elefant. 

2) Vgl. A. Wünsche, Der babylonische Talmud in seinen haggadischen Be¬ 
standteilen 2, 1, S. 65 f. . 

3) Lille 178?, Bd. 2, S. 8 —10. Diese Ausgabe ist mir nicht zugänglich. 
Ich benutze den Abdruck der Contes Mogols im Cabinet des fees, Bd. 22 — 23 
(Geneve 1786). Vgl. daselbst 23, lOff. 
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Detaillierung des Zustandes den Tod seines geliebten Falken erfährt, 
und voll Zorn ausruft: ,Wie! ist mein weißer Falke tot?* ,Euere 
Majestät saget, es selbst*, wird ihm darauf geantwortet, und da¬ 
durch entgeht der Betreffende der auf diese Nachricht gesetzten 
Todesstrafe. 

Tm folgenden gestatte ich mir Gasters Mitteilungen zu er¬ 
gänzen. Yor allem versuche ich die Quelle aufzudecken, woraus 
die Geschichte von dem Falken, dessen Tod nicht gemeldet werden 
durfte, geschöpft worden ist. 

Der Verfasser der Contes Mogols, dessen Namen Gaster an¬ 
zugeben unterlassen hat, ist Gueulette, ,der wichtigste Nachahmer 
morgenländischer Märchen unter den Franzosen* (Dunlop-Liebrecht, 
Geschichte der Prosadichtungeu S. 414ff. R. Fürst, Die Vorläufer 
der modernen Novelle im 18. Jahrh. S. 50ff. P. Martino, L’orient 
dans la littbrature Frai^aise au XVII 6 et au XVIII 6 siöcle p. 260). 
Er schrieb u. a. auch Contes Tartares 1 und Contes Chinois. Der 
eigentliche Titel der Contes Mogols ist: ,Les Sultanes. de Guzarate, 
ou les songes des hommes 6veill6s. Über die Quellen, die er für 
seine Erzählungen benutzte, hat sich Gueulette fast nirgends aus¬ 
gesprochen. Mir ist nur seine Äußerung über die Geschichte von 
den drei Bucklichten in den Contes Tartares, 18.—19. Viertelstunde, 
bekannt. In dem Avis au lecteur zu den Contes Mogols (Cab. des 
f6es 22, 247) gesteht er, diese Geschichte den Piacevbli notti des 
Strapärola entnommen zu haben 2 . Es unterliegt aber keinem Zweifel, 
daß Gueulette, neben freier Erfindung, auch sonst starke Anleihen 
bei seinen Vorgängern gemacht hat. Er verarbeitete europäische 
Geschichten, denen er orientalische Färbung dadurch verlieh, daß 
er den auftretenden Personen orientalische' Namen beilegte. Er 
verarbeitete aber auch orientalische Geschichten. Man sehe nur die 
Nachweise bei Duniop-Liebrecht S. 198. 280. 284. 297. 415f. 

Was nun die Geschichte vom Falken in den Contes Mogols 
angeht, so hat uns Gueulette selbst einen Fingerzeig gegeben, wo 

1) Max Poll in seiner Schrift über die Quellen zu Pfeffels Fabeln 1888 
S. 40 bemerkt, die ,Contes Tartares 1 hätten ihm nicht zur Verfügung gestanden. 
Das rührt vermutlich daher, daß er in seiner Quelle (bei Nivernois) die Contes 
Tartares ohne den Namen des Verfassers zitiert gefunden hat. Beiläufig 
steht die Geschichte, die Pfeffel in seinem Gedicht ,Das Beinerhaus 1 (Poetische 
Versuche 3, 19; Poll S. 39f.) bearbeitet hat, in der 72. Viertelstunde der Contes 
Tartares (Cab. des fees 21, 453). 

2) A. Pillet, Das Fableau von den Trois bossus menestrels 1901 S. 46. 
Chauvin, Bibliographie des ouvrages Arabes 8, 72. 
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wir uns nach dem Original utnzusehen haben. In der Vorrede zu 
den Contes Mogols sagt er, daß er zur Erklärung der fremdartigen 
Namen von Ländern oder Städten, von Göttern oder Königen zahl¬ 
reiche Anmerkungen dem Text beigefügt habe, die er namentlich 
aus Herbelots Bibliothöque orientale und aus deu berühmtesten 
Reisebeschreibungen schöpfe *. Zu letzteren gehören die von Chardin, 
Tavernier, Thövenot u. a. m. In der Tat führt er diese Werke oft 
genug an, teils mit, teils ohne Quellenangabe. Er hat aber diesen 
Werken stillschweigend auch Geschichten entlehnt, wie ich jetzt 
an der Geschichte vom Falken und noch an einem zweiten Beispiel 
zeigen werde. 

In den Contes Mogols, 16. —23. Abend, erzählt Aboul-Assam, 
der Blinde von Chitor, seine Erlebnisse (Cab. des f6es 22, 472 — 23, 
45). Um einer Lebensgefahr, in die er geraten ist, zu entgehen, 
gibt er sich vor dem Sultan von Golconde für einen Wahnsinnigen 
aus und nennt sich Dambac, König von Mouscham 2 * . Unter 
diesem Namen spielt er sehr geschickt die Rolle eines Hofnarren 
am Hofe des Sultans. Bei Gelegenheit eines Festes verheiratet ihn 
der Sultan mit einer jungen Sklavin; der Narr muß in seiner Gegen¬ 
wart den lectus genialis besteigen, worauf sich der Sultan zurück¬ 
zieht. Trotz aller Leidenschaft für seine junge Frau beschließt der 
Narr, dem Sultan einen Auftritt, zu bereiten. Er verläßt seine Frau 
in eiliger Flucht und rennt alles nieder, was sich ihm entgegen¬ 
stellt. Vor den Sültan gebracht, muß er diesem auseinandersetzen, 
warum er die Flucht ergriffen habe (s. unten). Der Sultan beruhigt 
ihn und beschenkt ihn reichlich. Befriedigt kehrt der Narr zu 
seiner Gattin zurück. 


1) Dunlop S. 411 (Liebrecht) spricht von der Erleichterung, die den Nach¬ 
ahmern orientalischer Erzählungen durch die in d’Herbelots Bibliotheque Orientale 
und in Chardins Reisen mitgeteilten Belehrungen dargeboten wurde. Namentlich 
Herbelot ist viel benutzt worden; vgl. z. B. Chauvin, Zentraiblatt für Bibliotheks¬ 
wesen 17, 320f. und Martino, L’orient dans la litt. Fransaise p. 145. Aus Herbelot, 
Artikel., Baharam Gur‘, hat Gueulette seine Geschichte von Baharam-Guri, z. T. 
wörtlieh, entlehnt (Contes Taitares, 73 -76. "Viertelstunde; vgl. Pfeffels Gedicht 
, Baharam 1 , Poet. Versuche 2, 3). Auf Herbelots Artikel ,Timour‘ und ,Cadhi c 
(Maestrichter Ausgabe S. 882 und 210) gehen, allerdings nicht unmittelbar, Pfeffels 
Gedichte ,Timur und AmedP 6, 44 und ,Das Testament* 9, 162 zurück; zu letz¬ 
terem Gedicht vgl. auch Dunlop-Liebrecht p. 297 b, wo bereits auf die Bearbeitung 
Gueulettes in den Contes Tartares verwiesen worden ist. 

2) Die Anmerkung über Dambac, Cab. des fees 22, 493, ist fast wörtlich 

aus dem Artikel , Dambac 4 bei Herbelot entlehnt. 
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Dieses scherzhafte Geschiehtchen, das Gueulette nicht ohne 
Witz erzählt und zu einem Abenteuer des Aboul-Assam gestempelt 
hat, ist nichts anderes als eine der bekannteren Bahalul-Ge- 
schichten, wie Chauvin (Bibliographie 7, 127: ,Le mariage 4 ) ge¬ 
zeigt hat. Die von Chauvin angeführte Bibliothek Herbplots ist 
ohne Zweifel Gueulettes Quelle gewesen. Bahalul (Behlul, Beiul), 
der anderwärts als der. Held der Geschichte gilt, war der Hofnarr 
des Kalifen Harun al Raschid: 


• Es lebte sonst an Sultan Haruns Hof 
Ein seltner Mann, halb Narr, halb Philosoph, 

Und wie wir in der Chronik lesen, 

So hörte der Kalif ihn weit geneigter an, 

Als wär er nichts als Philosoph gewesen, 

beginnt Pfeffel 1 sein Gedicht ,Behlul‘. Bahalul wird zuweilen auch 
als Verwandter (Bruder oder Neffe) des Harun bezeichnet. Er gehört, 
nach der Schilderung, die Herbelot von ihm entwirft 2 , und nach 
dem, was Josef Horovitz (Spuren griechischer Mimen im Orient 
S. 51f.) ausgeführt hat, zu den ,vernünftigen Verrückten 4 . 

Um zu zeigen, wie eng sich Gueulette an Herbelot ange¬ 
schlossen hat, stelle ich jetzt die Worte, mit denen Aboul-Assam 
seine Flucht dem Sultan gegenüber begründet, und die entsprechende 
Stelle bei Herbelot (1776 S. 157a) einander gegenüber: 

Gueulette (Cab. des föes 23, 7). Herbelot. 


Tu m’avois promis toute sorte de 
satisfaction en me donnant une 
femme; mais je me suis vu bien 
loin de mes esperances: ä peine ai- 
je öte couche aupres de ma nou- 
velle epouse, qu’il m’a semble en- 
tendre sous la Couverture un bruit 
extraordinaire; attentif, et pretant 
l’oreille, j’ai cru entendre dans son 
ventre plusieurs voix claires et fort 
distinctes, dont l’une demandoit une 


Bahalul röpondit qu’il lui avoit 
promis toute sorte de satisfaction 
en lui donnant une femme, et que 
cependant il s’etoit trouve bien dechu 
de ses esperances: car il ne s’ötöit 
pas plutöt trouve dans le lit avec 
sa femme, qu’il avoit entendu un 
fort grand bruit dans son ventre; 
et que s’etant rendu plus attentif 
ä ce bruit, il avoit oui plusieurs 
voix fort distinctes, qui d’un cöte 


1) Poetische Versuche 6, 97. Quelle: Herbelot (durch Blanchet vermittelt? 
Vgl. Chauvin 7, 126: ,Les dangers du trone‘). 

2) Bahalul vivoit sous le Khalifat de Haroun Raschid, et etoit un de ces 
gens qui passent parmi les Musulmans, ou pour saints, ou pour insenses (danach 
Gueulette, Cab. des fees 22, 492: Les insenses dans l’Orient sont respectes et 
regardes comme des saints). Vgl. auch Herbelot unter Haroun und Megnoun 
(Maestrichter Ausgabe S. 401b. 580 a). 
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chemise, l’autre un turban, une robe 
-et des pabouches, une troisieme, 
du pain, du ris, et de la viande; 
•qui pis est, il m’a paru que toutes 
les personnes qui parloient ainsi 
s’entrebattoient; de sorte qu’epou- 
vante par leurs cris, je me stds 
promptement echappe, dans la erainte 
de devenir pere d’une grosse famille, 
qui me temoignoit dejä ses besoins 
que je n’aurois pas le moyen de 
lui fournir, et dont j’ai, voulu eviter 
les reproches. 


lui demandoient un habit, une che¬ 
mise, un bonnet et des souliers; et 
de l’autre, du pain, du riz, et de 
la viande: de plus, il avoit entendu 
des cris et des pleurs: car les uns 
rioient, et les autres s’entre-battoient; 
de sorte que ce bruit l’avoit telle¬ 
ment epouvantö, qu’il crut qu’aulieu 
du repos qu’il pensoit trouver, il 
deviendroit encore infailliblement 
plus fou qu’il n’ötoit, s’il demeu- 
roit plus long-temps avec sa femme, 
et devenoit le pere d’une grosse 
famille. 1 


Aboul-Assam bringt nun eine glückliche Zeit mit seiner jungen 
■Gattin zu. Im übrigen spielt er seine Rolle weiter. Dabei hütet 
er sich, den Neid und den Haß der Hofleute zu erregen, wie es 
bei einer früheren Gelegenheit, als er der Leibarzt des Sultans von 
Chitor war, getan hatte. Im Gegenteil, er bemüht sich, den Hof¬ 
leuten Gefälligkeiten zu erweisen, wo er nur kann. Gelegenheit 
dazu bietet sich ihm einmal, als der Lieblingsfalke des Sultans 
gestorben war, und als der Oberfalkner für die bewiesene Nach¬ 
lässigkeit den Tod erleiden sollte. Aboul-Assam schlägt sich ins 
Mittel, rettet der! Falkner und erhält von ihm ein reiches Geld¬ 
geschenk. 

Dies ist die Geschichte vom Falken, dessen Tod nicht ge¬ 
meldet werden durfte; die Geschichte, von der Gaster a. a. 0. einen 
nur allzu kurzen Auszug gegeben hat. Sie ist so wenig eine Er¬ 
findung Gueulettes-, wie die vorhin behandelte Bahalul-Geschichte. 
Aber woher hat er sie entlehnt? Man könnte vermuten: ebenfalls 
aus Herbelot. Dies ist jedoch nicht der Fall. Wir müssen uns nach 
einer anderen Quelle umsehen. Allerdings hat uns Gueulette das 


1) Näheres über Bahalul und die von ihm erzählten Geschichten findet 
man (außer bei Herbelot, Artikel ,Bahalul 1 ) bei Galland, Paroles remarquables, 
im Supplement zu Herbelots Bibliotheque 1780 p. 206 (daraus entlehnt: Cab. des 
fees 22, 10 n.j. Chardin, Voyages 3, 239 (1735; vgl. dazu die Chronik des Wiener 
Goethevereins 6, 44ff. 8, 15f.). Cardonne, Melanges de litterature orientale 2, 
119ff. Flügel, Geschichte der Hofnarren 1789, S. 171 ff. (aus Herbelot). Niebuhr, 
Eeisebeschreibung 2, 301. Chauvin, Bibliographie 7, 126f. Bruno Meissner, Neu¬ 
arabische Geschichten aus dem Iraq 1903, S. "V. Josef Horovitz, Spuren grie¬ 
chischer Mimen im Orient 1905, S. 51 Anmerkung. 
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Suchen nicht leicht gemacht. Die Geschichte steht in Chardins 
Reisebeschreibung 1 ; aber nicht in den Kapiteln, wo der be¬ 
rühmte Reisende Übersetzungen aus der persischen Literatur gibt 
und auch persische Sentenzen, Fabeln, Erzählungen mitteilt, sondern 
in der Beschreibung der Stadt Ispahan, die Chardin noch in 
ihrem früheren Glanze sah. 

In der Vorstadt Deredechte, so berichtet Chardin 2,113 (=8, 
124 L.), zeigt man das Haus des Kel-Anayet, der der Hofnarr 
des Schahs Abbas des Großen und berühmt wegen seiner witzigen 
Antworten war 2 . Drei Geschichten teilt Chardin von ihm mit; die 
dritte ist die Geschichte vom Falken, die Gueulette dem Aboul- 
Assam in den Mund gelegt hat. Ich gebe den Text der Geschichte 
nach Chardin, wobei ich alle Ausdrücke, die bei Gueulette wörtlich 
oder fast wörtlich wiederkehren, durch Sperrdruck hervorhebe. 

Ce Monarque [Abas le Grand] avoit un Faucon blanc, qu’on 
lui avoit envoye du Mont Caücase, et qu’il aimoit beaucoup. Le Roi 
voulant un jour le faire voler, il le trouva malade. II appella le 
Grand-Fauconnier, nommö Hossein-Bec 3 , et lui dit: Prenez garde 
ä ce Faucon, car quiconque me viendra dire qu’il est mort, je 
lui ferai ouvrir le ventre. 4 Cependant le Faucon mourut au bout 
de huit jours. Hossein-Bec etant au desespoir, vit passer Anayet 
devant la Fauconnerie, qui alloit ä la Cour. II lui conta la chose, le 
conjurant avec larmes de le sauver de la mort. Anayet, touche de 
son malheur: Bien, dit-il, laissez-moi faire; si le'Roi 5 fait mourir 
quelqu’un pour lui dire que le Faucon est mort, ce sera lui-meme 
qu’il fera mourir. II suivit son ehemin, et trouva heureusement le Roi 
qui achevoit de dtner, et etoit de belle humeur. Teigneux 6 , lui dit- 
il, d’ou viens-tu? Anayet prenant Fair le plus gai, lui repondit: Sire, 

1) Wie Herbelot, so ist auch Chardin viel benutzt worden; vgl. z. B. 
Martino, L’orient dans la litterature Fran^aise 1906, S. 294f. Chardins Reise- 
beschreibung zitiere ich nach der Amsterdamer Ausgabe v. J. 1735; daueben auch 
die von Langles (= L.), Paris 1811. 

2) Eine kurze Erwähnung des Kel-Anayet auch bei Chardin 2, 76 (8, 16 L.): 
Kelanajet, qui etoit le Bouffon d’Abas le Grand, fameux pour son esprit et pour 
ses reparties. 

3) Gueulette hat dem Falkner den Namen Menorlon (den er aus Herbelot 
1776, p. 583 entlehnt haben mag) beigelegt. Ich sehe den Grund nicht, weshalb 
er für den Eigennamen, der ihm bei Chardin vorlag, einen anderen eingesetzt hat. 

4) ouvrir le ventre] Gueulette: couper la tete. 

5) le Roi] so hier auch Gueulette. Sonst nennt er den Herrscher immer: 
Sultan. 

6) Le Roi appelloit cet esprit bouffon, Ketchel-Anayet, c’est-ä-dire, 
Anayet le teigneux, au-lieu de Kel-Anayet, qui etoit son nom (Chardin 2, 114). 
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je viens de votre Fauconnerie. Ecoutez-moi bien, car je veux vous 
raconter la chose la plus curieuse et la plus extraordinaire qu’on ait 
jamais vue. J’ai trouve Hossein-Bec, le balai ä, la main, qui 
balayoit une place qn quarr6, au-devant de la Voliere doree. II 
l’a arrosöe ensuite, et apres il a ötendu dessus un petit tapis 
de soye, qu’il a sem§ de fleurs. Aprös il a 6tö querir votre 
Faucon blanc, et pleurant ä chaudes larmes, il l’a couche sur le 
dos. Le Faucon Atoit ötendu lä, les ailes döployees, le bec en- 
h.aut, les jambes serröes, les yeux fermes. Le Roi surpris du 
recit, l’interrompit en s’äcriant: Comment donc! mon Oiseau est 
mort? Sire, repartit Anayet, que votre tete soit sauve: c’est vous- 
möme qui l’avez dit. 1 

Doch Chardin ist nicht der einzige Reisende, der die vor¬ 
stehende Geschichte überliefert hat. Ein Zeitgenosse Chardins, der 
Arzt Engelbert Kämpfer, der von 1683—94 den Orient bereiste, 
hat in seinen Amoenitates Exoticae, Lemgoviae 1712, zwei be¬ 
sondere Paragraphen dem ,Kaleh Enajet, contracte Kalenajet dictus‘ 
gewidmet (p. 292 — 97) und hier fünf Geschichten von ihm mit¬ 
geteilt. 2 Darunter befindet sich auch die Geschichte, worin erzählt 
wird, wie einst Kalenajet dem Magister falconum das Leben rettete. 
Sie lautet: 

Aliquo tempore Rex [Abassus I.] ex aucupio redux, falconem ubi 
magistro redderet: ,Curam‘, ait, ,hujus avis gerite, quia nihil illä mihi 
carius! primus, qui mortuum mihi dixerit, morieturP Paucis post 
diebus falco moritur. Magister, consilii inops, invitatis Senatoribus ostendit 
cadaver, avis sibi funestae, si primus mortuum nunciaverit. De modo 
ambigui, Kalenajetum advocant, qui referat. Is verö: ,quando me vitae 
poenitebit, faciam‘, inquit. Gemebundi instantes, tandem impetrant. Ad 
Regem igitur ingressus, cum quid novi vidisset, interrogaretur; histricis 
gestibus' graphiccque narrat, quid spectaverit in Ornithotrophio, ä morte 
falconis cautissimö abstinens: nimirum, se vidisse, dicit, avem pulcherri- 
mam, jacentem in aulaeo, ad magnificentiam expanso, capite, alis cruri- 
busque decore extensis; circutnsedisse Senatores demissis vultibus suspi- 
rantes: plorantem verö falconum magistrum, de corio suo solicitum. Quo 
ipso Rex rem intelligens: ,Quid‘, ait, ,num falco meus mortuus 

1) Gueulette: C’est votre majeste meme qui l’a dit, m’ecriai-je en cq 
moment, que sa tete soit sauve! 

-2) Die erste Geschichte wird ganz kurz auch von Chardin erzählt (2, 64 f.; 
vgl. 7, 471 L., wo Langles auf Kämpfers Amoenitates verwiesen hat); aber der 
Held der Geschichte heißt bei ihm: Melec-Ali. Die zweite Geschichte: Kalenajet 
veranlaßt Abbas den Gro.ßeD, das Verbot, Opium zu genießen, wiederaufzuheben, 
steht ebenfalls bei Chardin (2, 1131). 
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est?‘ Tum Kalenajetus: ,Indoleo, Rex, Tuae vitae, quia primus 
dixisti falconem mortuum.‘ Ita declinato ä Magnatibus fato, Prin- 
cipem inultus edocuit. 

Ob oder wo die Geschichte vom Falken in der persischen 
Literatur vorkommt, vermag ich leider nicht zu sagen. Zum Er¬ 
satz dafür will ich die Geschichte in Indien nachweisen und somit 
Gasters Angaben noch nach einer anderen Richtung hin ergänzen. 
In der indischen Geschichte handelt sicbs um einen Elefanten, 
dessen Tod nicht gemeldet werden darf. Diese Geschichte ist eine 
von den Rohaka-Geschichten 1 , über die ich oben 17, 181 f. be¬ 
richtet habe, so daß ich mich hier auf das Nötigste beschränken 
kann. Der König von Ujjayinl hat beschlossen, den klugen Knaben 
Robaka, der in der Nähe der Stadt in einem Schauspielerdorfe 
wohnt, zu seinem Minister zu machen. Vorher will er ihn aber 
durch eine Reihe von Aufgaben, die er lösen muß, auf die Probe 
stellen. Die fünfte Aufgabe lautet: 2 * 

Einst schickte der König einen alten, mit Krankheiten geplagten, 
dem Tode nahen Elefanten in das Dorf, mit dem Befehle: ,Wenn dieser 
Elefant gestorben ist, so darf es nicht gemeldet werden. Es ist jedoch 
täglich über sein Befinden Bericht zu erstatten; andernfalls wird eine 
hohe Strafe über das Dorf verhängt. 1 Da versammelten sich alle Dorf¬ 
bewohner und fragten den Rohaka. Der sprach; ,Gebt ihm Futter! Was 
nachher geschehen soll, dafür laßt mich sorgen! 4 Auf sein Geheiß gaben 
sie dem Elefanten Futter; der aber starb in der Nacht. Darauf schickte 

1) Diese Rohaka-Geschichten sind namentlich dadurch von allgemeinerem 
Interesse, daß sich unter ihnen die ,Non dormio, sed penso’-Episode vor¬ 
findet, die öfters, zuletzt wohl von Cosquin, Romania 40, 517ff., behandelt worden 
ist. Cosquin hat (zuerst?) auf S. 522 auf eine Erzählung bei Radloff (Proben der 
Yolksliteratur der nördlichen türkischen Stämme 6, 198ff.: ,Das kluge Mädchen‘) 
hingewiesen, wo die genannte Episode, in einer eigentümlichen Form, eingeschach¬ 
telt ist. Cosquin meint, die Episode sei durch persische Vermittlung aus Indien 
zu den Türkstämmen gelangt. Dazu möchte ich bemerken, daß es in der Tat 
eine indische Erzählung gibt, die eine große Ähnlichkeit mit der türkischen Dar¬ 
stellung aufweist. Die Antworten allerdings, die auf die Frage: ,Woran denkst 
du ; erteilt werden, weichen in der indischen Erzählung ab. Die Erzählung steht 
in dem oben 16, 133 von mir erwähnten tamulischen Buche Kathämanjarl unter 
Nr. 55. 

2) Antarakathäsamgraha bei Pulle, Un progenitore Indiano del Bertolde 

1888 S. 5 (Text) und S. 20 (Übersetzung); vgl. Sfudi italiani di filologia Indo- 
iranica 2,5,144ff. Die Rohaka-Geschichten finden sich auch in der längeren 

Fassung von Ratnasundaras Kathäkallola (einer Rezension des Pancatantra) und 
sind neuerdings daraus mitgeteilt worden von Joh. Hertel, Das Pancatantra, seine 
Geschichte und seine Verbreitung 1914, S. 194ff. 
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Rohaka einen Dorfbewohner zum König und ließ ihm sagen: ,Majestät! 
Heute legt sich der Elefant nicht nieder, noch steht er auf; er nimmt 
weder einen Bissen (er frißt nicht), noch, macht er eine Entleerung 1 ; er 
atmet weder aus noch ein; kurz er zeigt die Bewegung eines Leben¬ 
digen nicht mehr. 4 Darauf der König: ,Wie, ist der Elefant tot? 1 
Darauf der Dorfbewohner: ,Eure Majestät sagt das, nicht wir. 4 
Da schwieg der König; die Dorfbewohner begaben sich nach Hause. 


25. Die Quelle des Gedichtes ,Botenart 4 von A. Grün. 

(Neue Jahrbücher für das klassische Altertum, Geschichte und deutsche Literatur 

31, 446 — 449. 1913.) 

Nachdem meines Wissens zuerst Johannes Bolte (in der An¬ 
merkung zu Reinhold Köhlers Kleineren Schriften I 507) Grüns 
Gedicht,Botenart 4 mit dem Schwank vom geschwätzigen Maimundus 
bei Petrus Alfonsi und mit anderen, verwandten Pexten zusammen¬ 
gestellt hatte, hat sich Hermann Tardel in dieser Zeitschrift in zwei 
Aufsätzen (1904 XIII 60Lff.; 1911 XXVII160) eingehender mit Grüns 
Gedicht beschäftigt und die Stellung, die dieses Gedicht unter den 
neueren Bearbeitungen jenes Schwankes einnimmt, zu bestimmen 
gesucht. Über Grüns Quelle äußert er in dem ersten Aufsatz (XIII 
607): .Man wird geneigt sein, in dem Gedicht 2 * von der Hägens [,Die 
Mähre 1 ] die Hauptquelle Grüns zu sehen, da der Stoff hier bereits die 
deutsche Balladenform angenommen hat, wobei jedoch die Kenntnis 
einer der älteren Fassungen nicht ausgeschlossen ist. 4 In dem zweiten 
Aufsatz drückt sich Tardel bestimmter aus; von der Hägens Samm¬ 
lung ,Erzählungen und Mährchen 4 , so sagt er hier, gab Anastasius 
Grün Anregung und Vorlage zu seinem Gedicht ,Botenart 4 . 

Ich glaube vielmehr, daß die Dichtungen von der Hägens und 
Grüns unabhängig voneinander entstanden sind. Nicht etwa des¬ 
halb, weil Grüns , Botenart 4 nach Anton Schlossars Angabe (Grüns 
Sämtl. Werke II 211) bereits im Jahre 1825 ,zum Drucke übergeben 
worden ist 4 , d. h. genau zu derselben Zeit, wo der erste Band 

1) So wörflieh. Abweichend der von Hertel übersetzte Text: ,Er frißt 
weder, noch säuft er 4 : 

2) Dieses Gedicht, sowie die hier für uns vorzugsweise in Betracht kom¬ 
menden Texte ,De Maimon 4 von Legrand d’Aussy und Grüns ,Botenart 4 sind von 

Tardel oben XIII 604 ff. mitgeteilt worden. Bei der "Wiedergabe des Gedichtes 

von der Hägens hat sich in der 14. Strophe leider ein sinnentstellender Druck¬ 
fehler eingeschlichen; es heißt nicht: ,Bei den Frauen entschlief die Wärterin 4 , 
sondern: .Bei der Frauen 4 . 
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der , Erzählungen und Mährchen ‘ erschien (Prenzlau 1825), der das 
Gedicht ,Die Mähre 1 enthält Wir werden nachher sehen, daß von 
der Hägens Gedicht zum ersten Male schon* im Jahre 1816 gedruckt 
wurde. Es ist mithin möglich, wenn auch wie ich glaube sehr un¬ 
wahrscheinlich, daß Grün die Dichtung von der Hägens vor dem 
Jahre 1825 kennen gelernt hat. Aber soweit ich sehe, zwingt uns 
nichts, die Bekanntschaft mit von der Hagen bei Grün vorauszusetzen. 
Die zwischen den beiden Autoren bestehenden, von Tardel aufge¬ 
zeigten Ähnlichkeiten lassen sich sehr wohl aus der Benutzung des¬ 
selben Originals — der Fabliaux Legrands — erklären. Ja noch 
mehr; es finden sich Einzelheiten in Grüns Dichtung, die nur aus 
Legrand, nicht aus von der Hagen entlehnt sein können. So läßt Grün 
gleich in der ersten Strophe seines Gedichtes den Grafen ,vom Fest¬ 
turnei 4 heimkehren. Dem entspricht bei Legrand: ,son Maitre, 
revenant chez lui apres un tournois .‘ Bei von der Hagen ist von 
einem Festtürnei keine Rede. Weiterhin, in der vierten Strophe, 
entsprechen die Worte Grüns ,nichts Sonderlicbs 4 deutlich den 
Worten ,pas grand’chose 4 bei Legrand. Yon der Hagen bedient 
sich einer anderen Wendung. ,Neu ist (bei Grün) nur der Schluß, 
der den Titel (Botenart) angemessen umschreibt 4 , bemerkt Tardel 
oben XIII 607. Es lag aber für einen selbständigen, von von der 
Hagen unabhängigen Dichter außerordentlich nahe, den Knecht zum 
Schluß die Worte sprechen zu lassen: 

Nur mich hat das Schicksal aufgespart, 

Euch’s vorzubringen auf gute Art. 

Vielleicht darf man daran erinnern, daß bereits Nicole Bozon 
(XIV. Jahrh.) dem Maymundus auf die Frage des Magister: ,Et quid 
fecisii tu? 1 die Worte in den Mund gelegt hat: , Veni vobis obviam 
ad notificandum vobis rumores 4 (Bozon, Les contes moralises, Paris 
1889, S. 213). 

Es ist nun von dem größten Interesse, eine Äußerung von 
der Hägens über Grüns Gedicht kennen zu lernen. Diese Äußerung 
findet sich in einer Rezension von Grüns Gedichtsammlung (Leipzig 
1837), die von der Hagen Ende Januar 1838 in dein Blättern für 
literarische Unterhaltung (S. 118ff.) veröffentlichte. Es ist dies die¬ 
selbe Rezension, von der Grün in einem Briefe an die Inhaber der 
Weidmannschen Buchhandlung vom 27. März 1838 bemerkt, daß sie 
ihn ,sehr erfreut 4 habe (Grüns Werke hg. von Schlossar I 107). Von 
der Hagen ist erstaunt, bei Grün der dichterischen Gestaltung eines 
Stoffes zu begegnen, den er selbst vor Jahren schon bearbeitet hatte. 
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Aber er ist weit davon entfernt, Grüns ,Botenart' für eine Nach¬ 
ahmung der ,'Mähre' zu halten, oder gar, Grün eines Plagiats zu 
bezichtigen: ohne Bedenken führt er Grüns Gedicht auf dieselbe 
Quelle zurück, die er selbst einst benutzt hatte, d. h., auf Legrands 
,Fabliaux ou Contes 1 . Doch ich will, um anderen das Nachschlagen 
zu ersparen, von der Hägens Äußerung wörtlich anführen.. Er 
schreibt am Schluß seiner Rezension S. 122f.: 

, Auch die alten romantischen Dichtungen zieht er (Grün) ver¬ 
jüngend in das Leben der Gegenwart Dahin gehört der ‘Weiden¬ 
baum’ . . . Merkwürdig war mir, eine Dichtung hier wiederzufinden, 
welche ich selber aus der gemeinsamen altfranzösischen Quelle 
in eine Ballade gekleidet hatte 1 , und zwar in derselben zweizeiligen 
Stanze: es ist eine von den Geschichten, wo sich, wie in der Ed¬ 
wardsballade und in Hildebrands Erzählung in den ‘Nibelungen’, 
ein scheußliches Unheil allmählich aufrollt. So sehr mich dieses 
Zusammentreffen erfreute, so gern huldige ich der mächtigem 
Poesie; welche Wendung sie hervorhebt, zeigt schon die Überschrift: 
‘Botenart’: ich hatte ernsthafter geschlossen. 1 

Wir sind zu dem Ergebnis gelangt, daß Legrands ,Fabliaux‘, 
im Original oder in einer Übersetzung 2 , Grüns einzige Quelle ge¬ 
wesen sind. Nur einen Umstand gibt es, der Zweifel erwecken 
könnte. Was jeder Kenner der ,Disciplina clericalis' beim Durch¬ 
lesen von Grüns ,Romanzen' sofort bemerken muß und was andere 
vor mir längst bemerkt haben werden: Grün hat noch einen zweiten 
Schwank desi Petrus Alfonsi bearbeitet, nämlich den Schwank ,De 
versificatore et gibboso', ,Zoll von den Gezeichneten', Kap. YIII 
in der Ausgabe von Schmidt = Ex. YI in der Ausgabe von Hilka 
und Söderhjelm. 3 Es entspricht bei Legrand II 376 die Erzählung 
,Du poete et du bossu', bei Grün das Gedicht ,Um einen Pfennig' 
(Grüns Werke hg. von Schlossar II 162). Wenn wir die genannten 
Fassungen des Schwankes miteinander vergleichen, so finden wir, 

1) ln de Grootes ,Taschenbuch für Freunde altdeutscher [Zeit und] Kunst ‘ 
(Köln 1816), wiederholt in meinen ,Erzählungen und Märchen*, Bd. 1. [Anmer¬ 
kung des Rezensenten.] 

2) Übersetzungen von Legrands Fabliaux sind verzeichnet bei Victor Chauvin, 
Bibliographie des onvrages Arabes IX 9. 

3) Andere Fassungen des Schwankes aufgeführt bei Victor Chauvin, Biblio¬ 
graphie des ouvrages Arabes IX 18 (Le refus de l’impot) und bei Albert 'Wesselski, 
Der Hodscha Nasreddin II194. Namentlich Boners Exempel ,Von einem Höckrigen 
und einem Zöllner* ist neuerdings öfters .behandelt worden (Zeitschr. f. deutsch. 
Altert. XLIV 421 f.; XLVI 348ff.; LII 238; LIII 2791). 

Zachariae, Kl. Schriften. 13 
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daß sich Legrand ziemlich eng an Petras Alfonsi (oder genauer: 
an den ,Castoiement du pere ä son fils‘) angeschlossen hat, wäh¬ 
rend Grün von Legrand und mithin auch von Petrus Alfonsi stark 
abgewichen ist. Grün hätte sich also in diesem Falle, wenn wirk¬ 
lich Legrands Fassung seine Vorlage war, ganz anders verhalten 
als bei seinem Gedichte ,Botenart‘. Man wird aber annehmen dürfen, 
‘daß es gewiß gute Gründe gewesen sind, die ihn bewogen, bei der 
dichterischen Gestaltung des Schwankes , Zoll von den Gezeichneten 1 
von seiner Vorlage abzuweichen, wie z. B. bei der Aufzählung der 
verschiedenen Gebresten, für die der Zoll erhoben wird. Auch ist 
Grün durchaus nicht der einzige Autor, der in diesem Falle seine 
Vorlage geändert hat. Die meisten von den Fassungen des Schwankes, 
die zwischen Petrus Alfonsi und Grün liegen, ja sogar solche, die 
sich ausdrücklich auf Petrus Alfonsi berufen, entfernen sich mehr 
oder weniger von ihrem Original. Man vergleiche z. B. Schmidt 
zu Petrus Alfonsi S. 121; P. Meyer zu Nicole Bozon, Contes mora- 
lis6s S. 256f. 

Zur Veranschaulichung des Gesagten lasse ich den Anfang 
von Legrands Erzählung und die ersten drei Strophen von Grüns 
Gedicht hier folgen: 

Du poöte et du bossu. 

II y avait un Poete qui excellait ä faire des vers et des Dits. 
Voulant un jour presenter quelque chose ä son Roi, il travailla avec 
soin une piece qu’il alla lui offrir. Le Monarque en entendit la lecture 
avec satisfaction, et il dit au Rimeur: ,demande ce que tu voudras, je 
promets de te l’accorder‘. ,Sire, je remercie votre bonte 1 , repondit le 
Clerc; et ne lui demande que d’etre, pendant un an, portier de votre 
citö, ä condition que tous les borgnes, boiteux et bossus, ou autres gens 
mal§fici6s, qui entreront, seront obliges de me donner chacun un de- 
nier‘. ' Le Roi y consentit, il scella de son sceau la permission, et le 
Poete alla garder la porte . . . 

Um einen Pfennig. 

Ich aber, Herr, mag Zöllner sein, 

Die Taxe nur ein Pfennig. 1 

Am Stadttor gibt dem Volke kund 
Ein Pfahl in Landesfarben bunt: 

,Nur schönen Leib laßt frei zum Fest; 
Wer ungestalt, löst sein Gebrest 
Ter Stück mit einem Pfennig. 1 


Zu Hofe ruft viel frohe Gast' 

Der Herzogstochter Hochzeitfest. 

Der Narr tritt vor des Herzogs Thron: 
,Ich fand ein neu Gefäll der Krön’, 

Es bringt manch schönen Pfennig. 

Den Wink des Augenblicks erfaßt! 
Und zu dem Fest der Schönheit laßt, 
Was unschön, nur mit Zoll herein; 
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Ich wende mich noch einmal zur Stoffgeschichte von Grüns 
,Botenart 1 zurück. Tardel hat ,eine eingehende Behandlung des alten 
und neuen Materials dieser noch immer lückenhaften Stoffgeschichte 
einer späteren Darstellung Vorbehalten 4 . Ich will daher nicht vor¬ 
greifen. Da ich mich aber in der glücklichen Lage befinde, ein 
Buch benutzen zu können, das nicht allgemein zugänglich sein 
dürfte, so will ich hier einen kleinen Beitrag zur Geschichte des 
Stoffes liefern. 

Die neueren, namentlich deutschen Bearbeitungen des Schwankes 
vom geschwätzigen Maimundus lassen sich in zwei Gruppen scheiden. 
Zur ersten Gruppe gehören ,Die Mähre 4 von der Hägens und die 
,Botenart 4 Grüns. Beide Gedichte gehn mittelbar auf Petrus Alfonsi 
zurück und stehn diesem ziemlich nahe. Weiter ab steht die zweite 
Gruppe. Zu ihr gehören die Erzählung ,Die vorbereiteten 
schlimmen Nachrichten 4 im,Vademecum für lustige Leute 4 (mit¬ 
geteilt von Behaghel in seiner Hebelausgabe II 137), Schubarts Ge¬ 
dicht ,Der kalte Michel 4 (s. obenXIII 605), Hebels Erzählung ,Ein 
Wort gibt das andere 4 und das Gedicht ,Der Rab ist tot 4 (Verfasser: 
Gustav Schwetschke; nach Job. Bolte, Zeitschr. d. Vereins f. Volks¬ 
kunde VII 99). Für diese zweite Gruppe, und zwar vorzugsweise 
für die Fassung im Vademecum, sind die folgenden Züge charakte¬ 
ristisch. An die Stelle des Hundes ist ein Vogel, ein Rabe ge¬ 
treten. Der ist gestorben, weil er zu viel Aas gefressen hat. Das 
Aas stammt von den vier Kutschpferden. (Hier berührt sich das 
Vademecum mit der Mehrzahl der orientalischen Versionen; vgl. z. B. 
Rosenöl II 275, wo der Hund gestorben ist, weil er sich am Fleische 
eines geschlachteten Kamels überfressen bat.) Die Pferde sind 
krepiert, weil sie an dem Tage, da das Schloß abbrannte, durch das 
Wassertragen zum Löschen des Feuers zu sehr angestrengt wurden. 
Das Schloß ist abgebrannt, weil man bei dem Leichenbegängnis 
der Mutter des Fragers mit den vielen Fackeln unvorsichtig um¬ 
ging. Die Mutter ist vor Ärger gestorben — vor Ärger darüber, 
daß ihre Tochter ,ein Kindlein gebar, und hatte keinen Vater dazu 4 
(Hebel). Man beachte namentlich diese, von Tardel oben XIII 605 
genügend hervorgehobene Schlußpointe. 

Es entsteht jetzt die Frage: Woher schöpfte der Kompilator 
des Vädemecums? Sicherlich nicht aus Legrands ,Fabliaux ou 
Contes 4 . Aber hatte er doch vielleicht eine französische Quelle? 
Leider muß ich mich mit der bloßen Fragestellung begnügen. Ich 
möchte aber auf eine vulgär-arabische, ihrer Herkunft nach nord- 

13* 
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afrikanische (algerische) Fassung hinweisen, die eine überraschende 
Ähnlichkeit mit der Erzählung des Vademecuras besitzt und anderer¬ 
seits sehr stark ab weicht von sämtlichen arabischen, persischen oder 
überhaupt außereuropäischen Fassungen des Schwankes, die mir 
bekannt sind. 1 Man kann sich des Gedankens kaum erwehren, daß 
ein Zusammenhang zwischen der deutschen und der afrikanischen 
Fassung besteht, daß etwa beide Fassungen auf ein gemeinsames, 
vorläufig unbekanntes Original zurückgehn. Die vulgärarabische 
Fassung wurde von Auguste Cherbonneau, ehemaligem Professor des 
Arabischen in Constantine, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
aufgezeichnet und mit einer Übersetzung veröffentlicht in dem 
Buche: ,Exercices pour la lecture des manuscrits Arabes avec Ja 
figuration et la traduction en Fran 9 ais c , Paris 1853, S. 55f. Die 
Übersetzung lautet: 

Les fächeux preliminaires. 

Le jour du Mauloud (naissance du prophete), nous etions assis dans 
la mosqu^e, lorsqu’arriva un habitant de la tribu des Zmoul; il se jeta 
dans les bras du täleb 2 , mon ami, et, apres les salutations d’usage 
öchangees reciproquement, le täleb lui dit: ,Qu’y a-t-il de nouveau? 
Comment va-t-on chez nous? — Tres-bien, r6pondit-il. Mais ä propos, 
Poiseau 3 que vous aviez §leve est mort. — Comment cela? — II a 
mange trop de viande. — Et d’oü venait cette viande? — De vos 
quatre chevaux 4 qui n’existent plus. — Qu’est-ce que cela . signifie? 
Que s’est-il passe au douar? 5 — Un incendie a eclate; au cri d’alarme, 
on s’est rassemble, et Pon a tant fatigue vos chevaux ä porter de l’eau 

1) Ygl. die arabische Fassung bei [Hammer-Purgstall,] Rosenöl II 274f.: 
zitiert von Schmidt zu Petrus Alfonsi S. 161 und ausführlich mitgeteilt von 
Yarnhagen in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 22. Januar 1892. Sonstige 
orientalische Literatur verzeichnet bei Rene Basset in der Einleitung zu Moulieras, 
Les Fourberies de Si Djeh'a, Paris 1892, S. 24. 79, bei Y. Chauvin, Bibliographie 
des ouvrages Arabes IX 34 und bei A. Wesselski, Der Hodscha Nasreddin II 203. 

2) täleb = ^etudiant 1 ; ,un komme qui eher che la Science Im Yade- 
mecum heißt es: Ein junger Edelmann bekam auf der Universität durch einen 
alten Knecht seines Yaters einen Gruß von Hause. 

3) Darunter ist ohne Zweifel ein Falke zu verstehen.* Das im arabischen 
Original gebrauchte Wort belegt R. Dozy im Supplement aux dictionnaires Arabes 
in der Bedeutung ,faucon k aus zwei nordafrikanischen Reisebeschreibungen aus 
der ersten Hälfte des XIX. Jahrh. (Nach einer Mitteilung des Herrn Professor 
Brockelmann.) 

4) Es entsprechen die vier Kutschpferde im Yademecum, die vier schönen 
Mohrenschimmel in Hebels Schatzkästlein. 

5) douar bedeutet Beduinenlager. 
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qu’ils en ont crev§. — Eh quoi! un incendie? Comment cela est-il 
arrive? — Les domestiques avaient allume des bougies; ils reposaient tran- 
quillement, quand tont ä coup le feu a eclatö. — Qu’avaient-ils besoin 
d’allutner des bougies? — C’Stait pour le Service funebre de votre 
mere.‘ 

A ces mots, le täleb bondit, se lamenta sur la perte de sa mere 
et s’ßcria: ,Coquin, archi-coquin! pourquoi ne m’as-tu pas parlö d’abord 
de ma mere? Elle m’ötait plus chere que tous les objets de ton sot 
bavardage. Dis-moi de quoi eile est morte. — De jalousie. — Elle 
jalouse? et de qui? — Votre pere venait d’epouser une seconde femme.‘ 


26. AuffQhrung von Jesuitendramen in Indien. 

(Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Literaturen 130, 32 — 39. 1913.) 

Bei dem Interesse, das man jetzt dem Drama der Jesuiten 1 
entgegenbringt, wird es nicht überflüssig sein, auf eine leicht zu 
übersehende Notiz über die Aufführung eines Jesuitendramas in 
Pondicherry im Jahre 1705 hinzuweisen, die der Venezianer Nic- 
colao Manucci 2 gegeben hat. Manucci schreibt in seiner Storia 
do Mogor (in der englischen Übersetzung von William Irvine, Bd. IV, 
London 1908, S. 211): 

The Jesüits at Pondicherry do not give over the performance of 
their extravagant comedies, one of which they produced the other day. 
In it they represented a knight of good family who had married a rieh 
and noble lady. By gambling and other dissipation he came in a few 
years to the end of his wealth, and feil into extreme poverty. Oppressed 
by his needs, and finding no one would lend him any money, he had 
recourse to the Devil. Satan lent him the money on condition that, 
should he not find the wherewithal to satisfy the debt, he must make 
over his wife in payment. 

The term fixed having passed, the Devil appeared to demand his 
money; but the knight, having nothing frorn which to pay the debt, 
contended for a long time with his creditor. Finally he agreed to pro- 
duce bis wife at a place appointed by the Devil. In Order not to break 
his wörd the husband enticed his wife away frorn the house on a pretext 

1) Zum Drama der Jesuiten vergleiche man die Literatur, die Willi Harring 
in seiner Schrift: Andreas Gryphius und das Drama der Jesuiten, Halle 1907, 
S. XVff. zusammengestellt hat; sonst namentlich auch A. Baumgartner, Geschichte 
der Weltliteratur* IV 629—43; Bernhard Duhr, Geschichte der Jesuiten in den 
Ländern deutscher Zunge I 325— 56. 

2) Über den Autor und sein Werk vergleiche Journal of the Royal Asiatic 
Society 1903, 723-33; 1907, 716-22. 
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of taking a walk in some gardens. On the way they passed close to a 
church, when the wife eraved leave from her husband to enter and offer 
a prayer to Our Lady the Virgin Mary, for whom she feit great 
veneration. 

Whilst the woman was at the foot of the altar engaged in prayer, 
it came to pass that the Virgin descended from the altar and said to 
her: ‘Stop where you are, for your husband is taking you away deceit- 
fullv. I will take your place. 4 The Virgin issued from the church, 
joined the knight, and they continued the journey. Upon arriving at 
the place fixed upon, the knight. said to the Devil: ‘Here is my wife 
in place of the cash.‘ The Devil approached to seize the woman, but 
received a great shock of terror, and with a back ward leap cried: ‘Thi& 
is not thy wife as thou promised me, it is the Virgin Mary, whom I 
am impotent to lay hands on.‘ The knight assured him it was liis wife; 
but meanwhile the Virgin had disappeared. 

The character was played by a black man dressed in woman’s- 
clothes. 1 The Devil’s and the knight’s parts were taken by two white 
men, who now commenced to shoe-beat each other, 2 and thus the play 
came to an end. This play was acted by the Jesuits in the month of 
July, 1705, in the presence of all the officials of the settlement, as also 
of the Malabar! population, 3 4 to a noisy accompaniment of drums and 
trumpets and the discharge of fireworks. 

Da sich der gelehrte Übersetzer von Mamiccis Storia mit 
keinem Worte über den Stoff geäußert hat, der in dem vorstehen¬ 
den Drama behandelt ist, so sei hier folgendes bemerkt. Die Jesuiten 
entnahmen den Stoff zu ihrer ,Komödie 4 einer wohlbekannten, neuer¬ 
dings von Gottfried Keller in seinen , Sieben Legenden 4 bearbeiteten 
Marienlegende, die ich nach dem Vorgang von Ad. Mussafia mit 
dem Titel ,Frau dem Teufel versprochen 4 bezeichnen will. 
Lateinische Fassungen der Legende: Jacobus a Voragine, 4 Legenda 

1) ,Neque vero quo loco dramata exhibentur, aditus mulieribus: neque 
ullus muliebris habitus, aut si forte necesse sit, non nisi decorus et gravis intro- 
ducatur in scenam, 1 heißt es in der Ratio Studiorum. S. Zeidler in Litzmanns 
Theatergeschichtlichen Forschungen IV 28. 

2) Mit einem ^hoe-beating' endigte auch die Aufführung eines Passions¬ 
spiels in Santa Cruz bei Manila im Jahre 1703, nach dem 'Bericht von Manucci, 
Storia do Mogor IV 213. Ähnliches soll bei der Aufführung eines ungenannten 
Jesuitendramas in Baden in der Schweiz vorgekommen sein; s. Vulpius, Curio- 
sitäten VII (1818), S. 276. 

3) Malabar! population, d. h. die einheimische, tamulische Bevölkerung. 

4) Die bei Jacobus vorliegende Fassung der Legende scheint die älteste 
zu sein, die auf uns gekommen ist. Woher sie Jacobus entlehnt hat, ist nicht 
bekannt. Mussafia schreibt in seinen Studien zu den mittelalterlichen Marien- 
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aurea 119, 3, p. 513 ed. Graesse; Caesarius Heisterbacensis, 1 Liber 
miraculorum III 76; Altdeutsche Blätter II 79, Nr. 14 (vgl. Catalogue 
of Romances in the department of Mss. in the British Museum 
III 395); Thomas Wright, Selection of latin' stories Nr. 29 (ins 
Deutsche übersetzt von A. Wesselski, Mönchslatein, Leipzig 1909, 
S. 132ff.; vgl. S. 238). Ygl. noch Mussafia, Studien zu den mittel¬ 
alterlichen Marienlegenden III 26. 31. 44; Catalogue of Romances 
II 661, III575. Altdeutsche Gedichte, die die Legende behandeln, 
in Laßbergs Liedersaal Nr. CLXXXI (Der Ritter und Maria) und in 
Pfeiffers Marienlegenden S. 137 ff. (Der Ritter und sein Weib) = von 
der Hagen, Gesamtabenteuer III 480ff. (Maria und die Hausfrau). 
Ein französisches Gedicht ,Le ditdupovre Chevalier 1 in A. Jubinals 
Nouveau recueil de contes, dits, etc, 1138—44. Englische metrische 
Versionen der Legende verzeichnet im Catalogue of Romances II 735. 
737. 738. 740, III 334 und in G. F. Warners Einleitung zu Jean 
Miölot, Miracles de Nostre Dame (Roxburghe Club, 1885) S. IX. 

Welche Quelle die Jesuiten ihrem Drama zugrunde legten- 
muß dahingestellt bleiben. , Wahrscheinlich ist es ja, daß sie aus 
der Legenda aurea schöpften. 2 Indessen bestehen zwischen dem 
Drama und der Fassung in der Legenda aurea gewisse, wenn auch 
nur geringe, Verschiedenheiten. So heißt es z. B. im Dramg, daß 
der Ritter nur in dem Falle seine Gattin dem Teufel ausliefern, 
soll, wenn er nach Ablauf der bestimmten Frist das geliehene Geld 
nicht zurückerstatten kann. In der Legenda aurea verspricht der 
Ritter ohne weitere Einschränkung, dem Teufel die Gattin zuzu¬ 
führen. Dies tut er denn auch ,appropinquante die statuta 1 ; im 
Drama tritt erst, noch einmal der Teufel auf, um sein Geld zurück¬ 
zuverlangen: der Ritter streitet sich lange mit seinem Gläubiger 


legenden II 67: bemerkenswert ist, daß manche der in der Legenda aurea ent¬ 
haltenen Legenden, und zwar gerade solche, welche in vulgären Fassungen Vor¬ 
kommen, wie z. B. ‘Frau mit der Kerze’, ‘Frau dem Teufel versprochen’, 
in den bisher untersuchten großen Sammlungen, welche meist in Handschriften 
des 12. Jahrhunderts enthalten sind, nicht Vorkommen. 1 

1) Über das Vorkommen der Legende .Frau dem-Teufel versprochen 4 im 
Liber miraculorum des Caesarius von Heisterbach vgl. A. Poncelet, Analecta 
Bollandiana XXI (1902), S. 47 Anmerkung. 

2) Es kann* nur eine lateinische Fassung der Legende in Frage kommen, 
und unter den lateinischen Fassungen kaum eine andere als die, die in der 
Legenda aurea vorliegt. Mit dieser stimmen übrigens alle anderen lateinischen 
Fassungen, die ich habe einsehen können, entweder wörtlich oder doch dem 
Sinne nach überein. 
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herum, bis er sich endlich bereit erklärt, des Teufels Verlangen zu 
erfüllen. — Es ergibt sich, daß die Jesuiten entweder den Text der 
Legende umgestaltet oder einen anderen, vorläufig unbekannten 
Text benutzt haben müssen. 

Es erhebt sich weiter die Frage, ob die Marienlegende ,Frau 
dem Teufel versprochen 4 als Drama von den Jesuiten nicht nur in 
Indien, sondern auch anderwärts, in Europa, aufgeführt worden ist. 
Ich vermag diese Frage nicht zu beantworten. Die zahlreichen 
Dramentitel, die von Bahlmann, Prohasel, "Weller und anderen ver¬ 
öffentlicht worden sind, habe ich vergebens durchgemustert. Aber 
darauf muß hingewiesen werden, daß die Jesuiten nicht die ersten 
und einzigen waren, die die Legende zu einem Drama gestalteten. 
In Drucken des 16. Jahrhunderts ist ein Mirakelspiel erhalten 
geblieben, das ebenso wie das von Manucci analysierte Jesuiten¬ 
drama auf die alte Legende ,Frau dem Teufel versprochen 1 zurück¬ 
geht: das ,Mystöre du Chevalier qui donna sa femme au 
diable a dix personnaiges 1 . Den Text findet man z. B. bei Fournier, 
Le thöätre Frangais avant la renaissance p. 175—91, eine Be¬ 
sprechung des Dramas bei L. Petit de Julieville, Les Mystöres II 
335—40. Siehe auch Creizenach, Geschichte des neueren Dramas 2 1 
(Halle 1911), S. 151. Wesentliche Unterschiede zwischen der Legende 
und dem französischen Drama bestehen nicht. Mit einer Ausnahme. 
Im Drama soll der Ritter nicht nur, wie in der Legende, nach 
einer bestimmten Frist seine Frau dem Teufel 'ausliefern: er soll 
auch die Dreieinigkeit und die Jungfrau Maria verleugnen. Der 
Ritter erklärt sich zu allem bereit; nur die heilige Jungfrau will 
er nicht verleugnen. In der Legende ist davon nicht die Rede. 
Der Dichter des Dramas hat diesen Zusatz,' wie schon Julleville 
hervorgehoben bat, nicht selbst erfunden. Der Zusatz stammt ohne 
Zweifel aus einer anderen wohlbekannten Legende, die wir z. B. 
bei Jacques de Vitry 1 lesen (Exempla Nr. 296; ein Mann hat im 
Würfelspiel all sein Hab und Gut verloren; ein reicher Jude will 
ihm unter der Bedingung helfen, daß er Christus, seine Mutter und 
die Heiligen verleugnet; darauf der Mann: Deum et sanctos negare 
possern, sed piissimam ejus matrem nullo modo negarem). — 

Der Bericht Manuccis über die Aufführung in Pondicherry 
ist deshalb von besonderem Interese für uns, weil er den Inhalt 

1) "Weitere Literatur bei Crane zu Yitry S. 264. Siehe auch Histoire litto- 
raire de Ia France 23, 835 (Zusatz zu S. 122); Mussafia iu den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie, phil.-hist. Klasse 113, S. 982, Nr. 1; S. 984, Nr. 39. 
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des aufgeführten Stückes so genau angegeben hat. Es dürfte schwer¬ 
fallen, einen ähnlichen Bericht in der Literatur aufzufinden. Dennoch 
halte ich es für nützlich, hier anzufügen, was mir sonst über thea¬ 
tralische und ähnliche Aufführungen der Jesuiten in Indien be¬ 
kanntgeworden ist. Auf Vollständigkeit erheben meine Mitteilungen 
keinen Anspruch. 

Pietro della Valle erzählt in seiner Reisebeschreibung (Brief 
vom 4. November 1624), wie das Fest der Heiligsprechung 1 des 
Franciscus Xaverius zu Anfang des Jahres 1624 in Goa mit 
großem Pomp gefeiert wurde. Dabei wurde auf einer großen Schau¬ 
bühne, die man auf dem Platze vor der Kirche aufgerichtet hatte, 
das Leben des heiligen Xaverius dargestellt. 2 Die Aufführung des 
Stückes begann mit dem ersten Akte am 12. Februar ’ im Beisein 
des Vizekönigs, des ganzen Adels und der Bewohner der Stadt. 
Von der Tragödie selbst, die von mehr als 300 Personen 3 dargestellt 
wurde, will Della Valle nichts Näheres sagen, da er den gedruckten 
Bericht darüber bei sich habe (,perche ne tengo appresso di me la 
relazione stampata‘). Ist unter dieser relazione stampata eine 
Perioche oder Synopse zu verstehen? Es ist bekannt, daß in Europa 
bei den Aufführungen gedruckte Programme, Synopsen oder 
Periochen genannt, an die Zuschauer verteilt wurden, auf denen 
der Titel des Stückes, die.Fabel (argumentum) und der Gang der 
Handlung, oft auch die Darsteller mit ihren Rollen, die Kompo¬ 
nisten des musikalischen Teils und die Ordner der Tänze verzeichnet 
waren. 4 


1) Die Nachricht von der Heiligsprechung des Fr. Xaverius erhielt Della 
Valle in Goa am 11. Mai 1623, wie er selbst in einem früheren Briefe mitteilt. 

2) Xaverdramen wurden auch in Europa nicht selten aufgeführt. So ver¬ 
zeichnet P. Bahlmann, Jesuitendramen der niederrheinischen Ordensprovinz S. 93 
ein Drama ,S. Xaverius apud Sinas moriens 1 (5 Akte; 1734 in Köln aufgeführt). 
Siehe sonst Zeidler im Programm von Oberhollabrunn 1888 S. 30. 42; Duhr, Ge¬ 
schichte der Jesuiten 1, 341; Prohasel in der Festschrift zur Feier des 300jährigen 
Bestehens des k. kathol. Gymnasiums zu Glatz S. 42. 63. Xaverdramen wurden 
von den Jesuiten Nikolaus Avancinus und Franz Neumayr verfaßt; s. Bahlmann 
a. a. 0. S. 5. 8. 

3) An der großen Zahl der Mitwirkenden nehme man keinen Anstoß. 
Fast scheint es, als hätte G. Hävers, der Verfasser der englischen Übersetzung 
des Della Valle vom Jahre 1664 das ‘trecento persone’ des italienischen Origi¬ 
nals für einen Druckfehler gehalten; denn er übersetzt: ‘thirty persons’. 

4) Vgl. z. B. P. Bahlmann, Das Drama der Jesuiten: Euphorion II (1895), 
S. 285 ff. 
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Deila Yalle erzählt weiter, daß die Aufführung wegen einer 
Unpäßlichkeit des Vizekönigs am 13. Februar nicht fortgesetzt werden 
konnte. An den drei folgenden Tagen aber wurde die ganze Tragödie, 

,welche nicht allein deß S. Francisci Xaverii Lebenslauff, sondern 
auch seiü Absterben, die Versetzung seines Leibs nach Goa, und 
seiner Seelen in den Himmel, und endlich seine Canonisation vor- 
stellete 4 , gespielt. An jedem Tage wurden zwei Akte gegeben; 1 die 
ganze Komödie bestand somit aus sechs Akten. 

In dem großen Kollegium der Jesuiten in Goa sah Johann 
Albrecht von Mandelslo bei seinem Besuche daselbst feine Aufzüge 
und Ballette ,durch wohl abgerichtete Knaben, welche sie von den 
Morischen 2 und Heyden zum Christlichen Glauben gebracht hatten ‘ 
(Mandelslos' Morgenländische Reisebeschreibung, Buch 2, Kap. 3). 

, Die Inventiones der Ballette (die Mandelslo ausführlich beschreibt) 
waren alle sehr gut.‘ Daß in dem Kollegium zu Goa häufig Spiele 
und Komödien aufgeführt wurden, erwähnt z. B. auch Francis 
Pyrard (Voyage II 6, p. 58. Paris 1679). 

Über die Aufführung eines Dramas ,Der Triumph Davids 
über Goliath 1 durch den P. Bouchet in Aour berichtet der P. Martin 
in einem Briefe folgendes: 3 4 

Comme les Indiens sont fort amateurs de la poesie, le Pere Bouchet 
avoit fait reprösenter en vers le triomphe de David sur Goliath; 
c’etoit une allegorie continuee de la victoire que JESUS-CHRIST a 
remportee dans sa Resurrection sur les puissances de l’enfer. Tout y 
ötoit instructif et touchant. 

Man vergleiche Dramentitel wie ,Triumphus Dei hominis de 
Luciferi fastu in Davide funda sternente Goliathum adumbratus 1 
(aufgeführt in Düsseldorf 1736). Ein Drama ,David de Golia Victor 1 
verfaßte der Jesuit Nie. Avancinus. 4 

1) Die prunkhafte Aufführung eines Estherdramas in München im Jahre 
1577 nahm drei Tage in Anspruch, und beim Spiele selbst beteiligten sich an 
300 Personen. Siehe Duhr, Geschichte der Jesuiten 1, 345 (wo weitere Literatur- 
augaben). 

2) Von den Morischen d. h. von den Mohammedanern. 

3) Lettres edifiantes et curieuses XI (Paris 1781) 151. Joseph Bertrand,. 
La mission du Madure IV 159. Über die Aufführung und über die Folgen, die 
sie für Bouchet hatte, vgl. Maximilian Müllbauer, Geschichte der katholischen 
Missionen in. Ostindien S. 238 f. Über den Jesuitenmissionar P. Bouchet (1655 
bis 1732) habe ich gehandelt in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 1906, 
S. 130 ff. 

4) Bahlmann, Jesuitendramen der niederrhein. Ordensprovinz S. 6. 33. 
Siehe auch Duhr, Geschichte der Jesuiten 1, 342; Prohasel a. a. 0. S. 57. 
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Die Aufführung eines Josaphatdramas 1 schildert der Pater 
Balthazar da Costa 2 in einem Briefe aus Tanjore vom Jahre 1653, 
abgedruckt bei Joseph Bertrand, La Mission du Madurü III 1—41. 
Der Missionar P. Emmanuel Alvarez war erkrankt und mußte auf 
den Befehl seiner Oberen der Ruhe pflegen: 

,Inspire par son goüt pour la decoration 4 5 , berichtet nun Da Costa 
(bei Bertrand III 10), ,il sut mettre ä profit ce repos force; il improvisa 
un charmant thüätre, choisit quelques neophytes qui annon^aient d’heu- 
reuses dispositions, les exerqa soigneusement ä la declamation et ä l’action 
theätrale dans le genre des Indiens; puis, le soir du jour de Päques, 
il donna au public, en forme de tragedie, la representation de la vie 
du saint roi Josaphat dont j’ai parlü plus haut. Ou y accourut de 
tous les environs, de Tirouchirapally et de Tanjaour. 3 Les nombreux 
pandels 4 qu’on avait eu soih de preparer pour les etrangers ne pouvant 
contenir qu’une faible partie des curieux, tous les autres camperent sous 
les arbres tont le temps que dura la tragedie. Elle dut son succüs 
prodigieux ä l’eclat et ä la delicatesse des decorations non moins qu'aü 
talent des acteurs, mais surtout au goüt, ou, pour mieux dire, ä l’espece 
de fureur qu’ont les Indiens pour ces sortes de reprösentations. Nos 
neophytes ne se possedaient plus de joie; les pai'dns ütaient ebahis: 
‘As-tu vu, se disaient-ils entre eux, le grand roi Josaphat? Non, le 
Nayaken 6 lui-meme, dans ses plus beaux jours de gloire, n’a jamais 
deploye une pompe et une majeste pareilles 

Das , Leben des heiligen Josaphat 4 , das P. Alvarez zur Auf¬ 
führung brachte, war nicht von diesem selbst gedichtet. Der Ver¬ 
fasser war, wie Da Costa an einer anderen Stelle seines Briefes 
mitteilt (bei Bertrand III 9), ein einheimischer Christ; einer von 

1) Vgl. dazu Müllbauer, Geschichte der katholischen Missionen S. 220. 
Über die Aufführung eines Josaphatdramas in München vgl. Emst Kuhn, Bar- 
laam und Josaphat, München 1893, S. 87; Duhr, Geschichte der Jesuiten 1, 344. 
Ein Josaphatdrama verfaßte Jakob Bidermann S. J., ein anderes Jakob Masen S. J. 
(anfgeführt in Münster 1647). Über Aufführungen von Josaphatdramen in Wien 
und Jülich vgl. Duhr 1, 332; Bahlmann, Jesuitendramen S. 54. 73. 198f. 

2) Der Missionar Balthazar da Costa ist bekannt als Verfasser einer Tamil¬ 
grammatik (gedruckt 1680); siehe G. A. Grierson, Linguistic Suivey of India IV 
302. 304. 

3) D. h. Trichinopoly und Tanjore, Städte im Lande der Tamulen (Präsident¬ 
schaft Madras). 

4) Pandel (ein tamulisches Wort), Zelt, Pavillon; ,Espece de salle cou- 

verte de nattes soutenues par des pillers de bois‘ (Lettres edifiantes XI 308. 
Paris 1781). ■ 

5) Nayaken ,Fürst 1 ; vom Sanskritworte näyaka ,Führer, Anführer 1 [von 

Tanjore (nach Hultzsch)]. 
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jenen ,Katechisten', die in den Briefen der Jesuiten oft erwähnt 
werden, und die man, wie es scheint, mit Vorliebe aus den vor¬ 
nehmeren Kasten auswählte. 1 Drei von diesen Katechisten macht 
Da Costa a. a. 0. namhaft Der erste heißt Hilaire, ein ausgezeich¬ 
neter Dichter; von dem dritten wird gesagt: ,Le troisieme, nomme 
Aroulanda (Jean), est aussi un poöte c6l§bre par plusieurs ouvrages 
remarquables. II a composö la vie de sainte Marguerite, et 
la vie du saint roi Josaphat, on vers 6i§gants, et sous la forme 
de poeme ou de tragedie indienne.' Die Sprache, worin Aroulandas 
Dichtungen abgefaßt waren, war, wie sich von selbst versteht, seine 
Muttersprache, d. h. das Tamil oder Tamulische. 2 

Aroulandas , Leben des heiligen Josaphat' kann nur insofern 
als ein Jesuitendrama bezeichnet werden, als es sicherlich unter 
dem Einfluß und unter der Mitwirkung der Jesuitenmissionare ent¬ 
standen war. Dasselbe hat von einem anderen Drama zu gelten, 
von dem ,Martyrium der heiligen Agnes', 3 das im Jahre 1725 
in Ariancoupan, einem drei (englische) Meilen südlich von Pondi- 
eherry gelegenen Dorfe, aufgeführt wurde. Unter den Zuschauern 
befand sich der Missionar P. Ducros, der erst vor kurzem in Arian¬ 
coupan eingetroffen war und daher von der Sprache des Dramas, 
d. h. vom Tamil, nur eine geringe Kenntnis besaß, so daß er einen 
Dolmetscher zu Hilfe nehmen mußte. Immerhin ist der Bericht, 
den er in einem Briefe vom 17. Oktober 1725 über die Aufführung 
gegeben hat, in mehr als einer Beziehung von Interesse. Ich teile 
ihn daher vollständig mit. Ducros schreibt: 4 

La veille de la fete qui termine toujours la neuvaine, la jeunesse 
Malabare 5 a represeute cette ann§e-ci, dans une Tragedie, le Martyre 
de sainte Agnös. On a dans ces climats une fureur extreme pour le 
theatre. Les bons Poetes sont en grande veneration chez ces peuples qui 
nont rien de barbäre. La poesie jouit dans Finde de la faveur des Grands. 
Ils accordent ä ses nourrissons le palanquin, distinction tres-honorable. 

1) Siehe Müllbauer, Geschichte der katholischen Missionen in Ostindien 
S. 202. 257. 

2) Auch für den , Triumph Davids über Goliath 1 werden wir anzunehm§ji 
haben, daß er im Tamil abgefaßt war; selbst unter der Voraussetzung, daß 
nicht ein Katechist, sondern Bouchet selbst das Stück gedichtet hatte; denn 
Bouchet war ein vorzüglicher Kenner des Tamil. 

3) Ein provenzalisches Legendendrama, dessen Heldin die heilige Agnes 
ist, analysiert bei Creizenach, Geschichte des neueren Dramas’ I 153. 

4) Lettres edifiantes et curieuses XIII (1781) 337 — 39. 

5) ,La jeunesse Malabare 1 d. h. die tamulische Jugend. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNtVERSITY 



Und wenn der Himmel war Papier. 


205 


Le Theatre dresse dans une plaine pres de notre Eglise, etoit 
vaste. Je n’y allai d’abord que dans le dessein de n’y rester qu’un 
moment. Mais les acteurs squrent m’attacher je ne S 9 ais comment; et 
j’y demeurai jusqu’ä la fin de la piece avec raon Interprete. Süre- 
ment je n’y vis pas nos Eegles ni d’Horace, ni de Boileau, mises en 
oeuvre; mais je fus agreablement surpris d’y remarquer des actes distinguös, 
et variös par des intermedes, des scenes bien liees, de l’invention dans 
les machines, beaucoup d’art dans la conduite de la piece, du goüt, et 
de la bienseance dans les habillemens, de la justesse dans les danses, 
et une Musique fort harmonieuse, quoiqu’un peu bisarre. Les acteurs 
faisoient paroitre. une grande liberte, et beaucoup de dignite dans leur 
declamation. Aussi avoient-ils ete tires d’une caste superieure. Leur 
memoire fut fidelle, il n’y avoit point la de Souffleurs. Ce qui m’edifia 
le plus, c’est que la piece com men 9 a par une profession authentique. du 
Christianisme; et que dans toute la suite les dörisions, et les invectives 
les plus sanglantes contre les divinitös du pays, ne furent point epargnees. 
On en use de la sorte dans les tragedies Chretiennes, qu’on oppose ici 
aux tragedies profanes des Idolätres: et elles sont pour cette raison un 
excellent moyen de conversion.^ 

L’auditoire etoit au moins de vingt mille ames qui ecoutoient dans 
un silence profond. On a mis au jour le theatre Francis, le theatre 
Anglois, le theatre Italien, le theatre Espagnol. Je ne desespere päs 
que quelqu’un n’y mette aussi le thöatre Indien. Le caractere qui 
distingue le plus ce dernier, c’e&t l’action vive et perpetuelle qui y 
regne, et le soin qu’on y a d’eviter dans les röles les longueurs non 
entre-coupees. 


27. Und wenn der Himmel wär Papier. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 11, 331. 1901.) 

Reinhold Köhler hat in zwei Aufsätzen (wiederholt in seinen 
Kleineren Schriften III r 293 — 318) die dichterische Formel ,Und 
wenn der Himmel wär Papier 1 in verschiedenen Gestaltungen und 
Anwendungen durch eine große Zahl von Literaturen hindurch ver¬ 
folgt. Ich gestatte mir hier einen kleinen Nachtrag zu geben, auf 
die Gefahr hin, daß das, was ich anzufiihren habe, unter den Nach¬ 
trägen Köhlers vorkommt, die sich seit dem Jahre 1892 in Budapest 
befinden und von dort nicht zurückzuerlangen sind (s. diese Zeitschr. 
.XI, 8.954 

Philipp Baldaeus behandelt in seinem Buche über Indien 
(Beschreibung der Ost-Indischen Küsten Malabar und Goromandel 
usw., Amsterdam 1672) S. 467ff. die zehn Verwandlungen oder 
Altäre (skr. avatära) des Gottes Visnu. Seinen Bericht über den 
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achten Altar, d. h. die Verwandlung des Visnu in den Krsna, schließt 
er auf S. 550 mit folgenden Worten: 

,Die Heyden bezeugen einhälliglich | wann schon das gantze 
Meer Dinten wäre | die gantze Erde Papier | und alle Einwohner 
in hundert tausend Jahren nichts anders tähten dann schreiben | tag 
und nacht | so wäre es nicht möglich | alle Wundertahten Kisna in 
Schriften zu verfassen | die er allein in Zeit von hundert Jahren 
verrichtet hat | in der dritten Weltzeit | Duapersinge genant | welche 
gewähret hat acht hundert vier und sechzig tausend Jahr/ 

' Man beachte, daß bei Baldaeus nicht der Himmel, sondern 
die Erde als Papier gedacht wird. Vgl. dazu Köhler a. a. 0. 
S. 298. 303 f. 

Die hundert tausend Jahre bei Baldaeus erinnern an die 
Tausende von Weltaltem in der Väsavadattä des Subandhu: 
sieh Benfey bei Köhler S. 3061; eine metrische Fassung der Vasa- 
vadattästelle habe ich mitgeteilt in der GurupüjäkaumudI (Festgabe 
zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum Albrecht Weber dargebracht 
von seinen Freunden und Schülern, Leipzig 1896) S. 39. 

Zu der aus Baldaeus angeführten Stelle findet sich auf S. 550a 
folgende Randbemerkung: ,Desgleichen wird von Christo Jesu auch 
bezeuget | Joh. 21: 25. von welchem also diese Heyden ohne zweifei 
etwas müssen gehöret haben. 4 

Die Stelle im Evangelium Johannis 21, 25 lautet: ,Es sind 
auch viele andere Dinge, die Jesus gethan hat, welche, so sie 
sollten eins nach dem andern geschrieben werden, achte ich, die 
Welt würde die Bücher nicht begreifen, die zu beschreiben wären. 1 

Wie Baldaeus, so gibt auch 0. Dapper in seinem Buche: Asia | 
Oder: Ausführliche Beschreibung Des Reichs des Großen Mogols 
Und eines großen Theils Von Indien | Nürnberg 1681, S. 58ff. eine 
Darstellung der Verwandlungen oder leiblichen Erscheinungen des 
Visnu. Diese Darstellung ist, wenn ich recht sehe, zu einem großen 
Teile aus Baldaeus abgeschrieben. Den aus Baldaeus S. 550 an¬ 
geführten Worten entspricht folgende Stelle bei Dapper S; 102 
ziemlich genau: ■ 

. ,Und obgleich | wie die Brahminen bezeugen | alle Seelen zu 
Dinten | der ganze Erdboden zu Papier | und alle Innwohner 100000. 
Jahr Tag und Nacht unausgesetzt schreiben würden | so wäre es doch 
unmöglich | alle Wunderwerke des Kisnas | die er in der Zeit seiner 
Regierung, von 100. Jahren auf Erden verrichtet | zu beschreiben/ 

,Seelen‘ bei Dapper Druckfehler für ,Seeen l (?). 
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28. Ein indischer Hochzeitsbrauch. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 18, 299—306. 1904.) 

Im Baudhäyanagrhyasütra I, 13, in einem vielleicht unechten 
Kapitel, wird von einer sehr merkwürdigen Zeremonie berichtet, 
die am fünften Tage nach der Hochzeit stattfinden soll. Winter¬ 
nitz, dem wir den Text und eine Übersetzung des Kapitels ver¬ 
danken (Das Altindische Hochzeitsrituell, S. 101 f.), bemerkt, daß in 
keinem der bekannten GrhyasütraS etwas Ähnliches vorkomme. Von 
den verschiedenen Handlungen, die Baudhäyana in dem genannten 
Kapitel die beiden Gatten vornehmen läßt, soll hier das Fangen 
der Fische besprochen werden. 

Die Gatten, sagt Baudhäyana, steigen bis zum Knie ins Wasser 
und fangen mit einem neuen Gewände, dessen Saum nach Osten 
gerichtet ist, Fische. Und sie fragen einen Brahmacärin: ,Brahma- 
cärin, was siehst du?‘ Der Gefragte antworte: ,Söhne und Vieh.‘ 
(Weiter wird dann gesagt, daß die Fische am Fuße eines Udum- 
barabaumes den Wasser vögeln, baka , als Opfer dargebracht werden. 
Doch ist der Text hier nicht sicher.) 

Die Zeremonie ist höchst sonderbar. Man beachte vor allem, 
daß die Fische mit einem Gewände, väsasä , nicht mit einem 
Netze, jälena , gefangen werden. Fragen wir aber nach dem Zweck 
der Zeremonie, so kann, die Antwort kaum zweifelhaft sein. Es 
handelt sich uni ein Orakel, um eine Art von Ichthyomantie. 1 
Dies ergibt sich aus dem ganzen Zusammenhang, ferner aus der 
an den Brahmacärin gerichteten Frage und aus seiner Antwort. 
Man vergleiche die ähnlichen Fragen und Antworten beim Pnm- 
savana und Slmantonnayana (Hillebrandt, Ritualliteratur, S. 42. 44; 
vgl. auch KauSikasütra 50, 15—16). Die Bedeutung der Zeremonie 
ergibt sich aber auch, wenn wir moderne, gleiche oder nahe ver¬ 
wandte Gebräuche in unsere Betrachtung hineinziehen. 

Der älteste Autor, der die von Baudhäyana vorgeschriebene 
Handlang erwähnt, ist meines Wissens Philipp Baldaeus. In seiner 
Abgötterey der Ostindischen Heyden II, 18 spricht Baldaeus 2 von 
den Zeremonien, die die Bramines und Heyden in Eh- und Heyrahts- 

1) Vgl. A. Bouche-Leclercq, Histoire de . la divination dans l’antiquite I 
(1879), 151 f. 

2) Beschreibung der Ost-indischen Küsten Malabar und Coromandel, 
Amsterdam 1672, S. 606. Unter den älteren Autoren, die die indischen Hoch¬ 
zeitsbräuche beschrieben haben, dürfte Philipp Baldaeus mit seiner oben ange¬ 
führten Mitteilung einzig dastehen. 
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Sachen gebrauchen. Etliche dieser Zeremonien gehen vor der Trauung 
vorher, andere geschehen in und bey der Trauung selbst, andere 
dann folgen hernach. Die Hauptzeremonie besteht darin, daß 
der Bräutigam der Braut ein Schnürlein (täli) um den Hals legt. 
Hierauf, fastet die Braut fünfzehn Tage. Dann hält man ein Hoch¬ 
zeitsmahl. Acht oder zehn Tage darnach, wenn eine gute Zusammen¬ 
fügung der Planeten einfällt, findet die Kohabitation statt. ,Des 
folgenden Tages 1 , fährt Baldaeus fort,,nehmen sie ein Tuch | welches 
der Bräutigam mit der Braut iedes an ein Ende fasset | und gehen 
also ins Wasser hin fischen | als sie nun einen Fisch gefangen | 
rühren sie demselben mit großer Ehrerbietigkeit an den Kopf | und 
welche viel Fische fangen | die sollen (ihrem Sagen nach) 
viel Kinder krigen | also wer nichts fängt | soll auch kein 
Kind bekommen: dann also werden sie unterrichtet von den 
Teufelskünstlern und Wahrsagern. 4 

In zwei Punkten stimmt Baldaeus genau mit Baudhäyana über¬ 
ein. Er verlegt die Zeremonie an den Schluß der Hochzeitsfeier¬ 
lichkeiten, in die Zeit nach der Kohabitation; und das Tuch, 
womit er die Gatten die Fische fangen läßt, entspricht dem väsas 
bei Baudhäyana. 

Die Sitte, die Baldaeus mit dankenswerter Genauigkeit be¬ 
schreibt, ist eine südindische Sitte; als Beweis genügt allein die 
Tatsache, daß er in seiner Schilderung der Hochzeitszeremonien das 
,Schnürlein 4 als. das Zeichen erwähnt, wodurch die Braut dem 
Bräutigam ,versprochen, verlobet und verbunden ist 4 . Wenn wir 
dieselbe Sitte im Baudhäyanasütra finden, so werden wir schließen 
dürfen, daß dieses Sütra, oder wenigstens die oben besprochene 
Stelle, im Süden Indiens entstanden ist. Doch hat man, aus hier 
nicht zu wiederholenden Gründen, längst festgestellt, daß die Schule 
der Baudhäyanins ihre Heimat im Süden Indiens hatte. 1 

Die Sitte nun, die uns beschäftigt, erwähnt Baldaeus noch an 
einer anderen Stelle seines Buches; es wird hier der Grund an¬ 
gegeben, warum die Gatten mit einem Tuche, nicht mit einem 
Netze, fischen gehen. Auf S. 496 erzählt Baldaeus, wie, der Sage 
nach, die Malabarküste (das Land Malayälam oder Kerala) ent¬ 
standen ist. 2 Nachdem Sir.i Parexi Rama (Paraäuräma) die Könige, 

]) Siehe Buhler, Sacred Books of the East XIV, p. XLIff.; Caland, Über 
das rituelle Sütra des Baudhäyana, Leipzig 1903, § 14. 

■2) Ebenso oder ähnlich ist die Sage von der Entstehung des Landes Kerala 
auch sonst oft erzählt worden. So, um noch einen älteren Autor zu nennen. 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



Ein indischer Hochzeitsbraudi. 20h 

die Ksatriyas, ausgerottet und die Länder, die er ihnen abgenom¬ 
men, den Rixijs, d. h. den Brahmanen, geschenkt hatte, wollte er 
etliche Tempel bauen; da er nun aber ,keinen bequämen Ort dar/.u 
fand | aldieweil die See bis an das Gebirge | Gatte'genant | stiess j 
so verrichtet er immittelst die Ceremonien in seinem Homan, alhier 
kam ein Sieb | oder vielmehr eine Wanne | damit man den Reis 1 
säubert | zu erscheinen | welche als er schüttelte | ging das Meer 
zurücke | und wie ihm dauchte | dass es nicht gntig wäre | bewegte 
er die Wanne noch einmahl | so ging die See noch mehr zuruck j 
indem ers aber zum dritten mal tuhn wolte | geschah es | dass 
Varrinem, der Gott des Wassers | sich in weisse Ameisen |. Carreas- 
genant | veränderte | und die Wanne zu stücken biss; also bauete 
dann Siri Raraa 108 Tempel 3 | und richtet darin 108 Steine auf j 
welches sind die Pagoden | denen die Indianer sonderliche Ehre 
erweisen | diese heben sich an dicht bey Mangalor, und erstrecken 
sich bis zu Ende des Vorgebirges Comoryn. Perners soll es ge¬ 
schehen soyn | dass nachdem die See weggowichen | die Fischer boy 
Parexi Rama sich beklaget haben | dass sie sich numthr nicht er¬ 
nähren konten | und er ihnen deswegen ein Mittel anweisen wolte 
damit sie möchten zu leben haben. Parexi Rama war mit-ihrer 
Klage wol zufrieden , sagte ihnen derhalben an | dass sie selten die 
Wacht halten über diese Tempel | und von den Einkommen leben | 
daher die Fischer Bramines wurden | und dass sie | um an ihr 
Geschlecht zu gedencken | einen Garnfadem von einem Fischernelz j 

von Jacobus Ganter Visschor in seinen voitrefflichen Malabarischen Briefen 
(Mallabaarse Brieven, beheizende eene naukeurige Beschryving van de Kust van 
Mallabaar, den Aardt des Landts, do Zeden en Gewoontens der Inwoneien, en 
al het voornaamste dat in dit Gewest van Indio valt aan te merken. Te Leeu- 
warden, 1743; ins Englische übersetzt von Drury, Madras 1802), S. Iff.; vgl. 
157 ff. 109. B8öf. Sonst vergleiche man z. B. Jonathan Dnncan, Asiatin Re¬ 
searches V, I ff.; K. Graul, Reisp nach Ostindien III, J83. 220ff.; P. Wurm, Ge¬ 
schichte der indischen Religion, S. 60f, — Sieho aucli die folgenden Anmerkungen. 

1) Een rystwanne, soupe genaamt. Canter Visscher, Mallabaarse Brieven, 
S. 3. Zum Sieb vgl. meine Bemerkungen in der Zeitschrift des Vereins für 
Volkskunde XII, 113. 

2) Vgl. Sonnerat, Reise nach Ostindien und China I, 140. 

3) Vgl. H. H. Wilson, Mackenzie Collection (Calcutta 1828) 11,70; Calcutta 
Review 113 (1901), p. 19. Die Zahl 108 ( aslottarasatan *) ist auch sonst sehr 
beliebt. »So soll die Schnur, an dem das Täli hängt, aus 108 Fäden zusammen- 
gedreht sein. Sonst yergleiche man Edmund Hardy, Indische Religionsgosehichfe 
(1898), S. 5*8 f.; Anpapätika Sütra, §49, V T I — V111; Goldstücken*, Sanskrit Dictio¬ 
nary, p. 280, a, 20; BenRy, Pantschatamra II, 221; ln<lisrlie Studien XV, 207. 

Zachariae, Kl. Sehtifien. 14 
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am Halse solten tragen | und die Opfer in den Tempeln verrichten. 
Hieraus ist diese alte Gewohnheit in Vollziehung der Hey- 
rahten entstanden | dass Bräutigam jind Braut miteinander 
in einem leinen Kleide fischen gehen an stat eines Netzes. 4 

Und was sind das für Bramines, die ursprünglich, wie die 
Sage geht, Fischer waren? Die Antwort darauf gibt uns z. B. 
Ganter Visscher in dem ersten seiner Malabarischen Briefe (wo er 
ungefähr dieselbe Geschichte von dem ,Propheten 4 Paroeso Raman 
erzählt, wie Baldaeus von Parexi Rama): Deeze Bramins van Malla¬ 
baar worden Namboerys 1 genaamt, en de andere verwyten hun hun 
visschers afkomst (S. 4). — Es sind also die Nambüris (oder Nam- 
büdiris), bei denen wir die Sitte des Fischfangens suchen müssen. 
Und in der Tat: wie die Nambüris so viele altertümliche Sitten bis 
auf den heutigen Tag bewahrt haben, 2 so ist auch das Fischfängen 
als Hochzeitsbrauch bei ihnen erhalten geblieben. 

Geo. F. D’Penha sagt in seinen Notes on marriage customs in 
the Madras Presidency (Indian Antiquary XXV, 144) über die Hoch¬ 
zeiten der Nambüri-Brahmanen: ‘One curious and inexplicable fea- 
ture in the ceremohy is, that the parties go through a pretence of 
catching fish.’ 

Ausführlicher stellt K. N. Ghettur den Vorgang dar in seinem 
Aufsatze über die Nambüdri-Brähmanen in der Calcutta Review 113 
(1901), 121 ff. Er sagt auf S. 129: 4 An interesting custom in their 
marriage ceremony is that of the married couple standing beside a 
tub of water in which small fishes are placed and capturing them 
by means of a cloth. The significance of this curious practice 
is not quite clear. Some take it as pointing to their origin from 
fisherman-caste while others explain it as an indication of their 
wish to be as fruitful as the fish.’ 

Nach Geo. F. D’Penha a. a. 0. wird dieselbe oder doch eine 
ganz ähnliche Zeremonie bei den Holeyas (or agrestic slaves of 
Kanara) vollzogen. Der Bericht lautet: ‘The youth’s party goes 

1) Hamboerys gedruckt. Dies ist aber nur ein Druckfehler. Die richtige 
Form Namboerys steht z. B. auf S. 165, Namborys auf S. 385. 

2) Untouched by the current of modern civilisation, they have managed 
to keep their antique laws and customs in their pristine purity; Calcutta Review 
113 (1901), p. 121. Über die Nambüris vergleiche man sonst z. B. Samuel Mateer, 
Native Life in Travancore, London 1883, S. 143ff.; S. Appadorai Jyer, ‘The 
Nambutiris’, in der Calcutta Review 108(1899), 139 —147. Siehe auch Caland, 
Über das rituelle Sütra des Baudhäyana, § 14. Die von Caland zitierte Quelle 
ist mir leider nicht zugänglich. 
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to the bride’s on a fixed day with rice, betel, and areca nuts, and 
waits all night outside. the hut, the grooru being squatted on a mat 
specially made by the bride. Next moming the bride comes and 
sits in front of him with a winnowing fan between them, filled 
with bete! leaf. Those present throw rice over the heads of the 
couple. The ceremony iasts four days, during which it is indis¬ 
pensable that one of the two should continuaJly use the mat. On 
the last day the couple take the mat to a river or tank hold- 
ing fish, dip the mat in and catch some fish which they 
let go off after kissing them. A feed completes the marriage.’ 

Man beachte, daß die sonderbare Zeremonie den Schluß der 
Hochzeit bildet, und daß das Fangen der Fische mit einer Matte 
ausgeführt wird. Das Küssen erinnert an das Berühren des ge¬ 
fangenen Fisches bei Philipp Baldaeus, Beschreibung, S. 606. Wie 
dieses Küssen und Berühren aufzufassen ist, darüber kann man ver¬ 
schiedener Meinung sein. 1 

Da ich oben behauptet habe, daß es sich bei der von Baudhfi- 
yana vorgeschriebenen Zeremonie um ein Orakel, um einen Ver¬ 
such, die Zukunft zu erforschen, handelt, so will ich das Fisch¬ 
orakel nicht unerwähnt lassen, von dem De la Flotte in seinen 
, Essais historiques sur l’Inde‘ 2 erzählt. Allerdings kommt hier ein 
künstlicher, kein natürlicher Fisch zur Verwendung. Wenn das 
Täli umgebunden ist, sagt De la Flotte in seinem Berichte über die 
Hochzeiten der Rajepouts (d. h. Ksatriyas) in Südindien, setzt sich 
das junge Paar auf eine Art von Thron, um sich vor allen Zu¬ 
schauern sehen zu lassen. Unterdessen bringt man Opfer herbei, 
die für den Gott PoulGar bestimmt sind; ,mais ä toutes ces c6r6- 
monies succede bientot un spectacie nouveau et qui amuse beau- 
coup toute l’assembl6e. On a un poisson artificiel attach6 ä un 
fil, on le jette dans un grand vase plat rempli d’eau, et un des 
parens du mari le fait tourner continuellement. La nouvelle mariöe, 
pour faire voir son adresse, prend un petit arc et une fleche, et 
tire sur ce poisson. Si eile le touche du premier coup, outre 

. 1) Geschieht es, weil oder insofern der Fisch von glücklicher Vorbedeu¬ 
tung ist (siehe unten); ist es ein mangalälambhanavi ? Über das Berühren 
vgl. 7.. B. Ohlenberg, Religion des Veda, S. 332. 482, 499 f. 

2) Essais historiques sur l’Inde preeedes d’un journal de voyages et d'une 
description geographique de la cote de Coromandel. Paris 1769, p. 299 — 301. 
Überden Autor und sein Buch vgl. August Hennings, Versuch einer ostindischen 
Litteraturgeschichte, Hamburg und Kiel 1786, S. 331 ff. 

14* 
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l’admiration et les applaudissemens qu’elle s’attire, on en augure 
encore bien pour le succes du mariage; si eile le manque 
aprös trois coups, c’est un mauvais prösage pour l’avenir 4 . 

Derartige Hochzeitsorakel werden auch sonst oft erwähnt. So 
ist, wie K. Graul (Reise nach Ostindien IV, 178) berichtet, bei den . 
Velalern in Südindien der vierte Tag der Hochzeit allerlei Spielen 
gewidmet; man stellt z. B. ein Gefäß mit Safran-gefärbterh Wasser 
hin, wirft einen Ring und eine Muschel hinein und läßt der 
Vorbedeutung halber die Neuvermählten darnach fischen. 
Siehe sonst z. B. Winternitz, Das altindische Hochzeitsrituell, 
S. 88; Crooke, The populär religion and folk-lore of Northern 
•India I, 104. 

Ich möchte zum Schluß noch einen eigentümlichen Hochzeits¬ 
brauch auführen, den ich im Ausland, Jahrg. 186L S. 737, erwähnt 
finde. Leider ist die Quelle des hier abgedruckten Artikels, der 
die Überschrift ,Indische Flitterwochen 4 trägt, nicht genannt, so 
daß ich also nicht in der Lage bin, genau anzugeben, in welchem 
Teile Indiens, die geschilderten Gebräuche üblich waren oder noch 
üblich sind. Doch geht aus gewissen Ausdrücken, die in dem 
Artikel Vorkommen, 1 ziemlich klar hervor, daß es sich auf irgend 
eine Gegend von Bengalen bezieht. — Wenn die eigentliche Hoch¬ 
zeitsfeier vorüber ist, heißt es in dem Artikel unter anderem, so 
bricht der Bräutigam mit seiner Frau und einigen Dienern nach 
seinem eigenen Dorfe auf. Sowohl die Braut als ihre Mutter sind 
in Tränen gebadet. Sobald er in seinem Hause empfangen worden 
ist, stellt er sich im Hof auf einen angemalten Sitz, und das Mäd¬ 
chen steht vor ihm auf einer Schüssel, in welcher Milch ist. Sie 
hält einen lebenden Fisch in ihrer rechten Hand; er streckt 
dann seine Hand aus und legt sie auf ihren Kopf. Sieben ver¬ 
heiratete Frauen' gehen dann siebenmal um sie herum, eine Art 
von Shunko blasend, und im Gehen Wasser aus einer Kanne auf 
die Erde gießend. 

Daß mit dem lebenden Fisch, den das Mädchen in der 
rechten Hand hält, Wahrsagerei getrieben wird, ist möglich, aber 
es läßt sich nichts ausmachen. Vielleicht ist der Fisch im vor¬ 
liegenden Falle nur als ein imngala , d. h. als ein glückverheißender, 
übelabwehrender Gegenstand, als ein gutes Omen aufzufassen. Zum 

1) Z. B. Bas har g kor, ,Brnutgemaelr; vgl. dazu Haugliton, Bengali Dictio¬ 
nary, Spalte 1984, Zeile 8. (Nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Dr. George 
A. Grierson in Camberley.) 
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Beweise, dal? der Fisch für den Inder ein Mangala war und noch 
ist, sei folgendes angeführt: Der Fisch begegnet unter den acht 
Mangala oder ,Glückszeichen 4 im Aupapätika Sütra § 49, I (S. 55 
in Leumanns Ausgabe; vgl. S. 6); er begegnet im Mängalyädhyäya 
des Agnipuräna (229* 9). Der Anblick eines Fisches gilt immer 
als ein gutes Omen, z. B. wenn man sein Haus verläßt, wenn man 
eine Reise antritt: Särngadharapaddhati 83, 242 (No. 2564); Vi§nu- 
smrti 63, 33 und sonst. Nach Nandapandita zu der zuletzt ange¬ 
führten Stelle ist ein gekochter Fisch; nach Walhouse, Indian 
Antiquary V, 21a sind zwei Fische ein gutes Omen. Günstig ist 
es, wenn der Bote, der von einem Kranken zu einem Arzt gesandt 
wird, Fische sieht: Susruta I, 29. Das Essen von Fischen im Traume 
bedeutet Wohlstand und Genesung von einer Krankheit: Hultzsch, 
Prolegomena zu.des Yasantaräja Säkuna nebst Textproben, Leipzig 
1879, S. 16; Susruta I, 29. Die Kolhs bringen auf ihrem Hause das 
Abbild eines Fisches an, um sich vor dem bösen Blick zu schützen: 
Richard Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche, Stutt¬ 
gart 1878, S. 39. Pictures of fish are constantly drawn on the 
walls of houses as a charm against demoniacal influence: 
Crooke, Populär Religion and Folk-lore of Northern India II, 254, 
vgl. I, 47. 

In seiner Schilderung der Hocbzcitsfeierlichkeiten in Fez er¬ 
zählt Leo der Afrikaner, daß der Ehemann, gewöhnlich am 
siebenten Tage nach der Hochzeit, eine große Menge Fische kauft 
und sie durch seine Mutter oder irgend eine andere Frau auf die 
Füße seiner Gattin werfen läßt: id enim ex antiqua consue- 
tudine pro bono habent auspicio (Joannis Leonis Africani 
Africae Descriptio, Lugd. Batav. 1632, p. 326). 


29. Ein jüdischer Hochzeitsbrauch. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 20 , 291 — 301. 1906.) 

In meinem Artikel über einen indischen Hochzeitsbrauch (oben 
18, 299 — 306) habe ich am Schluß gezeigt, daß der Fisch den 
Indern als ein glückverheißender, übelabwehrender Gegenstand gilt; 
ich habe auch auf einen eigenartigen Hochzeitsbrauch bei den Be¬ 
wohnern von Fez hingewieseu, wo der Fisch augenscheinlich ganz 
dieselbe Bedeutung hat. Einen Bericht über diesen Brauch finden 
wir, wie bereits bemerkt, in Leos Beschreibung von Afrika. Die 
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Stelle lautet in der italienischen, das verlorene arabische Original 
vertretenden Übersetzung bei Rarausio, Navigationi et Viaggi I 3 
(Venetia 1563), p. 41 b : Tosto che’l marito esce di casa, che e in 
capo di sette giorni, suole egli comperar certa quantitä di pesce, 
e lo reca a casa. dipoi fa, che la madre, o altra femina, lo getta 
sopra e piedi della nouiza. hanno cio per buono augurio, ed 
ö antica vsanza. 

Bei anderen, jüngeren Autoren, die eine Beschreibung der 
marokkanischen Hochzeitszeremonien geliefert haben, ist der von 
Leo geschilderte Brauch nicht anzutreffen; so z. B. nicht bei Hoest, 
Nachrichten von Marökos und Fez (1781), S. 102ff. oder bei Lem- 
priöro, ,Reise nach Marokko 4 (Magazin von merkwürdigen neuen 
Reisebeschreibungen VIII, 192ff.). Allerdings ist zu bedenken, daß 
das Fischwerfen nach Leo am siebenten Tage naclr der Heimführung 
stattfindet und somit, streng genommen, nicht zu den eigentlichen 
Hochzeitszeremonien gehört. Es wäre ja auch möglich, daß de.r 
Brauch längt erloschen ist, oder daß er nur in einer veränderten 
Form fortbesteht. Die einzige Parallele, die ich zu dem von 
Leo erwähnten Brauche anzuführen vermag, findet sich in einer 
Notiz über (muhammedanische) Hochzeitsbräuche in Larache 1 bei 
Marchand, Journal Asiatique X, 6 (1905), p. 467. Danach führt 
einer der verschiedenen Hochzeitstage in Larache die Bezeichnung: 
Fisch tag, denn an diesem Tage ,le fiancö envoie du poisson ä 
sa fiancöe 4 . 

Mit dem marokkanischen Brauch, den uns Leo der Afrikaner 
überliefert hat, möchte ich einen jüdischen vergleichen, der bei 
den spanischen Juden (Sephardim) noch heute im Schwange geht. 
Leider stehen mir nur zwei Berichte darüber zu Gebote. Der 
eine findet sich in der Allgemeinen Zeitung des Judentums vom 
3. Juli 1891 auf der dritten Seite des Umschlages und lautet 
wie folgt: 

,In Sarajewo fand dieser Tage unter genauester Beachtung 
der bei den Spanjolen (spanischen Juden) üblichen hergebrachten 
Ceremonien die Trauung des Herrn Avram Levi mit Fräulein Simha 
Salom, der Tochter des allgemein hochgeachteten Bürgers und Ge- 


1) Den Hinweis auf diese leicht zu übersehende Notiz verdanke ich der 
Güte des Herrn Professor Goldziher in Budapest. — In betreff der marokka¬ 
nischen Hochzeitsgebräuche verweist Marchand a. a. 0. auf die Archives marocaines, 
publication de la Mission scientifique du Maroc, No. II, p. 207 et suiv., et 273 
et suiv. Leider ist mir diese Publikation nicht zugänglich. 
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meinderaths-Mitgliedes Salomon J. Salom, statt. Die höchsten Beamten, 
hohe Militärs, sowie sonstige Herren aus den besten Gesellschafts¬ 
kreisen waren mit ihren Damen zahlreich erschienen. Vorerst wurde 
in üblicher Weise im Hause der Braut der Austausch der Ringe 
vorgenommen. Sodann begab sich die Hochzeitsgesellschaft in die 
Wohnung des Bräutigams, wo die Trauung vorgenommen wurde. 
Hierauf fand der übliche Fischtanz statt. Die Verwandten 
treten nacheinander vor die Braut hin und Jeder legt einen 
oder mehrere Fische, die am Kopfe mit Blumen und am 
Leibe mit Rauschgold geschmückt sind, zu den Füßen des 
Mädchens hin; diese muß nun über jeden Fisch hinweg¬ 
hüpfen. Diese Prozedur nimmt die Zeit in Anspruch und ermüdet 
wohl auch sehr; aber an diesem Brauche, der den Wunsch der 
Fruchtbarkeit symbolisiert, wird streng fcstgehalten. Dem eigent¬ 
lichen Hochzeitstage folgen noch sieben Festtage, während welcher 
viel getäfelt wird. 1 

Dieser Artikel ist wieder abgedruckt im Globus 60, 128, mit 
einigen Auslassungen und mit folgendem Zusatz: ,Der ja in Ei- 
füllung gehende Wunsch nach Fruchtbarkeit zeigt sich auch in den 
Hochzeitsgebräuchen unseror deutschen Juden, wenigstens' da, wo 
an alter Sitte festgehalteu wird. Dio Braut wird bei der Trauung 
unter dem Baldachin zu diesem Zwecke mit Weizen beworfen 1 
und beim Hochzeitsraahl (Chasma) wird ihr ein rohes Ei vor- 


1) Über die ursprüngliche Bedeutung des Körnerstreuens habe ich midi 
in dieser Zeitschrift 17, 139 ausgesprochen. Hier will ich noch besonders auf¬ 
merksam machen auf die Ausführungen von Wilken bei E. Samter, Familienfeste 
der Griechen und Homer (1901) S. 6 und bei R. Schmidt, Liebe und Ehe in 
Indien (1904) S. 410f. Wenn Wilken bemerkt, daß das Streuen vou Reiskörnern 
auf den Sundamseln unter anderem bei der Bewillkommnung hoch- 
gestellter Personen geschehe, so treffen wir in Indien ganz denselben Brauch; 
vgl. Rämävana II, 43, 13. Ragbuvamsa II, 10 (wo Vallabha sagt: Beim Einzug 
in eine Stadt wird der König von jungen Mädchen mit gerösteten Körnern be¬ 
worfen). IV, 27. XIV, 10. Sehr bemerkenswert ist ferner eine Stelle in dem 
,Buoh der Weiber• (Zeitschrift des deutschen Palästina-Vereins IS, 49): ,Wenu 
einer sich verheiratet und ein großes Hochzeitsfest hält, wobei sich viele 
Leute zusammen einfinden, streuen die Hoclizeitsgästo über die Köpfe der An¬ 
wesenden [?J Gerste, Salz und allerlei Ähnliches. Dieses ist das einzige 
Mittel, um das [böse] Auge abzuwenden, damit es keinen treffe; 1 
vgl. dazu Lydia Einssler m derselben Zeitschrift 12, 218. In Japan streut man 
am Vorabend des neuen Jahres Erbsen aus, um die bösen Geister zu ver¬ 
treiben; Ploss-Bartels, Das Weib in der Natur- und Völkerkunde 8 II, 298 
(nach Mivake). 
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gesetzt, 1 2 damit sic so lciclit gebären möge, wie eine Henne das 
Ki legt. 1 

Der zweite mir zu Gebote stehende Bericht über den jüdischen 
,Fischtanz 1 findet sich in dem Buche von Löbel über die Hochzeits- 
biäuchc in der Türkei (Amsterdam 1897), wo auf S. 271 — 288 die 
Hocbzeitsbräuche der spanischen Juden in der Türkei ausführlich 
geschildert werdgn. Auf S. 286 sagt Löbel: 

,In Constantinopel wie in anderen von spanischen Juden be¬ 
wohnten Gegenden ist es Sitte, daß die Jungvermählten, gleich 
nach der Trauung, über einen mit frischen Fischen gefüllten großen 
Teller dreimal hiniiberspringen. Es ist dies ein Symbol einer reichen 
Fruchtbarkeit, der sic gewöhnlich treu bleiben. 1 

Sonst hat nur, soweit ich zu sehen vermag, M. Grunwald von 
dem jüdischen ,Fischtanz' Notiz genommen; einmal unter der Rubrik 
,Spiele 1 in den Mitteilungen der Gesellschaft für jüdische Volks¬ 
kunde 111 (1898), S. 39, wo er eine Beschreibung des Fischtanzes 
nach dem Bericht des Globus liefert, upd sodann in seiner Dar¬ 
stellung der jüdischen Hochzeitszeremonien in der Jewish Encyclo- 
pedia NIII (1904), p. 34 l h , wo er sagt: In the East they (Braut und 
Bräutigam) jump over a vessel containing a fish, and in Germany 
fish was formerly eaten on tho second day of the wedding-week.- 

In den Quellen, die Joseph Perles für seine Abhandlung: ,Die 
jüdische Hochzeit in nachbiblischer Zeit' (Monatschrift für Geschichte 
und Wissenschaft des Judentums IX, 339 — 60) ausgezogen hat, 
wird der Fischtanz nicht erwähnt. Es verdient jedoch hervorgehoben 
zu werden, daß in einem Traktat, dem Traktat Semachoth Kap. 8, 
wenigstens von dem Aus- oder Hinstreuen von Fischen bei Hoch¬ 
zeiten die Rede ist. Perles hat das nicht angegeben. Mosos Brück 
aber sagt in seinen Pharisäischen Volkssitten und Ritualien (Frank¬ 
furt a. M. 1840), 8. 33f.: In manchen Orten wurden bei der Hoch- 

1) Buxdnrf, Synagoga Judaiea (1001.) p. 481: (Ovum) sponsae proponitur, 
idco, ul indc so sino dolore facilcque non minus, quam gallina glocitatione alaeri, 
Ovum poneru consuevit., infantes parihiram colligere liabeat. Purchas bis Pilgri- 
mage (1020) ]>. 202, 60. Jn den Abhandlungen von Carl Haberland, Globus 34 
(1878), 58ff 75ff. und. von Kiohard I.asch, ebendaselbst 89 (1906), 101 ff. über 
das Ki im Volksglauben finde ich den jüdischen Brauch, zu dem sich zahl¬ 
reiche Analogien Boi anderen Völkorn heibringen lassen, nicht erwähnt. 

2) Vgl. Mitteilungen der Ges. f. jiid. Volkskunde I, (1898), S. lOOf. (nach 
1\ Chr. Kirchner, Jüdisches Cereinoniel). Der Fisch als Hochzeitsspeise auch 
sonst vorkommend. A. Novarinus, Nuptiales Aquae, Lugduni 1640, p. 11 b . Fitra, 
Spieilegium Solesracnse 111 (1855), p. 514\ 
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zeit einer Jungfrau geröstete Ähren unter .die daselbst anwesenden 
Kinder verteilt (als Symbol der Fruchtbarkeit); in anderen wurden 
wiederum kleine mit Fischen gefüllte Netze (eben als Symbol der 
Fruchtbarkeit) vor dem Brautpaar ausgestreut oder Stücke 
Fleisch hingeworfen. 1 

Die Beurteilung des jüdischen Brauches ist nicht leicht. Wie 
der Einsender der oben abgedruckten Zeitungsnotiz, so will auch 
M. Grunwald darin einen Tanz sehen (Mitteilungen der Ges. f. jüd. 
Volkskunde III, 39). Ebenso möchte Professor Wünsche 2 3 den Brauch 
für ein Überbleibsel der alten Tanzbelustigungen bei Hochzeiten 
halten (man denke etwa an den Schwerttanz der Braut: Karl Budde, 
Preußische Jahrbücher 78, 104) Übrigens wäre der Brauch vielleicht 
richtiger als ein Fischsprung, nicht als ein Fischtanz, zu be¬ 
zeichnen; man vergleiche das Springen über eine Wanne u. dgl. 
bei Grunwald a. a. 0., S. 36. 38. 

Nun fragt es sich aber, ob wir den Brauch überhaupt als 
einen echt jüdischen anzusprechen berechtigt sind. Daß die Juden 
Hochzeitsbräuche entlehnt haben, ist kaum einem Zweifel zu unter¬ 
werfen/* So bemerkt Perles in dem vorhin zitierten Aufsatz S. 354, 
nachdem er die Hochzeitsbräuche der Zeit, für die die Talmude 
und Midraschim als Quellen zu betrachten sind, geschildert hat: 
, Schon hier ist bei aller Originalität das Eindringen fremder Ele¬ 
mente, der Einfluß der umgebenden Völker unverkennbar. Dieselbe 
Erfahrung — und wohl noch in reicherem Maße — wird sich dem 
Archäologen beim Studium der Hochzeitsgebräuche der späteren 
Jahrhunderte bis auf unsere Zeit herab von selbst aufdrängen.* 

1) Zitiert wird für den letzteren Brauch: Tr. Semachoth c. 8. — Professor 
August Wünsche teilt mir mit, daß Brucks Übersetzung der Stelle uugenau ist. 
Es ist darin nicht von Netzen, sondern von Schnüren von Fischen und Fleisch - 
stückeii die Bede (Bor Kommentar zu dieser Stelle bemerkt: Die Fische wurden 
zusammengeknotet, d. h. es wurden mehrere zu einem Knoten oder üebüiid ver¬ 
einigt.) [S. jetzt auch A. Büchler in der Monatsschrift für (Jesch. und Wiss. des 
Judentums 49, 30] 

2) Jn einer brieflichen Mitteilung. Tanzbelustigungen bei einer jüdischen 
Hochzeit in neuerer Zeit: Mitteilungen zur jüdischen Volkskunde XV (1905), S. 72. 
Sonst vergleiche man z. B. Buxtorf, Synagoga Judaica (ßasileae 1041), p. 411. 
Kirchner, Jüdisches Ceremoniel ed. Jungendres 1734, S. 186. 

3) Vgl. Eduard Hermann ,Beiträge zu den idg. Ilochzeitsgebräuehen 4 in 
den Indogermanischen Forschungen 17, 373ff. Altjüdische und bosnisch-herce- 
govinische Vermählungsbräuche hat Emilian Lilek zusammengestellt in den 
,Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Hercegovina 4 VII (1900), 

S. 334 f. 
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Kurz, solange wir nicht genauer über das Alter, die Verbreitung 
und die etwaige ursprünglichere Form des Brauches unterrichtet 
sind, werden wir das Hüpfen oder Springen über die Fische, das 
von der Braut (nach Löbel: von den Brautleuten) ausgeführt wird, 
vergleichen dürfen mit dem Hinwegschreiten über Gegenstände 
der verschiedensten Art (zumal über zauberische Gegenstände), das 
ja häufig genug vorkommt. Ich gebe eine kleine Anzahl von Bei¬ 
spielen. Die serbische Braut schreitet über ein ausgebreitetes Stück 
Leinwand, indem sie sich verschiedenes, ihr dargereichtes Getreide 
über den Kopf wirft, in das Haus des Bräutigams: Talvj, Volks¬ 
lieder der Serben 2 II, 17; vgl. Löbel, Hochzeitsbräuche 235f. 220. 
Krauss, Sitte und Brauch der Südslaven 398f. 448. Vieh wird beim 
ersten Austrieb mit Salz oder Dill bestreut oder muß eine ins Hof¬ 
tor gelegte Axt überschreiten: E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde 
S. 12; vgl. Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube 2 § 89. 691. 693. 
695. 736. In Rußland wird eine kreißende Frau zur Erleichterung 
der Niederkunft über eine Ofenbrücke und über eine Schaufel, oder 
über den roten Gürtel geführt; oder sie muß über ihren Ehegatten, 1 * * 
oder auch über die Türschwelle hinwegsteigen: 2 * Ploss-Bartels, 
Das Weib 8 II, 292ff.; man beachte das Bildnis auf Seite 295: 
,Kreißende Russin (Stawropoler Gouvernement), zur Erleichterung 
der Entbindung über die Füße ihres am Boden liegenden Gatten 
fortschreitend.* Sehr häufig wird der Besen als ein Gegenstand 
genannt, über den man schreiten soll, — oder auch als ein Gegen¬ 
stand, den man nicht überschreiten darf; Crooke, Populär Reli¬ 
gion II, 190f. Wuttke § 574. 610. Wenn ein neues Brautpaar das 
erste Mal in ein Haus eintritt, müssen sie über einen Besen 


1) Das Hinwegsokreiteu über eine Person auch sonst verkommend. Syri¬ 
scher Aberglaube in der Zeitschrift des deutschen Palästina-Vereins 18, 51, Nr. 21: 
Ist ein Mann am Fieber erkrankt, so wird er gesund, wenn eine Frau, die zum 
ersten Male schwanger ist, über ihn hinschreitet. 

2) Dieses Hinwegsteigen erinnert an das Durchkriechon als Mittel zur 

Erleichterung der Geburt oder auch zur Erzielung von Nachkommenschaft; siehe 

meinen Aufsatz in der Zeitschrift des Vereins f. Volkskunde XII, llOff. ,Wissen¬ 
schaft. Mitteilungen aus Bosnien u. d. Hercegovina 1 IV, 48(5 (unter der Tür- 
schwello hindurchschlüpfen). Indian Antiquare 29, 236. Crooke, Populär 

Keligion I, 227. II, 165. Zeitschrift des deutschen Palästina-Vereins VII, 114, 
Nr. 215 (unter dem Bauch eines Elefanten hindurchgehen oder sich unter einen 

Gehängten, wenn er noch am Galgen hängt, stellen. Zu letzterem vgl. 

Crooke I, 226: barren women in India bathe underneath a person who has been 

hanged). 
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schreiten; dann werden sie nicht verhext: Zeitschrift des Vereins 
f. Volkskunde XI, 452; Wnttke § 563. 565; vgl. 178. 591. 

Aber mag man nun das Springen über die Fische als eine 
Tanzbelustigung oder als eine zauberische Handlung auffassen: die 
Hauptsache bleibt, daß die Fische in dem jüdischen Brauch ohne 
Zweifel dieselbe Rolle spielen, wie in dem marokkanischen Brauch 
bei Leo Africanus sowie in den indischen Bräuchen bei Baudbäyana 
und anderen (s. oben 18, 299ff.). Man wird sagen dürfen: die sich 
schnell und stark vermehrenden Fische- sind ein Symbol der 
Fruchtbarkeit. 1 Iudem man bei den genannten Bräuchen Fische 
verwendet, will man den Wunsch zum Ausdruck bringen, daß die 
Eigenschaften der Fische auf die junge Frau übergehen mögen. 
Indessen gilt der Fisch überhaupt, namentlich in Indien, als ein 
Gegenstand von guter Vorbedeutung, als ein ,Glückszeichen‘, als 
ein Mangala, wie der indische Ausdruck lautet. 2 3 Außerdem finden 
wir den Fisch nicht nur bei deil Hochzeitszeremonien, sondern 
auch sonst bei Zauberhandlungen der verschiedensten Art, ver¬ 
wendet Ich erinnere nur an die Fischwahrsagung, die Ichthyo- 
mantie. ;i Es wird nicht überflüssig sein, wenn ich hier, zur Er¬ 
gänzung meiner früheren Ausführungen oben 18, 306, einiges über 
den ,Fisch im Volksglauben 1 zusammenstelle. Leider bin ich dabei 
fast ganz auf meine eigenen, sehr wenig umfangreichen Sammlungen 
augewiesen. Einiges von dem, was ich anführe, dürfte geeignet 
sein, das Auftreten des Fisches bei den Hochzeitszeremonien weniger 
auffällig erscheinen zu lassen, als man auf den ersten Blick glauben 
möchte. 

In erster Linie wäre der ziemlich weit verbreitete Glaube zu 
erwähnen, daß durch den Genuß von Fischen Schwangerschaft, 
insbesondre die Empfängnis eines Sohnes, und wohl auch eine leichte 


1) I’ischel in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1905, 529 f. 
Professor Goldzihor macht mich darauf aufmerksam, daß den Juden nach Genesis 
48, 16 der Fisch als Symbol der Fruchtbarkeit und Vermehrung gilt (daga sich 
mehren, dag Fisch, vgl. Mitteilungen der Ges. f. jüdische Volkskunde II, 56. 
V, 56, n.). 

2) Vgl. oben 18, 306 und namentlich auch Pischel a. a. U., S. 522IT. Der 
Fisch wird als gutes Omen bei den Hindus und Parsen in Indien auch erwähnt 
im Journal of the Authropological Society of Bombay I, 290. 296. 356, und im 
Indian Antiquary 21, 193. Die Bewegungen der Fische werden als Vorzeichen 
gedeutet: Heinrich Lewy, Zeitschrift des Vereins f. Volkskunde III (1893), 135. 

3) "W. Robertson Smith, Religion of the Semites (1894) p. 178 n. L. Blau, 
Altjüdisches Zauberwesen S. 45. 
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Entbindung bewirkt wird. — Wenn eine Frau einmal geboren, aber 
dann zu gebären aufgehört hat: Nimm einen Fisch, der sich in 
einem anderen Fisch gefunden, und einen Hasenmagen, 1 lege sie 
in eine Pfanne und lasse sie zusammen braten, bis sie trocken 
[knusperig] sind usw.: Mitteilungen der Ges. f. jüd. Volkskunde V,56, 
Nr. 173. Wenn eine Frau nur Mädchen gebiert, so gibt man ihr 
während des Wochenbettes zuweilen Fische zu essen, damit sie 
künftig Knaben bekomme: Zeitschrift des deutschen Palästina-Ver¬ 
eins VII, 115, Nr. 226. Tavernier erzählt eine kurzweilige Geschichte 
von der Frau eines reichen Kaufmanns namens Saintidas, die in¬ 
folge von Fischgenuß schwanger wird: Tavernier, Reisbeschreibung 
in Indien I, Kap. 5. Zu den Fischen, die die Entbindung erleich¬ 
tern sollen, gehören nach Plinius der Zitterroche (torpedo) und die 
Echene'is. Den Stachel des Stachel rochens (pastinaca) binden 
schwangere Frauen als Amulett auf den Nabel: Plinius n. h. XXXII, 
6. 133. 

Ferner gelten Fische (Fischbrühe u. dgl.) als besonders taug¬ 
lich zur Stärkung der Manneskraft; Fische dienen ,ad amoris ardorem 
accendendum 1 . Dies hat bereits Pischel (Sitzungsberichte der Ber¬ 
liner Akademie 1905, 530) mit Recht hervorgehoben und mit einem 
Hinweis auf die Samayamätrkä des Kseraendra belegt. Vgl. ferner 
die Ausleger zu Apuleius, Apologia c. 30. Bohlen, Das alte Indien, 
1,246. Tendlau,"Buch der Sagen und Legenden S. 246f. Von den 
vorhin genannten Fischen wurde die Echeneis zu Liebestränkcn 
gebraucht. In seinen Nuptiales Aquae, Lugduni 1640, p. 11'* 
handelt Aloysius Novarinus von den Fischen als Hochzeitsspeise und 
bemerkt dazu: Pisces in nuptiis adhibent, quia inter cupQodiaiaxä 
vires magnas habere putabant. Als Beleg zitiert er den Komiker 
Ant|h]ippus — oder, wie man jetzt liest, Anaxippus bei Athe- 
naeus IX, 404, c. Von deu aphrodisischen Eigenschaften der Fische; 
spricht auch Pitra in seinem Spicilegium Solesmense 111 (1855) 
p. 513 b . Über den Fisch als ,phallisches Symbol‘ vgl. Gubernatis, 
Zoological Mythology I, 249f. II, 330ff. 

Allerlei sonstiges aus dem Volksaberglaubcn, insbesondere aus 
der Volksheilkundo. — Bei einer gewissen Krankheit gibt man 


1) Ali eine Frau Hoden, Gebärmutter oder Lab eines Hasen, so 
empfing sie Knabon. Der Genuß eines Foetus stellte die verlorene Fruchtbarkeit 
dauernd wieder her: Plinius bei Piess in Pauly-Wissowas fiealencyclopädie J, 71. 
Siehe auch Gubernatis, Zoological Mythology II, 80. Julius v. Negelein in der 
Zeitschrift des Vereins f. Volkskunde 13, 374. 
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dem Kranken Reisbrei mit stinkenden Fischen von der Art saphari 
(Cyprinus sophore): Kausikasütra 27, 32. In einer auf ein Krank¬ 
heitsorakel hinauslaufenden Zauberhandlung, die Dellou mit dankens¬ 
werter Ausführlichkeit geschildert hat, kommt unter anderem ein 
poisson röty zur Verwendung (Dellon, Nouvelle relation d’un voyago 
fait aux Indes orientales, Amsterdam 1699, p. 186). Dieser gebratene 
Fisch erinnert an den pakvo tmisynh bei Nandapandita zur Visnu- 
smrti 63, 33 (s. oben 18, 306). Die Schuppen und das Eingeweide 
des Hilsa-Fisches werden unter der Türschwelle vergraben; das 
bringt Glück ins Haus: Journal of the Anthropological Society of 
Bombay I, 365, Nr. 169. 

Wozu Herz, Galle und Leber eines (bestimmten) Fisches gut 
sind, erfahren wir ans dem Buche Tobias Kap. 6ff. In. seinem 
Universallexikon schreibt Johann Heinrich Zedier hierüber (Bd. IX, 
S. 989): ,Weil der Engel Raphael bey dem Tobia, wie in dem Büch¬ 
lein Tobiä zu lesen, mit der. Leber und mit dem Hertzen des aus¬ 
genommenen Fisches, und mit dem Rauch,, den er darüber zu 
Wege gebracht, den Satan vertrieben, so wollen sie auch allerhaud 
abergläubische Gauckel-Possen damit vornehmen. Wenn einer bey 
denen Afrikanern eine Frau geheurathet, so gehet der Mann nach 
dem 7. Tag der Hochzeit, kaufft eine grosse Menge Fische ein, und 
lasset solche zu einem guten Omen und zum künfftigen Glück und 
Seegen über die Füsse seiner Braut hinwerffen. 4 Nicht ohne Inter¬ 
esse liest man die Zusammenstellung des im Buche Tobias vor¬ 
liegenden Aberglaubens mit den ,Gaukelposson 4 bei den Hochzeiten 
in Afrika. 

Nach einem unter den Juden (in Syrien) verbreiteten Aber¬ 
glauben wird die Milch einer Wöchnerin vermehrt, wenn man ihr 
am Halse oder am Kopfe das Rückgrat eines fliegenden Fisches 
befestigt: Zeitschrift des deutschen Palästina-Vereins VII, 116, 
Nr. 239. Damit eine Frau Milch bekomme, fange sie einen leben¬ 
den Fisch, spritze ihm aus der Brust Milch in das Maul und lasse 
ihn dann lebendig ins Wasser fallen: Wissenschaft!. Mitteilungen 
aus Bosnien und der Hercegovina VI, 618 (PIoss-Bartels, Das Weib 8 
II, 492); vgl. II, 384. Ebendaselbst VI, 617 wird folgendes eigen¬ 
artige Mittel gegen Gelbsucht empfohlen: Fange einen lebendigen 
Fisch, wirf ihn in ein größeres Gefäß mit Wasser und blicke ihn 
an, bis der Fisch stirbt, dann schütte man das Wasser samt dem 
Fische auf einen Kreuzweg. Vgl. IV, 485, wo fast ganz dasselbe 
Mittel gegen Leibschmerzen empfohlen wird. Fische gegen Unter- 
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leibsleiden: Mitteilungen der Ges. f. jüd. Volkskunde Y, 56, Nr. 173, n. 
Gegen Kopfweh berührt man den Kopf eines Tieres oder Fisches: 
Gottschalk Hollen bei R. Cruel, Geschichte der deutschen Predigt 
im Mittelalter S. 618. Den hierher gehörigen antiken Aberglauben 
findet man verzeichnet in Paulv-Wissowas Realencyklopädie I, 68ff. 

Die sich mir darbietende Gelegenheit will ich benutzen, um 
zwei Nachträge zu den von mir obon 18, 299ff. besprochenen in¬ 
dischen Hochzeitsbräuchen zu geben. Zu der Stelle Baudhäyana- 
grhyasiitra I, 13 vergleiche man noch die Bemerkungen Calands in 
seinem Altindischen Zauberritual, S. 53, Anm. 8 und seinen Artikel 
,Ein Augurium 1 ZDMG. 51, 134. — Für den bengalischen Brauch, 
wonach die Braut, wenu sie im Hause des Bräutigams angelangt 
ist, unter anderem einen lebenden Fisch in ihrer rechten 
Hand hält (oben 18, 305), kann ich jetzt eine bessere Autorität 
anführen als früher. Der Brauch wird auch erwähnt in dem Buche 
von Shib Chunder Bose: The Hindoos as they are, in einer 
Schilderung der in den wohlhabenden Familien Bengalens herrschen¬ 
den Hochzeitsbräuche. Da mir das Buch von Bose jetzt nicht zu 
Gebote steht, so kann ich mich hier nur auf die Auszüge daraus 
bei Boeck, Durch Indien ins verschlossene Land Nepal (1903), 
S. 214ff. berufen. Auf S. 219 schildert Boeck, wie die junge Frau 
in die elterliche Wohnung ihres jungen Gatten gebracht wird. , Als 
Willkommengruß wird zunächst ein Krug voll Wasser unter die 
angekommene Sänfte oder den Wagen geworfen, worauf die junge 
Frau aussteigt und in das Haus eintritt; in demselben Augenblick 
wird ein kleiner Teekessel mit Milch auf das Feuer gestellt, den 
die Neuvermählte unausgesetzt im Auge behält, 1 während 
sie in einer mit Milch angefüllten flachen Bronzeschale steht und 


1) Wohl boni ominis causa. Als Bäna seine Heimat verläßt, um sieh 
zum König Harsa zu begeben, wirft er einen Blick auf den vollen Wasserkrug 
im Hofe seines Hauses: Harsacarita 63, 12ff.; vgl. Visnusmrti 63,29. Särngadhara- 
paddhati 2564; über eine ähnliche heutige Sitte: Jogrnal of the Anthropol. Society 
of Bombay V, 226. Gehört hierher auch das ,Wundermittel 1 in den Mitteilungen 
der Ges. für jüd. Volkskunde V, 34, Nr. 50V — Bei den Spaniolinnen (in Bos¬ 
nien und der Ilercegovina) wird gleich bei dem Eintritte der ersten Wehen ein 
kleiner Betrag als Almosen gespendet und eine Schale Öl, nachdem sich 
die Kreißende in demselben wie in einem Spiegel angeschaut hat, 
in den Tempel geschickt: Ploss-Bartels, Das Weib in der Natur- und Völker¬ 
kunde 8 II, 282 (nach Leopold Glück). Man beachte übrigens KauSikasütra 37, 3 
mit dem Kommentar des KeSava (Kausikasütra ed. Bloomfickl p. 33!)), den Ca’and 
in seinem Altindischen Zauberritual S. 126 wiedergegeben hat. 
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einen lebenden. Fisch in der Hand hält. Sobald die siedende 
Milch überfließt, wird die kleine Frau entschleiert und muß dabei 
dreimal die Worte wiederholen: Möge der Wohlstand meines 
Schwiegervaters in gleichem Maße überfließen wie diese Milch! 
Während sie dies spricht, legt ihre Schwiegermutter ihr ein dünnes 
Armband aus Eisen um das Handgelenk, das sie nur bei Lebzeiten 
ihres Gatten tragen darf und das von ihr deshalb höher als die 
kostbarsten Schmuckstücke geschätzt wird. 1 


30. Fischzauber. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 22, 431—36. 1908.) 

Ausgehend von einem indischen Hochzeitsbrauch habe ich 
oben 18, 299—306. 20, 291—301 eine Reihe von Hochzeitsbräüchen 
behandelt, die sich alle dadurch auszeichnen, daß bei ihnen Fische 
eine Rolle spielen. Zwei Publikationen, die im Laufe des vorigen 
Jahres erschienen sind, veranlassen mich, an dieser Stelle zwei 
Nachträge zu meinen früheren Aufsätzen zu geben. 

1. Zunächst möchte ich das Fischorakel, das ich oben 
18, 304f. aus De,La Flottes Essais historiques sur l’Inde (1769) 
mitgeteilt habe, auf eine ältere und, wie ich glaube, zuverlässigere 
Quelle zurückführen. Genau wie von De la Flotte auf S. 297—305 
seines Buches, so werden auch von dem Yenetianer Niccolao 
Manucci in seinen Memoiren, die jetzt von William Irvine in 
Übersetzung herausgegeben werden, 1 die Hochzeitszeremonien der 
südindischen Rajputen 2 ausführlich beschrieben: und das bei diesen 
Zeremonien vorkommende Fischorakel, von dem De la Flotte spricht, 
wird von Manucci ebenfalls erwähnt. Wenn der Braut das Täli 
umgebunden worden ist, erzählt, Manucci 111, 63f., wird dem Hoch- 
zeitsgott Pillaiyär Verehrung dargebracht. ‘They say that this 
god has such control over marriages that his own father when he 


1) Storia do Mogor, or Mogul India (1653 —1708). By Niccolao Manucci, 
Venetian. Translated, witli introduction and notes, by William Irvine. Vol. III. 
London 1907. 

2) l Of the ceremonies followed by the Rajahs at their weddings’ Manucci III, 
01—66 = De la Flotte 297—305 ‘Mariages des Rajopouts’. Unter diesen Rajputen 
ist wahrscheinlich die Kaste namens Rauz oder Rad zu zu verstehn, die von den 
Ksatriyas abzustammen behauptet. Siehe Irvine zu Manucci III, 61 (wo auf das 
Madras Manual of Administration III, 754 verwiesen wird). 
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married worshipped him in the raauner practised at this day. 1 lt is 
for this reason that they style him “the son boru before his fatlier”. 2 
The sacrificing and worship ended, they throw at once into a large 
vessel, placed there in readiness and full of water, an imitution 
fish made of a substance resembling flour. One of the relations 
of the nevvly r niaiTied pair holds it by a string, and moves it to 
and fro in the water. Then the bridegroöm, as a proof of bis skill, 
shoots a small arrow from his bow at this fish, lf ho hits, overv- 
body breaks forth in his praise, saying he is very skilful in the 
uso of arms, most valiant, most fortunate. If he misses, they 
say he is nnlucky and maladroit. But hit or miss, the game ends.’ 

Um die Vergleichung mit der entsprechenden Stelle bei Ue la 
Flotte (Essais, p. 300 — 301) zu erleichtern, lasse ich diese im Wort¬ 
laut folgen: 

,Apres que le Ta ly cst attache, les nouveaux öpoux s’asseient 
sur une espöce de trdno pour se faire voir de tous les spectateurs. 
Cependant on apporte les off ran des destinoes au Dien Poulöar; mais 
a toutes ces cöremonies succede bientöt un spectacle nouveau et 
qui amuse beaucoup tonte Passemblee. On a un poisson artificiel 
attachö a un fil, on le jette dans un grand vase plat rempli d’eau, 
et un des parens du mari le fait tourner continuellement. La 
uouvelle mariöe, pour faire voir son adresse, prend un petit arc et 
une flöche, et tiro sur ce poisson. Si eile le touche du premicr 
coup, outre l'admiration et les applaudissemens qu’elle s’attire, on 
en augure encore bien pour le succös du mariage; si eile 
le mnnque apres trois coups, c’est. un mauvais presage pour 
l’avenir. 1 

Daß es sich bei dieser Zeremonie um ein Orakel handelt, 
kommt bei De la Flotte deutlicher zum Ausdruck, als bei Manucci. 
Im übrigen stimmen beide Berichte ziemlich genau miteinander über¬ 
ein. Mit einer Ausnahme: während bei Manucci der Bräutigam 
mit einem Pfeile nach dem künstlichen Fische schießt, ist cs bei 


1) Fast dasselbe, was Manucci hier int Text sagt., sagt De la Flotte in 
einer Anmerkung auf S. 300 seiner Essais: ,Les Indiens pr&ondent que I’uiilnir 
influe tellement sur les ntariages, que son pure J< untren ayant voulu se tnarier 
en secondes noces, fut obligc de l’adorer |»our se le rendre propiee 1 . 

2) Soll dies eine Übersetzung des Namens Vinaigem (Vinäyaka = Oanesa) 
sein, der von Manucci III. 18 allerdings mit ‘He who is not ( '< od' erklärt wird? 
Nach De la Flotte S. 180 bedeutet Yinaguien oder Vinayaguen s. v. it. ,’qui n’a 
point de pere‘. 
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De la Flotte die Braut, die diese Handlung ausführt. Wenn wir 
uns nun fragen, welcher von den beiden Autoren den Vorgang 
richtig dargestellt hat, so werden wir uds für Mänucci entscheiden 
müssen. Manucci lebte eine ganze Reihe von Jahren 1 in Madras 
und kann dort sehr wohl, mehr als einmal, Gelegenheit gehabt 
haben, die Hochzeitszeremonien der Rajputen zu beobachten und 
eine genaue Schilderung davon zu entwerfen. De la Flotte dagegen 
verweilte nur verhältnismäßig kurze Zeit in Indien und hielt sich 
selten längere Zeit an einem und demselben Orte auf. Es ist kaum 
anzunehmen, daß er jemals Augenzeuge einer Rajputenhochzeit ge¬ 
wesen ist. Der Verdacht liegt nahe, daß er seinen Bericht einer 
schriftlichen Quelle entnommen hat. Und so dürfte es sich in 
der Tat verhalten. Auf S. 1 seines Buches sagt De la Flotte aller¬ 
dings, er habe die gebräuchlichste Sprache Indiens erlernt und die 
Religion, die Sitten, den Charakter und die Gewohnheiten der Be¬ 
wohner des Landes an der Quelle studiert. Aber auf S. 167 er¬ 
fahren wir, daß er die Genealogie der indischen Götter (die er 
S. 167 — 198 mitteilt) sowie mehrere andere Abschnitte über die 
Religion der Inder einem Manuskript entlehnt habe, das dieselben 
Gegenstände behandelte. 2 Dieses Manuskript ist ohne Zweifel seine 
Hauptquelle — wenn nicht seine einzige Quelle — für alles das 
gewesen, was er über die indischen Gottheiten, über Hochzeits¬ 
und Totengebräuche, über die Witwenverbrennungen usw. berichtet. 
Ferner muß angenommen werden, daß der Verfasser des Manuskriptes 
die Memoiren Manuccis gekannt und sehr stark benutzt hat. Nur 
unter dieser Annahme lassen sich meines Erachtens die außerordent¬ 
lich zahlreichen, sachlichen wie wörtlichen Übereinstimmungen 3 


1) Von 1686 — 17C9; siehe Trvine, Journal of the Royal Asiatic Society 
1903, 730. 

2) J’ai tire cette genealogie, ainsi que plusieurs autres articles sur la 
religion des Indiens, d’un manuscrit apporte de Pondichery en 1767, et qui a 
ete dirige par les soins de M. Porcher, ancien Gouverneur de Karikal. On voit, 
d’un cöte, le texte Indien (V), et de l’autre, les figures de toutes les Divinites 
peintes par un homme du pays, d’apres les originaux qui sont dans les Pagodcs. 
— Abbildungen der indischen Götter, die Manucci anfertigte oder anfertigen 
ließ, sind noch erhalten; siehe Trvine, Journal of the Royal Asiatic Society 1903, 
727 — 28. 

3) Um den bereits gegebenen Beispielen noch eins hinzuzufügen, will ich 
den Anfang des Abschnittes ‘What the Hindus say of-Paradise and of Hell’ bei 
Manucci TU, 22 und den Anfang des Abschnittes ,Sentimens des Indiens sur le 
Paradis* bei De la Flotte S. 221 einander gegenüberstellen: 

Zachariae, Kl. Schriften. _ 15 
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zwischen De la Flotte und Manucci begreifen. Auf das Manuskript, 
das De la Flotte, nach seiner eigenen Aussage, exzerpierte, wird 
auch seine Beschreibung der Rajputenhochzeit zurückgehen. Die 
oben berührte Abweichung von Manuccis Darstellung hat entweder 
bereits in diesem Manuskript gestanden, oder sie ist durch ein 
Versehen De la Flottes bei der Benutzung seiner Quelle hervor¬ 
gerufen worden. Etwas Bestimmtes läßt sich vorläufig nicht aus¬ 
machen. 

2. Der von mir oben 20, 291ff. besprochene jüdische Hoch¬ 
zeitsbrauch — das Schreiten der jungen Eheleute über einen Fisch — 
ist neuerdings auch als ein Brauch der arabischen Bevölkerung 
der tunisischen Hafenstadt Sfax nachgewiesen worden. Meine früher 
(oben 20, 295) geäußerte Vermutung, daß wir in dem Überschreiten 
des Fisches keineswegs einen ausschließlich jüdischen Brauch zu 
sehen haben, wird dadurch in erwünschter Weise bestätigt. 

Karl Narbeshuber teilt in seiner Schrift 1 Aus dem Leben 
der arabischen Bevölkerung in Sfax (Regentschaft Tunis) einen ara¬ 
bischen Text mit, der von Werbung, Verlobung und Hochzeits¬ 
feierlichkeiten handelt Der neunte Abschnitt dieses Textes führt 
die Bezeichnung ,Der Tag des Abendgebetes 1 (so benannt, weil an 
ihm die jungen Eheleute zum ersten Male das Abendgebet gemein¬ 
schaftlich verrichten) und lautet nach Narbeshubers Übersetzung 
S. 16: ,Es kommt die Mutter der Braut, um sie zu besuchen; der 
Bräutigam dagegen kauft sehr viel Fisch ein. Man legt den Fisch 
auf den Boden, und er und die Braut schreiten siebenmal darüber 
hinweg. Zu Mittag ißt man Fischsuppe und Gerstenbrot. 4 


They imagine that we enter into 
glory in live different places. Tlie first 
they call Zoarcan. It is bere that in 
their opinion dwells tho king of the 
gods, called Devydyrey, with his two 
wives Yzachy and Indariny, and five 
mistresses fainous for their excessive 
beauty. There the three hundred and 
thirty thousand million gods keep him 
Company, and with several millions of 
mistresses taste and enjoy delight of 
every sort. 


II y a, selon les Indiens, cinq en- 
droits destines ;i ceux qui sont dignes 
de la beatitude. Le premier est appelle 
Xorgan ; c’est-la que regne le Koi des 
Dieux, Devendren , avec ses deux femmes 
legitimes Xacki et Indirani , et avec 
cinq coneubines celebres par leur beaute. 
Les vassaux de Devendren, sont les 
trois eens trente-trois millions de Dieux 
qui ont plusieurs millions de coneubines. 


1) Veröffentlichungen des städtischen Museums für Völkerkunde zu Leipzig. 
Heft 2. Leipzig 1907. Professor Goldziher hatte die Freundlichkeit, mich auf 
diese Schrift aufmerksam zu machen. Vgl. seine Anzeige der Schrift in der 
Deutschen Literaturzeitung 1907, Sp. 2459—(JO. 
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Nur wenig abweichend ist der Vorgang, den Leo der Afrikaner 
in seiner bereits früher angeführten Schilderung der Hochzeitsfeier¬ 
lichkeiten in Fez wie folgt beschreibt: Der junge Ehemann verläßt, 
gewöhnlich am siebenten Tage nach der Hochzeit, das Haus, kauft 
eine Menge Fische ein, bringt sie nach Hause und läßt sie durch 
seine Mutter oder durch irgend eine andere Frau auf die Füße 
seiner Gattin werfen. 1 — Von einem Überschreiten der Fische 
ist bei Leo allerdings keine Rede. 

Auf S. 20 seiner Schrift bemerkt Narbeshuber, daß der Fisch 
nach dem Glauben der Bevölkerung von Sfax Glück bedeutet. Glück 
hat man zu erwarten, wenn man von Fischen träumt, öfters hört 
man Sfaxer— besonders jedoch die Sfaxer Juden — ausrufen, 
wenn sie einem kleinen Kinde, das ihnen gezeigt wird, Glück 
wünschen wollen : eihüt e altk, d. i. der Fisch sei über ihm. 2 

Sehr reichliches Material über den Fisch als Glückspender 
und Übelabwehrer findet man bei Eusöbe Vassei in seinem unten 
zitierten Buche; so auf S. 130f. 161 ff. 199 (= Revue Tunisienno 
XII, 550f. XIII, 223f. 358). 271 und auf S. 3 des Anhangs. 3 Hier¬ 
her gehört auch, was Tuchmann von einer Sitte berichtet; die bei 
den tunisischen Juden gilt. Diese legen, bei Hochzeiten und 
Festlichkeiten, im Innern des Hauses den Schwauz eines Fisches, 
gewöhnlich den eines Thunfisches, 4 auf ein samtnes oder seidenes 
Kissen nieder. 

Schließlich will ich nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß 
das Schreiten über einen Fisch als jüdischer Hochzeitsbrauch auch 
von Abraham Danon in seinem Aufsatz Les superstitions des Juifs 

1) Leo der Afrikaner, übersetzt von Lorsbach, Herborn 1805, S. 235. 
Siehe auch diese Zeitschrift 18, 3C6. 20, 291. 

2) Vgl. dazu Eusebe Vassei, La litterature populairo des Israelites Tunisiens, 
Paris 1904—1907, S. 128 (= Revue Tunisienne XII, 550). 

3) Hier erzählt Vassei, daß er einst einer Jüdin wegen ihres blühenden 
Aussehens Glück wünschte. Um die zu befürchtende üble Wirkung dieses Glück¬ 
wunsches zu beschwören, erwiderte die Jüdin: ,weil ich am Donnerstag Fisch 
gegessen habe 1 . Ygl. dazuNöldeke, Göttingische gelehrte Anzeigen 1908, S. 165. 
— Über die Verwendung der Fische beim Zauber, insbesondere beim Liebeszauber, 
hat neuerdings Adam Abt gehandelt in seinem Buche Die Apologie des Apuleius 
von Madaura und die antike Zauberei, Gießen 1908, S. 61 ff. (== Religionsgeschicht¬ 
liche Versuche und Vorarbeiten, Band IV, S. 135ff.). 

4) Melusine VIII, 34. Der Schwanz eines Thunfisches wird auch von Vassei 
unter den übelabwehrenden, glückbringenden Dingen erwähnt: a. a. O,, S. 13L 
189 (= Revue Tunisienne XII, 551. XIII, 350); Anhang S. 2. 

15 * 
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Ottomans erwähnt wird. Er schreibt: Le premier jour de Ja noce, 
on fait passer les deux öpoux sur un poisson 6tendu en terre. 
C’est un signe de f£condit6 (Melusine VIII, 268). 


31. Verwandlung durch Umbinden eines Fadens. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 19, 240-43. 1905.) 

Oben XVII, 216ff. ist von den Zauberfäden die Rede ge¬ 
wesen. Ich habe zu meinem Bedauern übersehen, daß 0. Franke 
(Archiv für Religionswissenschaft I, 200) auf die in der Päliliteratur 
vorkommenden parittasutta hinge wiesen hat. Es sind das Fäden 
oder Schnüre, die zum Schutz gegen Dämoneneinfluß ange¬ 
bunden werden. Sie werden erwähnt im Jätakabuche 1, 396, 13. 
399, 13 und im Mahüvamsa VII, 9, 14 (Andersen, Pali Reader, 
S. 111; Weber, Über das Rämäyana, S. 13). Franke möchte auch 
die dem , zwei malgeborenen 4 Arier umgehängte heilige Schnur als 
ein pariitasutta betrachten. 1 Ebenso könnte man auch die Schnur 
auffassen, die, mitsamt dem Täli, bei den Hochzeiten in Südindien 
der Braut um den Hals gelegt wird (Winternitz, Hochzeitsrituell, 
'S. 53. 61). Wird doch diese Schnur ausdrücklich als rnangahjatantu , 
als eine glückbringende Schnur bezeichnet in dem Verse, 2 3 den 
der Bräutigam hersagen muß, wenn er sie der Braut um den 
Hals hängt: 

mangalyatantunänena mama jlvanahetunä j 
kanthe badhnämi subhage tvarn jlra saradah sataut j. 

Doch kommen Schnüre oder Fäden zum Schutze gegen Gefahren 
oder Krankheiten häufig genug vor. Franke selbst verweist noch 
auf den bei den Chin herrschenden Brauch, das Handgelenk .der 
Neugeborenen mit einem Baumwollfaden zu umwickeln. 2 Mehr 
Beispiele in den Sammlungen von Campbell und Crooke an den 

1) Siehe auch W. Crooke, Populär Religion II, 47. 

2) So in einem Grhyaprayoga des Baudhäyana; nach einer brieflichen Mit¬ 
teilung des Herrn Dr. W. Caland. Zum ersten Male ist der Sloka, fast gleich¬ 
lautend, aber mit nicht ganz einwandfreier Übersetzung, gegeben worden im 
vierten Teile der Dänischen Missionsberichte, 46. Kontinuation, Halle 1740, S. 1275. 
Der erste Päda lautet hier: Mangülja-tdndu tu)neun mit der Übersetzung: Wozu 
ist das Hey raths - Band ? Daher wollte Weber verbessern: mCmgahjabandhaneva 
Hm? ZDMG VII, 242; Indische Studien V, 312, n. 

3) Siehe auch G. E. Fryer, Journal of the Asiatic Society of Bengal 44, 
I, p. 42. 
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bereits früher (oben XVII, 216) angeführten Stellen. Seltener sind 
die Fälle, wo die Verwandlung eines Menschen in irgend ein 
Tier durch das Umlegen oder Anbinden eines Zauberfadens bewirkt 
wird. Für diesen Bindezauber konnte ich früher nur zwei Stellen 
aus dem Kathäsaritsägara (37, 11 Off. 71, 276) beibringeü. Entgangen 
war mir eine Stelle im Uttamacaritrakathänaka (Sitzungsberichte der 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1884, S. 284. 302f.), ent¬ 
gangen waren mir somit auch die Bemerkungen von R. Köhler zu 
dieser Stelle (a. a. 0., S. 309), die deshalb besonders wertvoll sind, 
weil sie einen Hinweis auf eine außerindische Parallele enthalten. 
Wie im Kathäsaritsägara durch das Umlegen eines Zauberfadens 
( mantrasütra , kanthasütra) um den Hals der Brahmane Somasvämin 
in einen Affen, 1 der Brahmane Bhavaäarman in einen Stier, der 
Minister Bhlmaparäkrama in einen Pfau verwandelt wird, und wie 
alle drei ihre menschliche Gestalt wieder erlangen, sobald der Faden 
losgebunden wird: so bespricht im Uttamacaritrakathänaka die 
Hetäre Auangasenä den Prinzen Uttamacaritra mit einem Zauber¬ 
spruch 2 und bindet einen Faden (davaraka) an sein Bein. Auf 
diese Weise verwandelt sie ihn in einen Papagei und steckt ihn in 
einen Käfig (um ihn am Entweichen zu verhindern). Tagtäglich 
macht sie ihn, von wahnwitziger Liebe zu ihm gequält, nach Be¬ 
lieben durch Lösen des Fadens zum Manne, duren Wiederanbinden 
des Fadens zum Papagei. Hierzu gibt Köhler a. a. 0. folgende zwei 
Parallelen. In ‘The Decisions of Princess . . . Thoo-dhamma Tsari, 
translated from the Burmese by T. B. Sparks’, Maulmain 1851 wird 
in der XVI. Erzählung (The Rieh Man’s son and his three Wives) 
ein junger Mann in einen Papagei verwandelt, nachdem die drei 
Töchter eines Schlangenzauberers einen Zauberfaden um seinen Hals 
geknüpft haben. Durch Abstr'eifen des Fadens wird er wieder 
Mensch. — In den Isländischen Legenden, Novellen und Märchen 
herausgegeben von H. Gering, No. LXXXIX (Bd. T, 272ff. II, 206ff.) 
verwandelt eine junge Witwe einen Bauernsohn in einen Kranich, 
indem sie dem Schlafenden einen roten Zwirnfaden um den Hals 
bindet. Der Verwandelte wird dann wieder zum Menschen, als 


1) Man beachte, daß der Zauberfaden, der den Sornasvamin in einen 
Affen verwandelt hat, zugleich schützende Kraft besitzt. Kathäsaritsägara 
37, 128. 

2) Nach einer anderen Fassung der Geschichte (Berliner Sitzungsberichte 
1881, 302, Anm. 4) wird der Faden mit einem Zauberspruch besprochen. Vgl. 
die besprochenen Fäden (licia cantata) Ovid. Fast. II, 575- 
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zufällig ein anderer wirklicher Kranich den Faden zerreißt. Der 
Schauplatz der Geschichte ist die Lombardei. 

Ich füge diesen Parallelen eine neue hinzu, mit der Köhler 
noch nicht bekannt sein konnte. Sie ist von-W. Crooke, Populär 
Religion II, 46 gegeben worden. In der kaschmirischen Erzählung 
‘The prince who changed into a ram’ wird ein Prinz von der 
Tochter einer Zauberin mittels einer Schnur, die sie ihm um den 
Hals wirft, in einen Widder verwandelt. Bei Tage folgt ihr der 
Widder überallhin,, in der Nacht, sobald die Schnur entfernt wird, 
nimmt er wieder die Gestalt des Prinzen an (Knowles, Folk-Tales 
of Kashmlr, London 1888, p. 71). Ich weiß nicht, ob man hier 
noch anführen darf, was Bastian in seinem Buche über die Loango- 
kiiste mitteilt: Es werden unter den Mussorongho Leute angetroffen, 
die durch ein am Oberarm getragenes Strickamulett die Fähigkeit 
erhalten, sich in Krokodile zu verwandeln (s. L. Frobenius, 
Weltanschauung der Naturvölker, Weimar 1898, S. 335). 


32. Etwas vom Messen der Kranken. 

(Der rohe Faden.) ' 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 21, 151 — 159. 1911.) 

Vom Messen in seiner abergläubischen Verwendung, nament¬ 
lich zum Zweck der Heilung einer Krankheit, ist in dieser Zeit¬ 
schrift öfters die Rede gewesen. So in dem Aufsatz von Max 
Bartels über Volksanthropometrie oben 13, 353 — 368 (dazu die 
Nachträge von Bernhard Kahle 15, 349f.) 1 Ich will hier zwei 

1) Vgl. sonst oben 2, 170. 6, 89. 17, 169. Luther, Werke (krit. Gesamt¬ 
ausgabe) 1, 402. Dueange u. d. W. mensurare. Grimm DM. 2 lllGf. 1121. 1233; 
DM. 4 3, 342. Deutsches Wörterbuch 0, 2119. Wuttke, Der deutsche Volksaber¬ 
glaube der Gegenwart 2 1869 § 506. 507. 1\ Sartori, Am Urquell 6, 59f.-87f. 
lllf. H. B. Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters 1858 S. 179f. L Strackerjan, 
Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg 1, 71. P. Drechsler, Sitte, 
Brauch und Volksglaube in Schlesien 1, 212f. 2, 312ff. G. Lammert, Volks¬ 
medizin und medizinischer Aberglaube in Bayern 1869 S. 89. 98. 224. Fossel, 
Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Steiermark 2 S. 87. Liebrecht zu 
Gervasius von Tilbury, Otia Imperialia S. 250, 376a. Sehönbaeh in den Analecta 
Graeciensia S. 47 und in seinen Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt 
2, 29. P. Pietsch, Zs. f. deutsche Philologie 16, 194. K. Euh’ng, Studien über 
Heinrich Kaufringer 1900 S. 79. B. Kahle, Neue Jahrbücher für das klassisohe 
Altertum 15, 716f. (1905). K. Knortz, Naohklänge germanischen Glaubens und 
Brauchs in Amerika 1903 S. 113. Riess in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie 1, 50. 
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weniger bekannte, bei älteren Autoren vorkommende Stellen an¬ 
führen und besprechen, worin von der abergläubischen Heilart des 
Messens gehandelt wird. 

1. Die erste Stelle entnehme ich der Explicatio Decalogi 
des Thomas Tamburini S. J. (geb. in Caltanissetta auf Sizilien 1591, 
f in Palermo 1675). Tamburini handelt, wie andere, ältere oder 
gleichzeitige Erklärer des Dekalogs, bei der Erklärung des ersten 
Gebotes 1 ausführlich über abergläubische Vorstellungen und Ge¬ 
bräuche. Unter der Überschrift Vanae aliquot superstitiones 
nostra aetate usurpari solitae 2 teilt er folgende zwei Heilmittel 
gegen die Gelbsucht mit: 

Icteritiam, quam Siculi zafaram 3 vocamus, aliqui sanant quodam 
filo conquisitoatelarum textricibus, quem iidem Siculi Lizzutn 4 appellant, 
quo quidem filo aegri staturam, ejusdemque extensa brachia 1er metiuntur, 
mox filum complicant, vulgarique forfice super caput, humeros, pectus 
infirmi complicatum idem filum secant, addentes interea quaedam verba 
deprecatoria; nam secare sic, et profligare morbum profitentur, sanita- 
temque inducere, si id semel, bis, tertio, continuis tribus diebus, faciant, 
certo putant; nonnulli caeremoniam illam diraensionis omittunt, caetera 
quae dicta sunt expedientes. Immo non nemo solum supra caput, non 
vero supra humeros pectusque filum secant. Sunt et alii, qui eandem 
curant jubentes, vel Icteritiam patiens mingat in herbam Marrochium 5 , 
quae in ipso fundo vasis urinarii, in quo mingunt, sit imposita. 

A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter 2, 457ff. Das Säinavi- 
dhänabrähmana deutsch vqn Sten Konow 1893 S. 71 f. Kausikasütra 50, 5ff. 
(WiCaland, Altindisches Zauberritual 1900 S. 174).' W. Crooke, Populär Religion 
1, 104. £, 311. Mitteilungen der Gesellschaft für jüdische Volkskunde 5, 60f. 
6, 137. 7, 93. 

1) Siehe Joh. Geffcken, Der Bilderkatechismus des 15. Jahrhunderts 1855 
8. 53 ff. 

2) Explicationis Decalogi Lib. 2 cap. 6 § 1 n. 33 (Tamburini Opera, Venetiis 
1710, p. G8) 

3) Zafara, raalattia, che procede da spargiinento di fiele, itterizia. icteros, 
regius morbus. Cosi detta forse-del render essa cosi giallo il volto*, che tinto 
sembrasse di zafarana, da cui poi toltane il na per distinzione, questo male vien 
chiaraato zafara. (M. Pasqualino, Vocabolario Siciliano etimologico.) 

4) Lizzu, filo torto ad uso di spago, introceiato, o sostenuto da aste, o 
pezzi di canna, del quäle si servono i tessitori per alzare, e abbassare le fila 
deir ordito nel tesser le tele, liccio. licium. Dal lat. licium. lizzu. (Vocabolario 
Siciliano.) 

5) Druckfehler für Marrobium (sizilisch: Marrobiu, erba quasi simile alla 
melissa; lat. marrubium ,Andorn 4 )? Auf jeden Fall ist der Andorn gemeint; 
auch bedient sich Tamburini der Form Marrobium an einer anderen Stelle, wo 
er von der , vis naturalis herbae Marrobii Icteritiae contrariae 4 spricht. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



232 


Etwas vom Messen der Kranken. 


Digitizer! by 


Man beachte hier das Zusammenlegen und Verknoten (com- 
plicare) sowie das Zerschneiden des Fadens, mit dem gemessen 
wird. Ersteres findet sich auch sonst; so mißt man gegen Kopf¬ 
weh ,drei Tage nacheinander den Kopf vom Scheitel bis unter das 
Kinn mit drei Halmen Roggenstroh, bindet diese in drei Knoten 
und hängt sie an einen Baum 1 (s. Wuttke § 507; vgl. Zs. f. vergl. 
Sprachforscb. 13, 153. Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglauben 
in Schlesien 2, 314). Auf das Verknoten des Meßfadens komme ich 
unten noch einmal zurück. 

Das zweite von Tamhurini überlieferte Mittel gegen die Gelb¬ 
sucht ist mir anderwärts nicht begegnet. Doch wird der Harn bei 
den Gelbsucbtskuren oft erwähnt; so z. B. wird empfohlen das Harnen 
in eine ausgehöhlte gelbe Rübe, das Harnen auf ein leinenes Tuch 
u. dgl., s. Wuttke § 505. Drechsler 2, 305. Lammert, Volksmedizin 
S. 218. Fossel, Volksmedizin S. 120f. Auch wird der Andorn, 
z. B. der daraus gewonnene Saft, als Mittel gegen die Gelbsucht 
empfohlen; so schon Plinius: sucus auriculis- et naribus et morbo 
regio miüuendaeque bili cum melle prodest (n. h. 20, 243). Siehe 
sonst Hovorka und Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin 1, 30. 

Aus den Bemerkungen, die Tamburini an einer anderen 
Stelle seines Werkes (2, 6, 1, 73) über das Messen und das Harnen 
auf den Andorn macht, will ich noch folgende Stelle heraus¬ 
heben: 

Aliqui hoc morbo [Icteritia] infecti eandem lierbam [Marrobium] 
ponunt intra calceos, alii sub nuda planta pedum 1 , alii fructuosius 
alligant ad nuda crura, refieique se hoc remedio testantur. Forte quia 
ejusmodi herba occulta vi Ictericiam bilem avertit, dissipat; vel certe 
mitigat. Nam non omnino ab ejusmodi mictu, vel alligatione se fuisse 
valetudini redditum quidam adolescens mihi narravit, sed solum aliqua 
ratione refectum; qui tarnen addidit tandem omnino se sanitati restitutum 
intra paucos dies a praedicta fili secatione fuisse. 

2. Die zweite Stelle begegnete mir zuerst in der Abhandlung 
von Heinrich Rinn: Kulturgeschichtliches aus den deutschen Pre¬ 
digten des Mittelalters (Programm des Johanneums in Hamburg, 
1883). Hier zitiert Rinn auf S. 35 eine Stelle aus Wackernagels 

Sammlung altdeutscher Predigten (du solt niht geloben.an 

messen S. 77, 5) und führt dazu in einer Anmerkung, ohne Quellen¬ 
angabe, das folgende Zitat an: 

1) Auch rühmt man degegen (gegen die Gelbsucht), Schöllkraut auf 
die Fußsohlen zu binden. Lammert, Volksmedizin S. 249. 
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Alte Weiber maßen den schmerzenden Kopf mit einem Gürtel 
oder mit einem roten Faden, indem sie dem Kranken ins Ohr flüsterten: 
das Feuer bedarf keine Erwärmung, das Bier bedarf keinen Trunk. 

Das Zitat stammt ohne Zweifel aus R. Cruels Geschichte der 
deutschen Predigt im Mittelalter S. 618, wo wir genau dieselben 
Worte finden; nur heißt es bei Cruel ,messen 1 2 * und ,flüstern 4 statt 
, maßen 4 und ,flüsterten 4 , und außerdem erscheint — eine bemerkens¬ 
werte Variante — statt des roten Fadens bei Rinn ein roher 
Faden bei Cruel. Rinns roter Faden muß auf einem Versehen oder 
auf einem Druckfehler beruhen. Daß der rohe Meßfaden zu Recht 
besteht, ergibt sich, wenn wir das Original vergleichen, wovon die 
Worte bei Rinn und Cruel nur eine Übersetzung sind, ln Gottschalk 
Hollens Sonntagspredigten (1,47; das Zitat gibt Cruel S. 618) ent¬ 
sprechen die Worte: 1 

Sicut quedam vetule mensurant caput dolentis cum cingulo aut 
cum filo non bullito: dicendo in aurem infirmi ,Ignis non indiget 
ealefactione; cereuisia non indiget potatione 4 : aut alia fatua et super- 
stitiosa faciunt. 

Es kommt hinzu, daß sich der ,nicht gekochte 4 — oder, wie 
sich Cruel ausdrückt, der ,rohe 4 — Faden auch anderwärts nach- 
weisen läßt. Indessen ehe ich hierauf eingehe, muß ich noch eine 
zweite Übersetzung, die Hollens Worten zuteil geworden ist, kritisch 
beleuchten und mit Cruels Übersetzung vergleichen. Franz Jostes 
hat, augenscheinlich ohne die letztere zu kennen, Hollens Worte 
wie folgt wiedergegeben (Zeitschrift für vaterländische Geschichte 
und Altertumskunde 47, 1, 94; Münster 1889): 

So messen manche alte Weiber den Kopf des Kranken mit 
einem Gürtel oder mit einem ungeknoteten Faden, wobei sie dem 
Kranken ins Ohr sagen: ,Die Hitze bedarf nicht des Heizens, das Bier 
nicht des Trinkens 4 , oder anderen Unsinn und Aberglauben treiben. 

Wie-Jostes dazu gekommen ist, Hollens ,filum non bullitum 4 
mit ,ungeknoteter Faden 4 zu übersetzen, ist mir unerfindlich. Viel 
eher könnte man einen geknoteten Faden statt eines ungeknoteten 
erwarten; wird doch, wie ich oben gezeigt habe, die Knotung des 
Meßfadens * häufig genug erwähnt und gefordert. Dagegen wird 

1) Die Stelle stellt auch iu Hollens Praeceptorium (Kölner Ausgabe von 
1484, Blatt 32B). Über Hollens Sonntagspredigten vgl. oben 18 , 442ff.; über 
sein Praeceptorium: Geffcken, Bilderkatechismus S. 31 f. 

2) Über ,die Zauberkraft des Knotens vgl. z. B. Wuttke § 180 und das' 

Register unter Knoten. Adam Abt, Die Apologie des Apuleius von Madaura 

1908 S. 76. Campbell, Indian Antiquary 24, 131. 
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mau Jostes unbedingt Recht geben müssen, wenn er Hollens Worte 
,mensurant caput dolentis 4 mit ,sie messen den Kopf des 
Kranken 4 übersetzt. 1 Cruels Übersetzung ,sie messen den schmer¬ 
zenden Kopf 41 ist zum mindesten ungenau 2 , sie wäre nur richtig, 
wenn im lateinischen Original caput dolens stünde, sie ist über¬ 
dies geeignet, den Anschein zu erwecken, als handle es sich in 
der Stelle bei Hollen um die Heilung von Kopfschmerz. Nun 
wird das Messen allerdings nicht selten als Mittel gegen Kopf¬ 
schmerz angeführt oder empfohlen 3 4 5 ; bei Hollen aber ist entschieden 
nur vom Messen der Kranken im allgemeinen die Rede; ein 
Mittel gegen Kopfschmerz gibt er gleich darauf mit den Woiten an: 
Quidam contra dolorem capitis non comedunt aut tangunt caput 
animalis aut piscis. 4 

Ich wende mich zu dem rohen Faden zurück. Haß gerade 
eYn solcher bei der abergläubischen Handlung des Messens verwendet 
wird, mag auf den ersten Blick auffällig erscheinen. Spielt doch 
sonst vielmehr der rote Faden im Volksaberglauben eine große 
Rolle. Er kommt so häufig vor, daß es überflüssig sein dürfte, 
Beispiele anzuführen. 5 Ja selbst beim Messen tritt der rote Faden 
auf. Nach den Märkischen Forschungen 1, 247 bekannte im Jahre 
1583 in Beskow eine Hexe, sie habe ein Weib nackt ausgezogen, 
sie mit einem Sonntags gewobenen roten Garnfyden gemessen, dann 
Bier in eine Grube in der Erde gegossen und das Weib dies mittels 
einer Röhre austrinken lassen, damit sie Kinder bekomme (s. Grimm 

1) Sielui auch A. Franz, Theologische Quaitalschrift 88, 4*20, An in. 4. 

2) Über andere Ungenauigkeiteu oder Unrichtigkeiten bei Cruel vgl. oben 
18, 142 f. 

3) Luther, Werke 1, 402 Nescio quöt modis murmurandi cingulo metientos 
capitis dolorem initigent. Glimm, DM. 2 1121. Wuttke § 507. Lammert, Volks¬ 
medizin S. 224. Mooney, Proceedings of the American Philosophicai Society 24,156. 
M. Güdomann, Geschichte des Erziehungswesens und der Kultur der abendlän¬ 
dischen Juden 1, 215. 

4) Siehe oben 18, 443. Der Genuß von Tierköpfen hatte nach einem im 
Mittelalter herrschenden Volksglauben KopHeiden im Gefolge (A. Franz, Die 
kirchlichen Benediktionen 2, 564). Vgl. ferner Usener, Religionsgeschichtliche 
Untersuchungen 2, 84, 10. A. Franz, Der Magister Nikolaus Magni de Jäwor 1898 
8. 182. Les Evangiles des quenouilles (Paris 1855) 1,8. 9 22. 3, 2. Zeitschrift 
des bergischen Geschichtsvereins 31, 97f. 101 ff. (der Epileptiker soll nicht 
essen von Häuptern, sie seien von Fischen oder Fleisch). 

5) Vgl. meine Ausführungen in der Wiener Zeitschrift für die Kunde des 
Morgenlandes 17, 218ff. und namentlich die dort angeführten Schriften von 
Rochholz. 
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DM. 2 * 1117). In eiucm Beichtspiegel bei Hasak, Der christliche 
Glaube des deutschen Volkes beim Schlüsse des Mittelalters 1868 
S. 192 heißt es: ,Hastu dich icht lassen messen mit einem roten 
faden 4 . 1 Allein es fragt sich, ob in den angeführten oder in anderen 
von mir vielleicht übersehenen Fällen die Überlieferung immer 
x’ichtig ist. In der zweiten, aus Hasak zitierten Stelle - liegt un¬ 
zweifelhaft ein Fehler — ein Druckfehler oder ein Versehen Hasaks 
— vor (vgl. weiter unten). Doch dem sei, wie ihm wolle. Gewiß 
legt man im Zauberwesen großes Gewicht auf die Farbe der Fäden, 
und der rote Faden nimmt unstreitig unter, den bunten, farbigen 
Fäden den ersten Rang ein. Ferner ist die Zahl der zu verwen¬ 
denden Fäden von Bedeutung, sowie der Stoff, woraus die Fäden 
gefertigt sind (Fäden aus Hanf, Wollfäden, Seidenfäden). In Be¬ 
tracht kommen die Person, die einen Faden spinnt, und die Zeit, 
zu der ein Faden gesponnen wird. Daneben aber beansprucht auch 
der rohe Faden seinen Platz im Zauberwesen. Das filum non 
bullitum, womit nach Hollen alte Weiber den Kopf eines Leiden¬ 
den messen, läßt sich auch sonst nachweisen. Auf der gleichen 
Stufe steht rohes Garn, rohe Lei ne wand u. dgl. 

In zwei nahe miteinander verwandten Beichtspiegeln, die von 
Geffcken, Bilderkatechismus, Beilage Sp. 99 und von Pietsch, Zs. f. 
deutsche Philologie 3 6, 185f. herausgegeben worden sind, findet sich 
die Frage: ,Hostu dich lossin messin mit eynera roen (ron, rohen) fadem? 1 
Die Vermutung Geffckens, es sei doch wohl ein roter Faden gemeint, 
ist bereits von Pietsch zurückgewiesen worden. In ,Der Selen Trost 4 
heißt es bei der Erklärung des ersten Gebotes: ,Du solt dich nit lassen 
messen mit einem rohen faden 4 (Hasak, der christl. Glaube S. 105; 
Geffcken S. 55). Mit ‘dem rohen Faden vergleicht Pietsch den un- 
gespulten Faden, der in Böhmen beim Messen gebraucht wird (‘Dieser 
Faden ist ungespult, und am Charsamstäge vor Sonnenaufgänge, und zwar 
von rückwärts, gesponnen: 4 Grohmann, Aberglauben u. Gebräuche aus 
Böhmen u. Mähren § 1258. 'Wuttke § 506). Auch in Schlesien geschieht 
das Messen mit einem rohen Faden; s. Drechsler, Sitte usw. in Schlesien 
2, 312. Vgl. auch ebenda S. 274. 285 (Knoten werden in einen rohen 
Faden gemacht). 

Filum crudum: ,Vas in quo balneantur circumligaut 2 crudo filo; 4 
aus des Frater Rudolfus Buch De officio Cherubyn mitgeteilt von 

1) Ygl. auch das rote Band, womit bei Kopfleiden der Kopf gemessen 
wird, bei Wuttke §507; Lainmert, Volksmedizin S. 224. 

2) Zum Umwinden des Gefäßes mit einem Faden vgl. Wiener Zs. für die 

Kunde des Morgenlandes 17,217. A. Abt, Die Apologie des Apuleius S. 74ff. 
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A. Franz, Theologische Qnartalschrift 88, 420. In der Anmerkung* z. 
d. St. hat Franz auf Hollens filum non bullitum hingewiesen. 

Raw thread: 1 Green leaves of a tree are tied on to the hand of 
the suspected person with raw thread, and ^n iron spade, heated to 
redness, being then placed on bis palm, he must carry it for several 
paces quiekly’; aus der Beschreibung eines indischen Gottesgerichtes 1 
bei H. M. Elliot, The history of India as told by its own liistorians I, 329. 

Linum rüde 2 : ,Oculos cum dolere quis coeperit, ilico ei subvenies, 
si quot litteras nomen eins habuerit, nominans easdem, totidem nodos 
in rudi lino stringas 3 et circa collum dolentis innectas c ; Marcellus 
Empiricus 8, 62 ed. Helmreich. Vgl. 10, 70: Scribes in Charta virgine 
et collo suspendes lino rudi ligatum tribus nodis ei, qui profluvio 
sanguinis laborat. 

Unausgekochtes Garn u. dgl.: ,Wenn ein sechswochenkind viel 
schreit, ziehe man es dreimal stillschweigend« durch ein unausgekochtes 
stück garn; Deutscher Aberglaube bei Grimm, DM 1 S. CVIt, Nr. 926. 

,Kleine Kinder, aber auch Erwachsene und Tiere, welche krank sind 
oder doch nicht so, wie sie sein sollten, oder die man gegen künftige 
Krankheit schützen will, werden durch ein Stück rohes, ungewaschenes 
Garn, wie es einem Tonnenreif ähnlich von der Haspel kommt, hin¬ 
durchgezogen ; l Strackerjan, Aberglaube und Sagen 1, 364; vgl. ebd. 
S. 301. 365. 367 (durch ein Stück rohes Garn ziehn). In Skandinavien 
heilt man die Rachitis (Skerfvan) dadurch, daß man den Kranken mit 
den Füßen voran durch eine ungebleichte Garnsträhne zieht 4 ; 
Hovorka und Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin 2,695'. 


und die auf S. 209 aus Horsts Zauberbibliothek zitierte Stello. Campbell, Indian 
Autiquary 26, 129. Ivausikasütra 26,32 (Caland, Altindisches Zauberritual S. 78). 
Wassergefäße, deren Hälse mit weißen Fäden umwunden sind, erwähnt Varä- 
liamihira (Brhatsainhitä 48,37; Journal of the Royal Asiatic Society 6,-75). 

1) Siehe Asiatic Researches 1,391. 397. E. Schlagintweit, Die Gottesurteile' 
der Indier, München 1866, S. 22. 

2) Wenn ich das linum rüde mit dem rohen Faden auf eine Linie stelle, 
so übersehe ich doch die Tatsache nicht, daß lat. rudis auch bedeuten kann: 
,neu, frisch, ungebraucht 1 ; siehe II Rönsch, Itala und Vulgata S. 316 f.; Semasio- 
logisclie Beiträge zum lateinischen Wörterbuch 2, 46; dazu das Deutsche Wörter¬ 
buch 8, 11*5 (unter roh Nr. 5). So ist oila rudis bei Marcellus 15, 109. 16, 58. 
31, 26 35, 23 und sonst, das man versucht sein könute dem ,rohen 1 , d. h. un¬ 
gebrannten Gefäß der Inder (vgl. unten) gleichzusetzen, offenbar synonym mit 
olla nova 26, 25. 27, 106 29, 41 u. ö. 

3) Soviel Knoten in einen (rohen) Faden machen, als man Warzen, 
Hühneraugen u. dgl. hat: Wuttke § 484. 492. 504. 508 (vgl. 488. 499). Strackerjan 
1, 70f. 74. 76 — 79. 2, 19. Lammert S. 186. Drechsler 2, 285. 

4) Zu dem Brauche vgl. Feilberg oben 7, 44. 46. Kuhn u. Schwartz, Nord¬ 
deutsche Sagen S. 41<\ 157. Liebrecht, Zs. f. roman. Philologie 5, 420. Strackerjan, 
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Rohe Leinwand: Gegen schlimme Augen sucht mau schweigend 
neunerlei Kräuter, näht sie in ein Stückchen ungekrimptes (ungenetztes) 
graues Tuch mit einem Faden Garn ein, den ein Kind von sieben 
Jahren gesponnen 1 , darf aber dabei keinen Knoten machen und den 
Faden nicht vernähen; dies wird nun wieder in rohe Leinwand ge¬ 
wickelt und neun Tage auf dem Leibe getragen, und dann an einen 
Ort. vergraben, wo weder Sonne noch Mond hinscheint. Wuttke § 495. 

Die vorstehenden Beispiele werden genügen: genügen insonder¬ 
heit auch für die Beantwortung, der Frage: was ist unter einem 
rohen Faden zu verstehen? P. Drechsler, Sitte, Brauch und Volks¬ 
glaube in Schlesien 2, 312 glaubt, es sei ein von Speichel un- 
benetzt oder ungenäßt gesponnener Faden gemeint (vgl. 2, 
285. 326, wo roh = ungenetzt). Dieser Auffassung, die ich nicht 
für richtig halten kann, widerspricht schon Hollens Ausdruck filum 
non bullitum. Richtig erklärt Pietsch, Zs. f. deutsche Philologie 
16, 187 ,roh‘ mit ,ungebleicht 4 . Dieser Ausdruck ist uns oben 
bereits begegnet. Ein roher Faden ist ein Faden, der ,noch irgend¬ 
einer Verarbeitung oder Vervollkommnung fähig ist 4 , ein Faden, 
der der , Appretur 4 ermangelt. Man sehe nur das Deutsche Wörter¬ 
buch unter dem Worte ,roh 4 (Sp. 1115 ; 5) und die dort gegebenen 
Beispiele: Rohe Seide, fila bombycina non excocta, sua natiirali 
ruditate dura; roh Tuch, das nicht gewalkt; rohe Leinwand, linum 
crudum; rohe oder ungebleichte Leinwand; rohes Garn, linum 
crudum; rohe Wolle, lana nondum praeparata. Vgl. auch das Deutsche 
Wörterbuch unter ,Garn 4 Sp. 1361f. und die griechischen Wörter¬ 
bücher unter oj^ölivov. 


Aberglaube und Sagen 1, 368. Grohmann, Aberglauben und Gebräuche § 832. 
II. Gaidoz, Un vieux rite medical p. 63. 64. 

1) Ein Faden, den ein siebenjähriges Kind oder ein Kind unter 5 oder 
7 Jahren, oder eine reine, keusche Jungfrau gesponnen hat, ist besonders zauber¬ 
kräftig und glückbringend. So erzählt Tamburini: ,Filum Cannabis quidam 
assnmebat, quod puella virgo neverat, eoque submurmuratis quibusdäm precibus 
utebatur ad sanandos infirmos* (Explicatio Decalogi 2, 6, 1, n. 38; cf. n. 67). Die 
heilige Schnur der Brahmanen wird in folgender Weise hergestellt: Ein Mädchen, 
das noch nicht mannbar ist, muß das Garn mit den Fingern spinnen, ohne 
Spinnrad, und aus rötlicher und gelblicher Bäumwollle’, und der Brahmaner 
drehet hernach den Faden widersinnisoh (Zs. der deutschen morgen!. Ges. 7, 246. 
Zu dem Ausdruck ,widersinnisch‘ vgl. Gaidoz, Vieux rite medical p. 64: on 
tresse n contre-sens une corde de paille). Hierher gehört das filum virginis 
oben 18,444 (nicht: ,Haar von einer Jungfrau-', wie Jostes, Zs. für vaterl. 
Geschichte und Altertumskunde 47, 1, 95 übersetzt; als wenn cum pilo virginis 
im lat. Text stünde). Siehe sonst Wuttke § 542 und Register unter ,siebenjährig 1 ; 
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Fragen wir endlich, wie es zugeht, daß ein roher Faden 
(rohe Leinwand u. dgl.) bei abergläubischen Handluugen, nament¬ 
lich in der Volksheilkunde gebraucht wird, so bietet sich, soweit 
ich sehe, nur eine Möglichkeit der Erklärung dar: der rohe Faden 
stammt aus einer Zeit, wo man eine Verarbeitung, eine Appretur 
noch nicht kannte. Der rohe Faden ist ein Überrest älterer Kultur¬ 
verhältnisse. Es ist eine bekannte Tatsache, das man im Kultus 
und im Zauberwesen ältere Stoffe und Geräte beibehielt, obwohl 
deren Verwendung eigentlich nebensächlich ist, und obwohl im 
gewöhnlichen Leben längst andere, bessere oder vollkommenere 
Stoffe und Geräte eingeführt waren *. Die Erklärungsart, die ich 
für den rohen Faden in Anspruch nehmen möchte, ist in Hinsicht 
auf andere Gegenstände, andere Verhältnisse oft genug angenommen 
worden. Dem Flamen Dialis war es verboten, gesäuerten Brotteig 
zu berühren (farinam ferraento inbutam adtingere). Man sieht darin 
eine Erinnerung an die Zeit, wo die Säuerung des Brotes noch 
unbekannt war. Wenn sich derselbe Flamen nur mit ehernen Messern 
scheren lassen durfte, so hält man das für ein Überbleibsel aus der 
Bronzezeit. Die im Ritual so häufig auftretende, bisher in ver¬ 
schiedenem Sinne gedeutete Nacktheit* ist nach G. L. Gomme ein 
‘survival of a rüde prehistoric cult’. Wenn sich die Priester des 
dodonäischen Zeus, die Seiler, niemals die Füße wuschen und stets 
auf dem Erdboden schliefen (ZeXXoi avimörtodeq xa/mteßrat Ilias 
16, 235), so läßt sich nach der Meinung einiger auf eine Epoche 
schließen, wo das Waschen der Füße und der Gebrauch der Bett¬ 
stellen in Griechenland unbekannte Dinge waren. 3 

das Deutsche Wörterbuch unter Nothemd; Deutscher Aberglaube bei Grimm, DM. 1 
Nr. 115. 650. 70S. 931; Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie 1, 256. 2,278. 
295 usw. 

1) Vgl. im allgemeinen z. B. W. Kroll, Antiker Aberglaube S. 6ff. A. Abt, 
Die Apologie des Apuleius S. 85 und die daselbst angeführte Literatur. Von Über¬ 
lebsein in der Kultur handelt E. B. Tylor im 3. und 4. Kapitel seines Werkes 
Primitive culture. 

2) Weinhold, Zur Geschichte des heidnischen Ritus 1896 S. 4. Kroll, 
Antiker Aberglaube 8. 21. Abt, Die Apologie des Apuleius S. 172'. Einen Über¬ 
blick über die verschiedenen Erklärungen gibt jetzt E. Samter, Geburt, Hochzeit 
und Tod S. 112ff. 

3) So z. B. Wolfgang Ilelbig, Die Italiker in der Poebene 1879 S. 4; neuer¬ 
dings wieder Eugeno Monseur, Revue de l’histoire des religions 53 (1906), 297 
bis 299 (il y a ln un simple cas de misoneisme sacerdotal). Anders, und ohne 
Zweifel richtiger, P. Kretschmer, Einleitung in die Geschichte der griechischen 
Sprache 1896 S. 87f.; F. Dümmler, Kleine Schriften 2, 213. Vgl. auch A. Abt, 
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In diesem Zusammenhang verdient wohl das im indischen 
Zauberwesen zuweilen vorkommende ämapätram, das rohe d. h. 

Ungebrannte Gefäß, erwähnt zu werden. Ich verweise auf die 
Zauberhandlungen, die das KauSikasütra 26, 32. 41, 7. 48, 43 be¬ 
schreibt (s. Caland, Altindisches Zauberritual 1900 S. 78. 141. 171); 
ferner auf die Zauberhandlung, die ein Brahmane vornehmen soll, 
der den Liebhaber seiner Gattin verfluchen will: ,Wenn ein Weib 
einen Buhlen hat, und wenn er den haßt, so soll er in einem 
ungebrannten Gefäß ein Feuer anlegen, eine Streu von Rohr¬ 
halmen in verkehrter Richtung ausbreiten und im selbigen Feuer 
die betreffenden Spitzen der Rohrhalme, nachdem er sie verkehrt 
mit Butter gesalbt hat, opfern und vier Sprüche dabei rezitieren 1 
(P. Deussen, Sechzig Upauisads des Yeda 1897 S. 5l5f.; vgl. Olden- 
berg, Die Religion des Yeda S. 519). Im Atharvaveda 5, 31, 1. 4, 
17,4 erscheint das ungebrannte Gefäß unter den ,Stellen 4 und 
Gegenständen, die zur Verzauberung geeignet oder dem Zauber aus¬ 
gesetzt sind; von der gleichen Bedeutung sind z. B. der überaus 
zauberkräftige blaurote Faden, rohes Fleisch, Menschenknochen, 
der Würfel, der Pfeil, der Brunnen, der Begräbnisplatz usw. (Caland. 
S. 136; Bloomfield, Sacred Books of the East 42, 395. 456f.). Nach 
Bloomfield "The unburned. vessel seems to symbolise the fragility, 
destructibility of the person upon whony enchantments are practised’. 
Aber sollte sich nicht der Gebrauch der ungebrannten Gefäße im 
indischen Zauberwesen daraus erklären lassen, daß sie einer längst¬ 
vergangenen Zeit angehören, einer Zeit, wo man das Brennen der 
Gefäße noch nicht kannte? Es sei noch auf die nXivfroi w/uai, 
die ungebrannten Ziegel, verwiesen, die uns in den Zauberpapyri 
begegnen; vgl. z. B. im großen Pariser Zauberbuch xdihoov avvöv 
elg 7cXivd-ovg oj/itdg (Denkschriften der Wiener Akademie, phil.-hist. 
Klasse 36, 2, S. 67, 900) oder Pap. Lond. 122, 105 t%iov 7cqbq xe<p«A/}»' 
nXivSov ihfi/jv (Denkschriften 42, 2, S. 58). 

Die Apologie des Apuleius S. 40,. wo auf die in den Zauberpapyri vorkommende 
Vorschrift änt/s 'ßal«ve(ov (ünoa/tadto fiulavtiov) hingewiesen wird. Im deut¬ 
schen Aberglauben findet sich bisweilen die Forderung, daß man eine magische 
Haodlung .ungewaschen und ungekämmt 4 vollziehen soll (Wuttke § 529; vgl. 381. 
386). Hierher gehört, wohl auch ,inlotis manibus remedium facies 4 Marcellus 
Empiricus 15, 9; J. Grimm, Kleinere Schriften 2, 131. 
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33. Dnrchkriechen als Mittel zur Erleichterung der Geburt. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 12, 110—113. 1902.) 

In der mir bekannten und zugänglichen Literatur über den 
, vieux rite medical 4 des Durchziehens oder Durchkriechens 1 finde 
ich einen interessanten persischen Aberglauben nicht erwähnt, von 
dem der italienische. Reisende Pietro della Valle berichtet. 

Deila Valle reiste im Jahre 1622 von Schiraz nach Combru 
(jetzt Bender Abbas). Unterwegs machte er Halt in einem Dorfe 
namens Zireuan. Hier beobachtet er folgendes: 

, Mittler weil wir uns nun daselbst auff hielten / käme eine 
schwangere Frau zu unserm Kameltreiber / und bäte ihn / dass er 
sie unter ein Kamel / oder besser zu sagen / unter ein Weiblein / 
welches schon einmal getragen/(weil alle/die wir brauchten / solche 
waren) durchkriechen lassen wolte 2 ; weil diese Leuthe ihnen 
einbilden / dass hierdurch die Geburt der Weiber befördert 
werde. Der Kameltreiber / welcher ihr hierinnen zur Freundschafft 
gern willfahren wolte / liess eine Kamelin auffstehen; worauf die 
Frau zur lineken Hand / im hinein gehen / durch ihren Bauch ge¬ 
krochen / welches sie / im zurück gehen / noch zweymal auf eben 
dieser Seiten wiederholet. 3 Ich habe dieses zum öfftern von 
schwängern Weibern thun sehen: weil man nun von dieser Wirckung 
bey uns nichts weiß / so habe ich allhier darvon Meldung thun 

1) [Gaidoz, Un vieux rite medical 1892 und Melusine 8, 174. 201. 247. 
282. 9, 6. 121. 226. Grimm, D. Mythol. 3 1118. 3,402. R.-Andres, Ethnograph. 
Parallelen 31. Wuttke, Aberglauben § 503. 121. 111. Diese Zeitschrift 1, 101. 
2,50. 81. 3, 106. 232. Kuhn-Schwartz, Norddeutsche Sagen S. 443, Nr. 340. 
Kolbe, Hessische Volkssitten 1886 S. 66. Panzer, Bayr. Sagen 2,428. Schraidt- 
konz, Der Deichbaum: Mitt. zur bayr. Volkskunde 1895, No. 2. Nyrop, Klude- 
tneet: Dania 1, 1 — 31. Müller ebd. 3, 139 (über Hamraarstedt, Om smöjning, 
Stockholm 1893 und Gaidoz). A. Hock, Croyance et remedes populaires en pays 
de Liege 3 1888 p. 571 und 38. Regis’ Rabelais 2, 207. — Aus Weinholds Notizen.] 

2) Deutlicher im Original: ,sotto un camello, o per dir meglio sotto una 
camella femmina (che tali eran tutte quelle che ci serviano) e che avesse partorito 1 
(Viaggi di Pietro della Valle cd. Gancia, Brighton 1843, vol. II, p. 406). Es 
wurden also weibliche Kameele als Reittiere benutzt. Ebenso reiten die Beduinen 
fast ausschließlich weibliche Kameele, weil diese einen sanfteren Gang haben als 
die männlichen (Georg Jacöb, Studien in arabischen Dichtern 3,64). 

3) Deutlicher (nach dem Original): Die Frau kriecht dreimal unter dem 
Kameelweibchen hindurch, indem sie auf der linken Seite des Tieres beginnt und 
jedesmal, wenn sie durchgekrochen ist, um das Hinterteil des Tieres herumgeht. 
Die Frau bewegt sich also von links nach rechts; das Durchkrieehen geschieht 
immer in derselben Richtung. 
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wollen 1 (Petri della Yalle Reiss-Beschreibung, Genff 1674, Dritter 
Teil, S. 207b). 

Man wolle nicht übersehen, daß Deila Valle ausdrücklich be- 
, merkt, er habe die von ihm geschilderte abergläubische Handlung 
mehr als einmal beobachtet. 

Den Aberglauben, von dem Della Yalle berichtet, findet man 
auch bei dem Holländer 0. Dapper, der ums Jahr 1680 eine Be¬ 
schreibung des Königreichs Persien 4 aus unterschiedlichen alten und 
neuen Land- und Reisebeschreibungen zusamraengetragen hat Der 
Autor zitiert seine Quellen entweder .gar nicht oder nur ganz un¬ 
genau. Das Buch erschien deutsch in Nürnberg 1681. Hier lesen 
wir auf Seite 89: 

,Wann die Weiber in Kindes-Nöthen arbeiten/und nicht bald 
können erlöset werden / so lauffen die Freunde und Nachtbarn zur 
Schule / geben dem Molla oder Schulmeister eine Verehrung / dass 
er die Knaben / welche etwas verbrochen / und zur Straffe sollten 
gezogen werden / damit verschonet oder los gegeben werden / und 
dass sie nach Hause gehen mögen. Dann sie meinen / dass daher 
die Gebährerin auch ihrer Banden desto eher sollte befreyet werden. 1 

Eine andere Weise / geschwind und ohne Schmerzen zu ge¬ 
bähren / ist bey den Persianern gebräuchlich / dass sie nemlich 
dreymahl unter den Bauch eines Kamehls durchkriechen. 

Eben der Ursach halben machen sie auch ihre gefangene 
Yögel frey / ja kauften sie von dem Vogelfänger / und lassen sie 
wieder in die Lufft streichen. Dieses thun sie auch / wann etwan 
jemand in den letzten Zügen lieget / und weder sterben noch ge¬ 
nesen kan. 42 

Sehr nahe steht dem persischen Aberglauben bei Della Yalle 
und 0. Dapper der arabische Aberglaube, von dem der englische 
Reisende Baker (Nilzuflüsse in Abyssinien 1, 251) erzählt. Ara- — 
bische Frauen, die sich in interessanten Umständen befinden, sollen 
einem recht starken Kameel zwischen Vorder- und Hinterbeinen 

1) Dies stammt aus der Persianischen Eeise-Beschreibung des Adam 
Olearius, Buch V, Capittel 22 (in der Ausgabe von 1696, Seite 319f.). Man 
vergleiche zu diesem Aberglauben etwa Liebrecht, Zur Volkskunde S. 322; Frazer, 
The golden bough 2 * 1, 392ff.; W. Caland, Altindisches Zauberritual, Amsterdam 
1900, S. 108, Anm. 3. 

2) Ebenfalls aus Olearius (a. a. 0., S. 320). Dieser Autor fügt noch 

hinzu: , Solche Befreyung der Vögel geschiehet auch bey den Russen zur Zeit 
ihrer Beichte / in Hoffnung / daß GOtt sie auch also von ihren Sünden aufflösen 
und frey machen soll 1 . 

Zachariae, Kl. Schriften. 16 
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durchkriechen in der Meinung, daß diese Handlung dem Kinde die 
Stärke des Tieres mitteilen werde. 1 Ob das Motiv der Handlung 
von Baker richtig angegeben worden ist, muß dahingestellt bleiben. 
Der persische Aberglaube aber ist von Deila Yalle ohne Zweifel 
richtig dargestellt und begründet worden. Einer meiner Zuhörer, 
Herr Hagob Thopdschian aus Ajam (Türkisch Armenien) ver¬ 
sichert mich — nach seinem eignen Wissen und nach Erkundi¬ 
gungen, die er bei Landsleuten eingezogen hat —, man übe noch 
heute in gewissen Gebirgsgegenden Armeniens die Sitte, schwangere 
Frauen unter Kameelen durchgehen zu lassen in der Überzeugung, 
daß dadurch eine glückliche Geburt gesichert werde. Außerdem finden 
wir sehr nah verwandte abergläubische Gebräuche auch in Europa. 

Auf dem Wege von Hüttenstein oder St. Gilgen nach St. Wolf¬ 
gang in Österreich ob der Ens kommt man zur Kapelle am Falken¬ 
stein. In dieser soll sich der heilige Wolfgang längere Zeit auf¬ 
gehalten haben, um sich vor seinen Feinden zu verbergen. Hier 
befindet sich ein Stein, durch welchen Schwangere kriechen, 
um glücklich entbunden zu werden (F. Panzer, Bayerische 
Sagen und Bräuche 2, 431). H. Ploss, dem ich dieses Zitat ver¬ 
danke, meint, dies sei ein Brauch, der an das Rutschen der 
Schwangeren in Griechenland vom Nymphenhügel herab erinnere 
(Ploss, Das Weib 1, 415; vgl. 338). 

In Schweden heißen runde Öffnungen zusammengewachsener 
Äste [die man mit Vorliebe zum Durchkriechen oder Durchziehen 
benutzte] Elfenlöcher, und Fraüen werden in Kindesnöten hin¬ 
durch gezwängt (Grimm, Deutsche Mythologie 2 Seite 1119). 

Aus Dänemark ist berichtet, daß sich ein Mädchen für die 
Zukunft leichtes Gebären sichern kann, wenn es um Mitternacht 
nackt durch die ausgespannte Geburtshaut eines Füllen hindurch¬ 
kriecht (aus Thiele, Danmarks Folkesagn, mitgeteilt von Weinhold, 
Zur Geschichte des heidnischen Ritus S. 38). 

Man zieht die Kreißende durch einen Reif, welcher von selbst 
von einem Bottich oder einem Fasse abgesprungen; Krauss, Sitte 
und Brauch der Südslaven S. 540 (vgl. 549). Bei Krauss S. 539 
lesen wir von einem dreimaligen Durchkriechen der kreißenden 
Frau unter ihrem Gatten. 

Hierher gehört auch der Aberglaube bei Wuttke,. Der deutsche 
Volksaberglaube der Gegenwart 2 § 695: Wenn die Kuh vom Bullen 

1) Zitiert von Mannhardt, Der Baumkultus der Germanen und ihrer Nach¬ 
barstämme S. 32, Anm. 4. 
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kommt, nimmt man den Vorder- und Hinterwagen auseinander und 
führt sie dazwischen durch, so wird sie tragend. 1 Vgl. dazu Lieb¬ 
recht, Zur Volkskunde S. 349f. 

Wir sehn aus diesen Beispielen, daß der Grund, aus dem die 
persischen Frauen bei Deila Valle die Handlung des Durchkriechens 
ausführen, auch anderwärts für dieselbe Handlung angegeben wird. 
Nur das ist bemerkenswert, daß die persischen Frauen unter einem 
lebenden Wesen, einem Kameel, durchkriechen, während das Durch¬ 
kriechen sonst in der Regel , durch ein Loch oder eine Öffnung in 
der Erde, in Felsen oder Bäumen, oder durch eine künstlich ge¬ 
bildete Höhlung 4 stattfindet (Weinhold, Zur Geschichte des heid¬ 
nischen Ritus 37; diese Zeitschrift 2, 50). Doch lassen sich Ana¬ 
logien zu dem persischen Gebrauch beibringen. 

Wenn ein Kind am Keuchhusten leidet, so kann man es heilen, 
wenn man es mehrere Male unter einem Esel durchkriechen läßt 
(vgl. die Literatur bei Frazer, The golden bough 2 * 3,405, n. 5). 

Läßt ein Kind den' Speichel fließen, so läßt man es mit dem 
Munde das Maul eines Esels berühren, steckt es dann dreimal unter 
seinem Leibe durch und läßt es dann auf ihm reiten (Wuttke § 486: 
aus Waldeck). 

Leidet ein Kindlein von Husten oder Schleim in der Brust, so 
muß dasselbe dreimal unter einem Hengste oder Widder durchgeführt 
werden (H. F. Feilberg in dieser Zeitschrift 7, 53: aus Schweden). 

W. Crooke, An introduction to the populär religion and folk- 
lore of Northern India, Allahabad 1894, p. 334f. teilt unter der 
Spitzmarke 4 Re-birth through the cow’ folgendes mit: ‘When 
the horoscope forebodes some crime or special calamity, the child 
is clothed in scarlet, a colour which repells evil influences 2 , and 


1) Weiter ab liegend, aber immerhin erwähnenswert ist der Glaube, daß 
eine Schwangere nicht unter einem Gegenstand durchkriechen darf; denn das 
bringt Schaden; tut sie es dennoch, so muß sie, um den Schaden abzuwehren 
oder wieder gut zu machen, in derselben Weise unter dem Gegenstand zurück¬ 
gehn. Ygl. Ploss, Das Weib l,412f. Liebrecht, Zur Volkskunde S. 369, No. 10. 
Wuttke § 572; ein verwandter Aberglaube ebenda § 603. 661. 

2) Vgl. Crooke S. 201. Rot ist eine Zauberfarbe, eine gegen Zauber an- 
gewendeto Farbe. Dies kann nicht genug betont werden. Im Anschluß an Crooke 
und im Gegensatz z. B. zu A. Weber (Indische Studien 5, 308, Anm.) fasse ich 
rot, die bekannte Hochzeitsfarbe, nicht als ein Symbol des Hausfeuers, sondern 

als Zauberfarbe. Auch blau ist eine Zauberfarbe (blue beads, an evil eye amulet; 
Crooke S. 196). Blau und rot, die wir in dem indischen Compositum nilalohita 
vereinigt finden, spielen im indischen Ritual eine nicht unbedeutende Rolle. 

16 * 
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tied on a new sieve, which is, as we have seen 1 , a powerful fetish. 
This is passed through the hind legs of a cow forwards, through 
the forelegs towards the inouth and again in the reverse direction, 
signifying the new birth from the sacred animal. The usual worship 
and aspersion take place and the father smells his child as the cow 
smells her calf’. — Ygl. dazu Gervasius von Tilbury, Otia Imperialia 
herausgegeben von Liebrecht S. 171; Liebrecht, zur Volkskunde 
Seite 397. 

Noch wäre zu bemerken, daß das dreimalige Durchkriechen 
der persischen Frauen etwas durchaus Gewöhnliches ist. Es kann 
fast als Regel betrachtet werden, daß das Durchkriechen oder Durch¬ 
ziehen, wenn es wirksam sein soll, dreimal ausgeführt >werden 
muß; man vergleiche nur die Mitteilungen von H. F. Feilberg in 
dieser Zeitschrift 7, 42ff. und 11, 327. 


84. Ein merkwürdiger Fall von ,Durchziehen 4 . 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 17, 315. 1907.) 

Cäsarius von Heisterbach erzählt in seinem Dialogus miracu- 
lorum 2, 26, wie an einem Judenmädchen auf ihr eignes Ansuchen 
die heilige Taufe vollzogen wird; sie erhält den Namen Elisabeth. 
Einige Tage darauf begegnet ihr ihre ungläubige Mutter und ver¬ 
sucht, ihre Tochter zum Judentum zurückzuführen: sie wisse ein 
Mittel, wodurch sie die Taufe aufheben könne. Auf die Frage der 
Tochter, wie sie das machen wolle, erwidert die Jüdin: ,Ego tribus 
vicibus te sursum traham per foramen latrinae, sicque remanebit 
ibi virtus baptismi tui‘. — Quod verbum puella audiens et exsecrans, 
contra matrem spuit, fugiens ab illa. 

1) Vgl. Crooke S. 85. 99. 347, besonders 307, wo er unter anderem sagt: 
.In India the sieve is the first cradle of the baby’. Zum Verständnis dieser 
Notiz sei bemerkt, daß das Gerät, das Crooke meint, eine längliche, an einer 
Seite offne, aus Flechtwerk hergestellte Mulde oder Wanne (winnowing basket) 
ist; s. G. A. Grierson, Bihär peasant life, Calcutta 1885, § 603ff., mit den Ab¬ 
bildungen auf S. 118. Vgl. griechisch llxvov. — Zum Siebzauber und Sieb¬ 
aberglauben vergleiche man, außer der von Crooke S. 307f. zitierten Literatur, 
namentlich Bloomfield in den Sacred Books of the East, vol. XLII, S. 248. 473. 
519, und Grimm, Deutsche Mythologie 2 S. 1045. 1062ff. 1065f. Ein interessanter 
Siebzauber (oder vielmehr Wannenzauber) findet sich bei dem Holländer Philipp 
Baldaeus, Beschreibung der Ost-Indischen Küsten Malabar und Coromandel, 
Amsterdam 1672, Seite 496 b. 
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Zu dem dreimaligen Durchziehen vgl. diese Zeitschrift 12, 
113; Zum Durchziehen durch das Loch des Abortes den Brauch 
norwegischer Frauen, ,qui font passer leur enfant malade par la 
lunette d’une latrine 1 (Nyrop bei Gaidoz, Un vieux rite mödical 
1892 p. 54). 


35. Sckeingeburt. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 20,141 —181. 1910.) 

Der italienische Reisende Pietro della Valle ist ein klassisch 
gebildeter Schriftsteller, ,ein in den Historicis und alten Scribenten, 
die er an vielen Orten anführet, wohl belesener und vieler Sprachen 
kundiger Mann*. Er wird nicht müde, die Klassiker zu zitieren, 
namentlich dann, wenn sichs um die Vergleichung orientalischer 
Sitten und Gebräuche mit denen der Griechen, Römer und anderer 
Völker handelt Den Türken ist es nicht erlaubt, mit Schuhen oder 
Pantoffeln in die Moscheen zu gehen 1 , gleichwie man auch in der 
Dianen Tempel auf Kreta hat tun müssen, nach dem Bericht des 
Julius Solinus. Auf den Särgen der ottomanischen Kaiser sieht 
Della Valle (1, 21) ein Kleid und ein Tulband von der Form, wie 
es der Verstorbene getragen hat, liegen. Beide Gegenstände werden, 
wie er hört, alle Jahre erneuert. Dies erinnert ihn an das, was 
nach Thuc. 3, 58, 3 die Bürger von Platää taten. In Konstantinopel 
wurde Della Valle von einer römisch-katholischen Familie zu einer 
Tauffeierlichkeit eingeladen; er selbst mußte bei dem Kinde, einem 
Mädchen, Gevatter stehen. Die Handlung unterschied sich in nichts 
von der in Italien üblichen 2 ; nur wurde das Kind, nachdem es in 
die Kirche getragen worden, zunächst auf einen Teppich gelegt, 
und nachdem der Priester einige Gebete gesprochen, mußte Della 
Valle als Pate das Kind von der Erde aufheben: ,'Welches vor 
alters die Vätter selbsten bey ihrer Kinder-Geburt gethan haben 3 , 

1) Della Valle 1, 14. Ich zitiere Della Valles Reisebeschreibung nach der 
deutschen Ausgabe von Widerhold (4 Teile, Genffl674), mit Vergleichung des 
unentbehrlichen italienischen Originals in der Ausgabe von Gancia, Brighton 1843. 

2) Doch vgl. Della Valles nachträgliche Bemerkung über die Wachskerze, 
die bis zum Tode des Täuflings aufbewahrt und ihm mit ins Grab gegeben wird 
(Reiss-Beschreibung 1,45 b). 

3) Belegstellen gibt Della Valle nicht, wenigstens nicht in der deutschen 
Ausgabe. In Gancias Ausgabe 1, 79 wird verwiesen auf Dempster, Antiqu. roman. 
lib. Ü. Paralip. ad cap. 19 [Kölner Ausgabe von 1620 S. 391—95]. Siehe sonst 
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hierdurch zu erkennen zu geben, dass sie Vätter darzu wären, und 
sie für die ihrige erkenneten Deila Yalle fügt hinzu, daß er "das 
Kind nicht allein von der Erden, sondern auch, ihrer Gewohnheit 
nach, so hoch in die Höhe heben mußte, als seine Arme reichen 
konnten, gleich als ob dieses ein gutes Vorzeichen wäre, daß das 
Kind zu seinem vollkommenen Gewächs gelangen würde (1, 43). Bei 
den Türken gilt die linke Hand als die Oberstelle, als der ehrlichste 
Platz. 1 So hat auch Cyrus, wie Xenophon Cyr. 8, 4, 3 berichtet, 
die linke Hand für die ehrlichste gehalten. In Kairo lernt Deila 
Valle (1, 128 vgl. 2, 236) zum ersten Male die Tauben kennen, deren 
man sich im Orient bedient, um Briefe zu befördern. 2 Er erinnert 
an die Tauben, die Decumus Brutus aus dem belagerten Mutina ins 
Lager der Konsuln schickte (Plinius 10, 37), sowie an die ,fliegenden 
Boten 1 Tassos (Gerusalemme liberata 18, 52). Im Jahre 1616 beob¬ 
achtete Deila Valle (1, 176) in Aleppo eine Mondfinsternis. Mit 
kupfernen Becken, auf die sie schlugen, und auf andere Weise 
machten die Bewohner der Stadt einen großen Lärm, um das Tier 
zu verjagen, das, nach ihrem Glauben, den Mond zu verschlingen 
drohte.® So machtens auch die Alten mit ihren sistra und anderen 
Instrumenten von Metall, wie Deila Valle in Cartaris Imagini degli 
Dei gelesen hat. 4 Mit einer in Persien geltenden Strafe für Not¬ 
zuchtsverbrechen vergleicht er (2, 231) die Strafe, die nach Diodor 
1, 78, 4 bei den Ägyptern bestand (roC ßiaoapevov yvvaiY.cc slev&EQav 
rcgogeragav anoYQ7ZTt.G$ai rä aidöia). Die Türschwelle wird von 
den Persern für heilig 5 und unverletzlich gehalten (Deila Valle 3, 87 

A. Dieterich , Mutter Erde 1905 S. 6 ff. und meine Bemerkungen in der Wiener 
Zs. für die Kunde des Morgenlandes 17, 143f. In Bihär wirft die Hebamme das 
Kind fünfmal in die Luft und fängt es wieder auf. Dies — und anderes — 
geschieht, um den bösen Blick abzuwendep (G. A. Grierson, Bihär peasant 
life § 1401. 1402). Ygl. noch Fischarts Gargantua 1891 S. 167: ,Secht, daß 
ihre hoch genug auffhebt, daß es auch hoch wachß! Hebts ihr lieben 
Paten, wie die frommen Cheiben die Eydgnossen .iren lieben Pfetterman König 
Heinrich!‘ 

1) Deila Yalle 1, 57. 64. Vgl. Thevenots Reisen (Franckfurt 1693) 1, 42. 
Otto Stoll, Das Geschlechtsleben in der Völkerpsychologie S. 279. 

2) Vgl., u. a., Thevenots Reisen 2, 56. 91. 

3) Ähnlich das Verhalten der Bewohner von Ispahan bei Gelegenheit einer 
Mondfinsternis (Deila Valle 2, 42). 

4) Vgl., u. a., Preller, Griechische Mythologie 4 1, 134, Römische Mytho¬ 
logie 8 1,328; Grimm, Deutsche Mythologie® 668ff. 

5) Vgl. Thevenots Reisen 2, 116. James Morier, A second journey through 
Persia 1818 p. 254. 
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vgl. 2, 29); ebenso wie es die Alten im Brauch gehabt, die, nach 
Varros Bericht, den Servius in seiner Auslegung über die 8. Ecloga 
Virgilii anführt, die Türschwelle gleichfalls für heilig gehalten ünd 
der Göttin Vesta gewidmet haben. Die Perser nennen alles das, 
was seiner Art und Natur nach stärker und dauerhafter ist, männ¬ 
lich, hingegen aber was weich und zart ist, weiblich (Deila Valle 
3, 143); dasselbe berichtet Seneca von den Ägyptern (aquam virilem 
vocant mare, muliebrem omnem aliam etc.; Nat. Quaest 3, 12, 2 
ed. Gercke). In Passa (Fasa) in Persien sah Deila Valle (3,144. 
182) einen sehr alten, mächtigen Zypressenbaum, den die Mahome- 
taner mit großfer Andacht verehren. 1 Diese Baumverehrung möchte 
er für einen Rest alten Heidentums erklären; er zitiert die ,cupressus 
Religione patrum m ultos servata per annos 4 des Virgil und be¬ 
merkt noch, daß auch die Juden dem Baumkultus gehuldigt 
haben (1. Könige 14, 23 und sonst; vgl. R. Smith, Religion of the 
Semites 2 * p. 185ff.). Von den Klageweibern bei den Persern 
handelt er 3, 205. Er vergleicht sie mit den Praeficae der Römer, 
erinnert daran, daß Klageweiber bereits in der Heiligen Schrift 
Vorkommen (Jeremias 9, 17), und fügt hinzu, daß Klageweiber 
noch heute in Kalabrien (nach Ortelius) und, wie er glaubt, auch 
in Sizilien gebräuchlich sind. Anknüpfend an einen bestimmten 
Fall von Verhexung verbreitet sich Deila Valle 3, 218f. ausführ¬ 
lich über die Gattung von Zauberei, die von den Mahome- 
tanem ,mangiare il cuore 4 , Herzessen, genannt wird. 2 Dieses 
Herzessen ist, meint er, nichts anderes, als was wir ,bezaubern 4 
(affascinare) neunen, welches durch der Hexen böses und schäd¬ 
liches Anschauen geschieht, daß man bisweilen darüber sterben 
muß; es ist auch nichts Neues, noch anderswo Unerhörtes; so 
erzählt Plinius, nach des Isigoni Bericht, daß sich Beschreier 
(effascinantes) unter den Illyrern und Triballem finden, die sogar 
durch den Blick bezaubern und die töten, die sie längere Zeit 
mit zornigen Augen ansehen. In Indien macht Deila Valle 4, 14 
die Beobachtung, daß man das Angesicht eines Abgottes ,über 
und über mit hoch-leibfarb 4 (di un colore incamato acceso) an- 


1) Fast 200 Jahre später sah und bewunderte ‘William Ouseley denselben 
Baum (Travels in various countries of the East 1, 374ff. 2, 90f.). 

2) Grimm, DM. 2 S. 1031. 1034ff. M. Höfler, Archiv für Anthropologie 33 

(1906), 269ff. Derselbe, Volksmedizinische Organotherapie 1908, S. 230ff. Auf 

die Stelle in Deila Valles Reisebeschreibung hat schon Liebrecht, Heidelberger 
Jahrbücher 57, 826 hingewiesen. 
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gestrichen hat. 1 So färbten auch vor alters die Römer, wie Plinius 
33, 7 berichtet, das Angesicht ihres Jupiter rot mit Minium. 

Von nicht geringem Interesse ist eine persische Sitte, die 
Deila Yalle 3, 38. 39 mitteilt und mit einer von Diodor über¬ 
lieferten Sitte vergleicht; eine Sitte, an die ich eine Reihe von Be¬ 
trachtungen und Untersuchungen knüpfen möchte. Alljährlich an 
dem Tage, an dem Mahomet nach der Lehre der Perser 2 seinen 
Eidam Ali an Kindesstatt annahm und zu seinem Erben und Nach¬ 
folger einsetzte, feiern die Perser zum Gedächtnis daran das so¬ 
genannte Fest der Brüderschaft (festa della fratellanza), ,an 
welchem sich nicht allein die Feinde miteinander Versöhnen; son¬ 
dern auch viel unter ihnen, zur Nachfolge ihres Gesetzgebers (ad 
imitazione del loro legislatore), andere an Kinds-Statt anneh¬ 
men, und mit einem theuren Eyd bekräfftigen, daß sie die Knäb- 
lein für ihre Brüder, und die Mägdlein für Schwestern halten wollen, 
welchen Eyd sie auch die Zeit ihres Lebens unverbrüchlich halten. 
Weil nun dieses eine sonderbare anmerkliche Sache ist, so kan ich 
hierbey unangefügt nicht lassen, daß sie, wenn sie jemand an 

1) Vgl. Ouseley, Travels 1, 84. 86ff. mit den Anmerkungen. Liebrecht, Zur 
Volkskunde S. 395 f. F. v. Duhn, Archiv für Religionswissenschaft 9, 19 ff. Bei¬ 
läufig mache ich auf das aufmerksam, was Della Valle 3, 205 über die rote Be¬ 
malung von Gräbern sagt. In der Nähe seines Hauses in Schiras befand sich ein 
,Begräbnuss‘, das, wie auch die Äste zweier Zypressenbäume daselbst, stets-mit 
roter Färb angestrichen worden. 

2) A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abendland 2,13. Eine kurze 
Erwähnung des Brüderschaftsfestes, das auf den 18. Tag des Monats Dsül-hedsche 
fällt, bei Della Valle 2, 67. (Ob das Fest noch heute gefeiert wird, weiß ich 
nicht; nach dem, was A. Müller 2, 17f. bemerkt, ist es nicht wahrscheinlich.) 
Das Fest wird auch von anderen Autoren erwähnt, so von Chardin, Olearius 
(Pers. Reisebesohreibung 4, 19), Le Bruyn, William Francklin; aber das, was 
Della Valle darüber mitteilt, finde ich sonst nirgends angegeben. Nur Adam 
Olearius schildert in seiner Persianischen Reisebeschreibung 5, 14 (Hamburg 1696, 
S. 310) mit dankenswerter Ausführlichkeit, wie die Perser jährlich einmal zu¬ 
sammenzukommen pflegen und sich miteinander verbinden, treue Freundschaft 
und Brüderschaft Zeit ihres Lebens zu halten. Doch Olearius sagt nicht, an 
welchem Tage des Jahres die Eingehung und ,Einsegnung 1 der Brüderschaften 
stattfand. Vgl. noch Jo. de Laet, Persia, seu regni Persici status, Lugd. Batav. 
1633, pag. 158. Daß die Schließung der Brüderschaft in Persien an einen be¬ 
stimmten Tag, an ein bestimmtes Fest geknüpft war, ist bemerkenswert. Man 
trifft diese Erscheinung auch anderwärts. Vgl. nur Ciszewski, Künstliche Ver¬ 
wandtschaft bei den Südslaven S. 41 ff.; Krauss, Sitte und Brauch der Südslaven 
S. 630f. So werden auch Gottesurteile an bestimmten Tagen vorgenommen. 
Oben 18, 384 (Freitag); Post, Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz 2, 478. 
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Kindes Statt annehmen wollen, fast eben die Ceremonien brauchen, 
deren sich, wie Diodorus Siculus schreibt, die Juno bedienet hat, 
als sie den Hercules zu ihrem Sohn angenommen, welche dann bey 
den Barbarischen Völkern noch immer im Gebrauch geblieben seyn. 
Diese Ceremonien nun bestehen darinnen, dass sie die 
jenige Person, die sie an Kinds-Statt annehmen wollen, 
gantz nackend in ihr Hembd stecken, und an ihr Fleisch 
legen, und alsdann dieselbe wieder heraus ziehen, als 
wann sie, wie ihre leibliche Kinder, aus ihrem eigenen 
Leibe kommen wäre/ 

Die von Deila Valle angezogene Diodorstelle lautet; zrjv 
tb'm>(O 0iv yeveod'ciL cpaol TOiavzrjv. zrjv v Hgav avaßäoctv int yikLvrjv 
'/.al töv ‘Hgaxltct Ttgookaßofievriv tcqöq to oü^ia öiä v&v evdv[iäz(ov 
äcpelvai ngbg zrjv yTyv, ^iifiov^evijv rrjv äXrjihvTjv yeveaiv. o/zeg fieyQi 
toC vdv jtoiüv zovg ßagßägovs brav d-eröv viöv Ttoieia&ai ßovXcovTca. 1 
Diese Adoptionsart wird kaum anders aufgefaßt werden können, 
als wie sie Diodor aufgefaßt hat. Es liegt hier offenbar eine fiifirjoig 
zfjg ähjihvfjs yeveoecos, eine imitatio naturae, eine Scheingeburt 2 , 
vor, und man wird Frazer durchaus Recht geben müssen, wenn er 
den von Diodor überlieferten Brauch unter der Rubrik ,imitative 
magic‘ aufführt 3 

Seit der Zeit, wo Dellä Valle schrieb, sind fast 300 Jahre 
verflossen. Die Ausleger zu Diodor 4, 39, 2 (namentlich Wesseling), 
ferner Everardus Otto, Grimm, Liebrecht, Bachofen, Frazer und 
andere haben sich mit der von Diodor geschilderten , # als barbarisch 
bezeichneten Sitte beschäftigt und eine ganze Anzahl von Parallelen 
beigebracht. Wir wissen jetzt, daß der Adoptionsritus, den Deila 
Valle bei den Persern vorfand, in derselben oder in einer ähnlichen 
Form, im Mittelalter verbreitet war; ja er soll noch heute im 
Schwange sein. Von den Parallelen, die die genannten Autoritäten 
und andere zusammengestellt haben, will ich die wichtigsten hier 
folgen lassen. Im voraus bemerke ich nur, daß wir bei unseren 
Betrachtungen außer den Adoptionsriten auch die beim Abschluß 
der Bluts- oder Wahlbrüderschaft herrschenden Gebräuche zu be¬ 
ll Bibi. hist. 4, 39, 2. Zu der Steile vgl. E. Rohde, Psyche 2 2, 421. A. Die¬ 
terich, Eine Mithrasliturgie S. 124. 136. 

2) Dieser Ausdruck wird gebraucht von A. H. Post, Grundriß der ethno¬ 
logischen Jurisprudenz 1,111. 

3) The golden bough 2 1, 21. Der von Deila Valle bezeugte persische Brauch 
wird von Frazer nicht erwähnt. 
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rücksichtigen haben. Fallen doch Adoption sowie Brüderschafts¬ 
schließung beide unter den Begriff der künstlichen Verwandt¬ 
schaft. 1 

Zunächst ist der türkische Brauch zu erwähnen, von dem 
Herbelot in seiner Bibliotheque orientale u. d. W. Akhrat berichtet: 
L’adoption qui est frequente parmi eux [les Turcs] se fait en faisant 
passer celuy qui est adoptö par dedans la chemise de celuy qui 
l’adopte. C’est pourquoy pour dire adopter en Turc, l’on s’exprime 
en ces termes: Faire passer quelqu’un par sa chemise. Die 
bosnischen Türken 2 3 ,pflegen in der Regel unmündige Kinder zu 
adoptieren, und zwar nach orientalischem Brauche. Die 
Adoptivmutter stopft nämlich das Kind in ihre weiten Hosen hinein 
und läßt es durch die Hosen auf die Erde nieder, als wenn sie 
das Kind gebären würde 4 . Eine ähnliche Adoptionsart soll früher 
in Serbien geherrscht haben. Man glaubt dies aus einer Stelle in 
einem serbischen Volksliede schließen zu können, worin wir von einer 
Kaiserin lesen, daß sie ein Kind durch ihren seidenen Busen 
zog, damit das Kind ein Herzenskind genannt werde. 8 In Bul¬ 
garien bestand und besteht noch heute die folgende Adoptionsart. 4 
Die Adoption wird von einer Frau vollzogen, und zwar in der 
Weise, daß sie das Kind unter ihrer Kleidung in der Richtung von 
ihren Füßen her nach der Brust ziefit und es in der Brustgegend 
wieder h'ervorholt. 

Von der Adoption mittels des Durchziehens durchs Hemd u. 
dgl. haben wir nun eine Reihe von geschichtlichen, mehr oder 
weniger gut beglaubigten Beispielen. Diese Beispiele sind zusammen¬ 
gestellt worden von Ducange in seiner Dissertation ,Des adoptions 
d’honneur en fils‘ (in seiner Ausgabe von Joinvilles Geschichte 
Ludwigs des Heiligen; abgedruckt auch im 7. Bande von Hen- 
schels Ausgabe des Glossarium ad scriptores mediae et infimae 
latinitatis, Paris 1850) und von Ev. Otto in seiner Jurisprudentia 
symbolica 1730 p. 276—278. Siehe auch Grimm RA. S. 464; Bacb- 

1) J. Köhler, Stadien über die künstliche Verwandtschaft (Zeitschrift für 
vergleichende Rechtswissenschaft 5 , 415—440). A. H. Post, Grundriß der ethno¬ 
logischen Jurisprudenz 1, 93—111. 

2) F. S. Krauss, Sitte und Brauch der Südslaven 1885 S. 600. Stanislaus 
Ciszewski, Künstliche Verwandtschaft bei den Südslaven (Leipzig 1897) S. 103. 

3) Ciszewski, Künstliche Verwandtschaft S. 104. Doch vgl. Krauss, Sitte 
und Brauch der Südslaven S. 599. 

4) Ciszewski, Künstliche Verwandtschaft S. 104. 
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ofen, Mutterrecht 2 S. 254f.; Liebrecht, Zur Volkskunde S. 432. Ich 
lasse die wichtigeren Beispiele folgen, indem ich wegen der hier 
nicht gegebenen Belegstellen auf die genannten Werke verweise. 
Balduins Adoption durch den griechischen Fürsten von Edessa wird 
in einer Quelle wie folgt geschildert: (Princeps Edessae) Baldninum 
sibi filium adoptivum fecit, sicut mos regionis illius et gentis habe¬ 
tur, niido pectori suo illum astringens, et sub proximo carnis suae 
indumento semel hunc investiens; in einer anderen Quelle: Intra 
lineam interulam, quam nos vocamus camisiam, nudum intrare eum 
faciens sibi astrinxit. Von der adoptierenden Maria Cantacuzena 
heißt es: diaayotaa xbv Mcevdvxtjv aucpco Mi%af]X xcd 2cpevxia9Xaßov 
zeug' txccTSQcc xGtv avxfjg äyxafauv iti&ei. In verschiedenen Hand¬ 
schriften der Crönica general de Espafia wird erzählt, wie an dem 
Tage, wo Mudarra getauft und zum Ritter geschlagen wird, seine 
Stiefmutter ein sehr weites Hemd über ihre Gewänder angelegt hat, 
einen Ärmel des Hemdes über ihn wegzieht und ihn durch die 
Kopföffnung wieder herauskommen läßt; wodurch sie ihn für ihren 
eigenen Sohn und Erben erklärt. 1 In einer anderen Quelle 2 wird 
Mudarras Adoption wie folgt erzählt: (Adoptionis) hic ritus fuit, 
rudis quidem sed insignis. Quo die nostra sacra suscepit, et balteo 
militari donatus a Garsia Fernando Comite Castellae est, novercae 
amplissimi indusii manica acceptus, collari etiam indusii capiti 
inserto, additoque osculo in familiam transiit. Ex eo more vulgare 
proverbium manavit, Ingressus manica, collari tandem egre- 
ditur: de eo qui ad familiaritatem admissus majora sibi indies 
sumit. 3 Mit Bezug auf die Adoption Ramiros wird gesagt 4 : Adop¬ 
tionis ius, illorum temporum instituto more, rite sancitum tradunt: 

1) Frazer, Golden bough 2 1, 21 n. hebt hervor, daß in den mittelalterlichen 
Beispielen einer Adoption durch ‘Simulation of birth‘ die Adoption von Männern 
ansgeführt werde; Liebrecht jedoch habe einen Fall zitiert, wo die Zeremonie von 
der adoptierenden Mutter vollzogen wurde (nämlich die Adoption Mudarras; Zur 
Volkskunde 432). Dieser Fall ist aber keineswegs der einzige in seiner Art. Auch 
ist Liebrecht nicht der erste, der auf Mudarras Adoption hingewiesen hat. 

2) Job. Marianae Historiae de rebus Hispaniae üb. 8, c. 9. Vgl. Lafue'nte, 
Historia general de Espana 3,16 (1888). 

3) Diccionario de la lengua Castellana por la R. Ac. Espanola 4 (1817) u. d. 
W. manga (,Entra por la manga, y sale por el cabezon 1 ). Romancero general 
trad. par Damas Hinard (1844) 1, 122. 

4) Hieronymus Surita, Indices rerum ab Aragoniae regibus gestarum. 
Diese Autorität wird von Bachofen, Mutterrecht S. 254 fälschlich für Balduins 
Adoption angeführt. 


Digitizetf by 


Gck igle 


Original frnm 

INDIANA UNIVERSITY 



252 


Scheingeburt. 


Digitized by 


qui is inoleuerat, ut quae adoptaret, per stolae fluentes sinus eum 7 
qui adoptaretur, traduceret. 1 — Unbestimmte Hinweise auf den 
uns beschäftigenden Ritus, wie xöv 7taQax,oXovd'i/}oavTa 7 cbqI 

tCov tolovtcov TtdXcu xi 'tiov, sicut mos est terrae, secundum regionis 
morera lasse ich beiseite. 2 

In den Berichten, die wir durchmustert haben, — wenn nicht 
in allen, so doch in den meisten— tritt als das Wesentliche des 
alten Adoptionsritus hervor: ein Durchziehen (traducere), ein 
Hindurchgehenlassen des Adoptanden durchs Hemd u. dgl. Es 
fragt sich jetzt, ob es andere, bei der Adoption sowie bei 
der Legitimation und beim Abschluß der Blutsbruderschaft vor¬ 
kommende Bräuche gibt, die mit dem besprochenen Ritus in Zu¬ 
sammenhang stehen, die aus ihm hervorgegangen sind, oder, wie 
dieser, als eine imitatio naturae aufgefaßt werden können. 

Da ist zunächst das Umfangen mit einem Mantel: üblich 
bei der Adoption, namentlich auch bei der Legitimation (filii man- 

1) Quitard, Etudes sur les proverbes Fran^ais 1860 p. 229 erwähnt Ramiros 
Adoption und fügt u. a. hinzu, daß adoptierte Kinder mit Vorliebe Rene (Re¬ 
natus) genannt wurden. Davon ist mir nichts bekannt. Aber der /livottjs wird 
bisweilen als renatus bezeichnet: Rohde, Psyche 2 2, 421. Wir haben es hier nur 
mit den Adoptionsriten zu tun; es sei aber bei dieser Gelegenheit auf die 
Rolle hingewiesen, die das Bild von Tod und Wiedergeburt bei der Weihe 
(Pubertätsfeier, Initiation) spielt: Frazer 3, 422 — 445. Oldenberg, Religion des 
Veda 468ff. Dieterich, Mithrasliturgie 157 ff. Preuss, Globus 87, 398. Caland, 
Archiv f. Religionswissenschaft 11, 128. Von besonderem Interesse ist es, daß bei 
der Initiation ein Durchkriechen vorkommt; vgl. Frazer 3, 403, n. 4; W. F. Otto 
im Rhein. Museum für Philologie 64, 468. 

2) Unter der Überschrift 4 Simulation of birth 4 erwähnt Frazer 1, 21 f. noch 
folgenden, im Sarawak auf Borneo herrschenden Brauch: The adopting mother, 
seated in public on a raised and covered seat, allows the adopted person to 
crawl from behind between her legs, etc. Nahe steht der von Ciszewski 
S. 105 beschriebene bulgarische Adoptionsritus (Der Adoptivvater nimmt das zu 
adoptierende Kind zwischen seine Füße). Nach Ciszewski S. 109 herrscht in 
vielen Gegenden Bulgariens die Sitte, daß die junge Frau, ehe sie das Haus ihres 
Gatten betritt, unter einem Bein oder unter einer Hand des Gatten hindurch¬ 
gehen muß (Adoptionsbräuche und Hochzeitsbräuche stimmen vielfach überein; 
vgl. z. B. Rieh. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte 6 S. 71, A. 62). 
So auch in der Hereegovina; wenn die Braut das erste Mal das Haus des Bräu¬ 
tigams betritt, muß sie unter seinem aufgehobenen Arm durchschlüpfen, 

,damit sie ihn allezeit fürchte 4 (Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und 
der Hereego vina 6, 611). Nach Curtiss, Ursemitische Religion 1903, S. 91 gibt es 
in einem Dorf in den Drusenbergen aufrecht stehende Steine, zwischen denen 
ein Brautpaar hindurchgehen muß. 
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tellati, Mantelkinder) und bei der Trauung. 1 Daß auch diesem Ritus 
eine imitatio naturae zugrunde liege, ist vielfach angenommen 
worden. Die Kinder, die man unter den Mantel nahm, sollten da- 
dadurch als , quasi prognati‘ bezeichnet werden (s. Ducange im 
Glossarium unter pallio cooperire). Indessen ist auch eine andere 
Auffassung möglich. Der Mantel ist ein Zeichen des Schutzes 
(Grimm RA. S. 160. 892) sowie auch der Besitznahme. ,Unter 
den Mantel ward derjenige genommen, den man schützen und in 
Obhut haben wollte 4 , heißt es im Deutschen Wörterbuch unter 
Mantel 6, 1608. Es kommt aber auch vor, daß jemand einen 
Mantel über eine Person wirft, um auszudrücken, daß er von ihr 
Besitz ergreifen will. 2 Alles in allem glaube ich nicht, daß das 
Umfangen mit dem Mantel als ein Rest jenes alten, auf einer imitatio 
naturae beruhenden Adoptionsritus anzusehen ist. Post dürfte recht 
haben, wenn er unter den Adoptionsformen die ,Scheingeburt 4 und 
das ,Mitumfangen mit Kleid und Mantel 4 gesondert aufführt (Grund¬ 
riß der ethnologischen Jurisprudenz 1, 111). 

Dagegen ist wohl die Schoß- oder Kniesetzung hierherzu¬ 
ziehen (Grimm RA. 160. 433. 465; auch als Yerlobungszeremonie 
vorkommend). Sie erinnert jedenfalls, um Köhlers Worte zu ge¬ 
brauchen, lebhaft an die Adoption durch Nahahmung des Geburts¬ 
aktes. 3 

Der Gedanke, daß der Adoptand eine ,Scheingeburt 4 , durch¬ 
machen muß, ehe er an Kindesstatt angenommen werden kann, tritt 
uns augenscheinlich auch bei einer anderen Art von künstlicher 
Verwandtschaft entgegen: bei der Blutsbrüderschaft. In erster 
Linie ist hier der altnordische Rechtsbrauch des Ganges unter 
den Rasenstreifen zu erwähnen 4 , den Pappenheim als eine Dar- 


1) Die Trauung wurde als eine Hingabe der ßraut in Adoption aufgefaßt; 
ß. Schröder, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte 5 1907 S. 71. 

2) Ciszewski, Künstliche Verwandtschaft S. 109 ff. Wellhausen, Archiv für 
Religionswissenschaft 7, 40 ff, 

3) Zs. für vergl. Rechtswissenschaft 7, 222. Erwähnt sei auch die ,adoptiou 
par allaitement 1 , über die Cosquin vor kurzem gehandelt hat; vgl. Job. Bolte oben 
iS. 454f. und Post, Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz 1,93. 98. 

4) M. Pappenheim, Die altdänischen Schutzgilden 1885 S. 21 ff. und die 

daselbst zitierte Literatur. Der Rasengang kommt auch in anderen Verwendungen 
vor, z:B. als Gottesurteil (Grimm RA. 119). Sehr passend vergleichen Felix 
Dahn, Bausteine 2, 14. 44 und Pappenheim, Schutzgilden S. 514 das Gehen unter 
den Rasenstreifen im Dienste des Gottesurteils mit dem , Hergehn unter dem 
Stock 1 , dem ,Stockordal‘ bei Grimm RA. 932. 
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Stellung des zur künstlichen Schaffung von Brüdern dienenden 
Geburtsaktes erklärt hat (s. namentlich Zs. f. deutsche Philologie 
24, 161). Nur liegt in diesem altnordischen Brauche ein eigent¬ 
liches Durchziehen oder Durchkriechen allerdings nicht vor: 
die Männer, die den Blutbund schließen wollen, treten unter den 
Rasenstreifen, wecken sich Blut und lassen ihr Blut zusammenfließen 
in die Erde und rühren alles zusammen, die Erde und das Blut: 
danach fallen sie auf die Knie und schwören den Eid, daß jeder 
den anderen rächen soll, wie seinen Bruder. Aber wenn der ,Rasen¬ 
gang 1 als Heilritus zur Verwendung kommt, so haben wir ein 
regelrechtes Durchkriechen — oder Durchziehen —, was auf das¬ 
selbe hinausläuft. Der folgende nordische Brauch ist uns von Feil¬ 
berg beschrieben worden: Ist ein Kind vom bösen Blick getroffen, so 
schneidet man aus einem neuen Grabe drei Rasenstücke, stellt zwei 
lotrecht, das eine wagerecht über die beiden lotrechten, so, daß ein 
Loch gebildet wird. Das kranke Kind wird gewöhnlich nach. Sonnen¬ 
untergang oder vor Sonnenaufgang nackt, den Kopf voran, mit 
der Sonne, schweigend, dreimal durch dies Loch gezogen. 1 

Ferner will ich nicht unterlassen, in diesem Zusammenhang 
auf einen sehr merkwürdigen südslavischen Brauch hinzuweisen, 
wo das Kriechen durch eine Öffnung, wie mir scheint, ganz deut¬ 
lich als eine Vorbedingung oder Einleitung zu der Brüderschafts¬ 
schließung auftritt. Bei den Pilgerfahrten zu dem Kloster des 
h. Johannes von Rila, einem der ältesten bulgarischen Klöster, wird 
unter folgenden Umständen Wahlbrüderschaft geschlossen. An jenem 
Orte befindet sich ein Stein mit einer engen Öffnung, durch die sich 
die Pilger hindurchdrücken. Infolge der engen Öffnung des Steines und 
des ungleichen Leibesumfanges der Pilger wird es vielen oft schwer, 
sich durch die Öffnung hindurchzudrücken. In diesem Falle reicht 
die Person, die schon hindurchgekommen ist, einer anderen Person, 
die es nicht vermag, die Hand zur Hilfe, worauf beide zum Geist¬ 
lichen gehen, entsprechende Gebete verrichten lassen und öffent¬ 
lich verkündigen, daß die Wahlbrüderschaft unter ihnen ge¬ 
schlossensei. Ciszewski 2 , dem ich die Kenntnis des Brauches verdanke, 
rechnet diese auf so eigentümliche Weise geschlossene Wahlbrüder- 

1) Vgl. oben 11,327. 7, 42ff. ,Nackt, den Kopf voran 1 : vgl. dazu Lieb¬ 
recht, Gervasius von Tilbury 1856 S. 170. Auch das Hindurchschreiten 
eines Kranken durch zwei Rasenstücke kommt vor: Fr. Krauss, Volksglaube der 
Südslaven S. 52 (zitiert von. Weinhold, Zur Geschichte des heidnischen Ritus S. 38). 

2) Künstliche Verwandtschaft bei den Südslaven S. 5 (vgl. S. 9), nach einer 
Mitteilung von Nacov. 
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schaft zu den künstlichen Verwandtschaften, die durch Zu¬ 
fall entstehen. Es wird aber gestattet sein, den Vorgang anders 
aufzufassen. Nicht der Zufall waltet hier, sondern der ursprüng¬ 
liche, den Pilgern natürlich nicht mehr bewußte Gedanke, daß 
sie vor dem Eingehen der 'Wahlbrüderschaft eine neue Geburt 
durchzumachen haben. Ich bin jedoch weit entfernt davon, 
meine Beurteilung des bulgarischen Brauches als sicher hinstellen 
zu wollen. 

Wir gehen weiter. Wenn die Annahme richtig ist, daß sich 
die Abschließung von Bündnissen zwischen Stämmen oder Völkern 
aus der Brüderschaftsschließung zwischen zwei Individuen entwickelt 
hat: 1 so müssen wir .erwarten, in jenem Falle wie in diesem die¬ 
selben oder ähnliche Riten anzutreffen. Und so finden wir in der 
Tat beim Eingehen der Brüderschaft sowohl wie beim. Abschließen 
von Bündnissen zwischen Völkern das Aufritzen der Arme und 
das gegenseitige Bluttrinken (Herodot 1, 74. Grimm RA. 192ff.). 
Aber bei der Bundesschließung tritt uns noch ein anderer, ganz 
eigentümlicher Ritus entgegen: das Hindurchschreiten durch 
zerschnittene Opfertiere. Da bereits Liebrecht, Zur Volkskunde 
S. 350, an einer Stelle, wo er sich mit der Erklärung des Durch¬ 
kriechens beschäftigt, auf einige der hier zunächst in Betracht kom¬ 
menden Fälle hingewiesen hat 2 , so glaube ich auch darauf eingehen 
zu müssen. Die eigentümliche Zeremonie der Bundesschließung, 
bei der das Hindurchschreiten eine Rolle spielt, lernen wir aus 
dem Alten Testament kennen (Genesis 15, 9ff.; Jeremias 34, 18f.). 
Gewisse Haustiere: eine dreijährige Kuh, eine Ziege und ein Widder 
von gleichem Alter, eine Turteltaube und eine junge Taube (nach 
Jeremias: ein Kalb) wurden geschlachtet und mit Ausnahme der 
Vögel halbiert, worauf man die einzelnen Hälften und die Vögel 
einander gegen überlegte. Nun schritten die, die Verpflichtungen 
auf sich genommen hatten, hindurch und sprachen dabei den gräß¬ 
lichen Fluch, daß es ihnen für den Fall einer Bundesverletzung 


1) R.Kraetzschraar, Die Bundesvorstellung im Alten Testament, Marburg 
1896, S. 20. 41. W. R. Smith, Die Religion der Semiten, deutsch von R. Stübe 
1899, S. 245. 

2) Danach auch Oaidoz, Un vieux rite medical S. 68ff. Die Stellen, wo 
das Hindarchschfeiten durch Opfertiere u. dgl. erwähnt wird, sind schon in älterer 
Zeit zusammengestellt und besprochen worden, z. B. von Hugo Grotius zu Matth. 
26, 28 (Opera theologica 1732 vol. 2 p. 252) und von Samuel Bochart, Hierozoicon 
lib. 2 c. 33. 56 (=ed. Rosenmüller 1, p. 332. 333. 798). 
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so ergehen möge wie diesen Tieren. 1 Nach Ephraem wäre dieses 
Hindurchschreiten durch Opfertiere eine chaldäische Sitte gewesen: 
Chaldaeis istud solemne fuit, ut lampadem manu gestantes, inter 
dissecta hostiarum corpora et certo utrinque ordine disposita trän s- 
euntes, factas pactiones saqcirent. Ob auf dieses Zeugnis viel 
zu geben ist, weiß ich nicht. Wiederholt wird Ephraems Behaup¬ 
tung von Cyrillus (Gegen Julian, Buch 10; Higne, Patrologia Graeca 
76, 1054). Cyrillus fügt hinzu, daß noch lieute bei den Barbaren 
Eidschwüre in ähnlicher Weise bekräftigt werden; ja auch bei den 
Alten komme das vor: er verweist auf das Feuerdurchschreiten 
bei Sophokles. 2 Im übrigen lassen sich als Parallelen zu dem alt¬ 
jüdischen ,ritus foederalis 1 (um Bocharts Ausdruck zu gebrauchen) 
eigentlich nur drei Fälle anführen. Sie finden sich sämtlich in der 
Ephemeris des Diktys von Kreta. Die Fürsten Griechenlands ver¬ 
pflichteten sich mit einem heiligen Eide, daß sie nicht eher vom 
Kriege ablassen würden, als bis sie Ilium zerstört hätten. Vorher 
ließ der Seher Kalchas ein männliches Schwein herbeibringen, zer¬ 
teilte es und legte die beiden Hälften nach Osten und Westen zu 
auseinander: sodann ließ er die Fürsten einzeln, mit nackten 
Schwertern, mitten hindurchschreiten (1,15). Etwas weiter ab stehen 
die Stellen 2, 49 und 5, 10. An der ersten Stelle wird erzählt, 
wie Agamemnon zur Bekräftigung der Versprechungen, die er dem 
Achilles machte, ein Opfertier zerteilte, die Teile auseinanderlegte, 
sein Schwert mit dem Blute des Tieres bestrich und durch die 
Teile hindurchging. Nach 5, 10 schwuren Diomedes und Ulixes, 
daß sie halten würden, was sie mit Antenor ausgemacht hatten; 
wobei sie Jupiter, die Mutter Erde, die Sonne, den Mond und den 
Oceanus als Zeugen anriefen. Hierauf gingen sie durch Opfertiere 
hindurch, die in zwei Teile zerlegt wurden, ,ita ut pars ad Solem, 
residuum ad naves expectaret‘. 

1) Nach Kraetzschmar, BundesVorstellung S. 43 f. Auch den Hinweis auf 
Ephraem den Syrer verdanke ich diesem Buche. 

2) Antigone 265: die zum Beweise dafür, daß auch bei den Griechen Gottes¬ 
urteile bestanden, oft angeführte Stelle (Grimm RA. 933. R. Hirzel, Der Eid 
1902 S. 199). Das Feuerdurchschreiten kann jedoch mit dem Schreiten durch 
geschlachtete Opfertiere keineswegs auf dieselbe Stufe gestellt werden: bei jenem 
ist eine Verletzung oder Verbrennung der hindurchschreitenden Person möglich, 
bei diesem ist jede Gefahr ausgeschlossen. Das Feuerdurchschreiten erscheint 
übrigens oft als Reinigungszeremonie. Ein hierher gehöriger Fall wird uns 
am Schluß dieser Abhandlung begegnen. Auch das Überschreiten des Feuers 
kommt vor; vgl. z. B. Festus 3,1 Müller: Funus prosecuti redeuntes ignem super- 
gradiebantur aqua aspersi; quod purgationis genus vocabant suffitionem. 
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Wie ist nun dieses Hindurchgehen durch zerteilte Opfertiere 
zu erklären? Ganz allgemein, in älterer wie in neuerer Zeit, faßt 
man die Handlung als eine Art von Selbstverwünschung auf: 
die Paziszenten fordern, daß sie für den Fall der Eidbrüchigkeit 
in ähnlicher Weise in Stücke gehauen werden sollen, wie die Opfer¬ 
tiere. 1 Damit ist aber, wie Robertson Smith mit Recht betont hat, 
der charakteristische Zug in der (jüdischen) Zeremonie, das Hin¬ 
durchschreiten zwischen den Stücken, nicht erklärt. Derselbe Ge¬ 
lehrte hat auch versucht, eine Erklärung für dieses Hindurchschreiten 
zu geben. Er schreibt: 2 We see from Ex. 24, 8, c this is the 
blood of the covenant which Jehovah hath cut with you’, that the 
dividing of the sacrifice and the application of the blood to both 
parties go together. The sacrifice presumably was divided into two 
parts (as in Ex. 1. c. the blood is divided into two parts), when 
both parties joined in eating it; and when it ceased to be eaten, 
the parties stood between the pieces, as a symbol that they 
were taken within the mystical life of the victim. This Interpretation 

1) Vgl. 1. Samuelis 11, 7. Selbstverwünschungen bei feierlichen Eiden häufig 
in Griechenland und Rom: Kraetzschmar, Bundesvorstellung S 44. Siehe sonst 
Post, Grundriß 2, 485ff., wo viel Material zu finden ist. Ich will noch zwei weniger 
bekannte Fälle anführen, die schon deshalb unser Interesse erregen, weil die 
darin geschilderten Vorgänge eine gewisse Ähnlichkeit mit dem jüdischen Blmdes- 
ritus besitzen. Joinville erzählt in seiner Geschichte Ludwigs des Heiligen, wie 
bei den Komanen Blutsbündnisse geschlossen wurden. Die Komanen ließen, wie 
auch anderwärts üblich, Blut aus den Adern rinnen, vermischten das Blut 
mit Wein und tranken es gegenseitig aus (s. Grimm RA. 194). Außerdem gab es 
bei ihnen noch einen besonderen Ritus: , Encore firent passer un c h i e n entre nos 
gens et la lour, et descoperent le chien de lour espees, et nostre gent aussi; 
et distrent que ainsi fussent-il decopei se il falloient li uns h l'autre 1 (Joinville 
ed. N. do Wailly 1874, p. 272, § 496). — In seinem Aufsatz über die Blut- und 
Speichelbünde bei den Wadschägga teilt der Missionar J. Raum (Archiv f.' Religions¬ 
wissenschaft 10, 289) eine Form der Bundesschließung mit, der ein hohes Alter 
zugeschrieben wird. Sie besteht darin, daß ein Knabe und ein Mädchen, nach¬ 
dem die Paktierenden damit drei- oder siebenmal eingekreist und die Beschwörungs- 

.formeln gesprochen worden sind, in der Mitte entzwei geschnitten und an 
der Grenze, die die beiden Länder trennt, eingegraben werden, worauf dann die 
Paziszenten, über das Grab hinwegschreitend, ihren Heimweg antreten. Nach 
einer Angabe soll es auch geschehen sein, daß beide Kinder lebrndig begraben 
wurden. Wie die Kinder entzwei geschnitten wurden, so auch das 
Dasein der Bundbrüchigen, er soll sterben wie sie ohne Nachkommen¬ 
schaft. (Zum Hinwegschreiten über das Grab vgl. Post, Grundriß der 
ethnologischen Jurisprudenz 2, 480.) 

2) W. R. Smith, Lectures on the religion of the Semites 1894 p. 481; in 
Stübes deutscher Übersetzung 1899 S. 242 f. 

Zachariae, Kl. Schriften. H 
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is confirmed by the usage of Western nations, who practised the 
same rite with dogs and other extraordinary victims, as an atoning 
or purificatory ceremony. 

Ob Smith mit seiner Erklärung das Richtige getroffen hat, muß 
ich dahingestellt sein lassen. Jedenfalls hat er das große Verdienst, 
darauf hingewiesen zu haben, daß nicht nur das Töten der Opfer¬ 
tiere, sondern auch das Hindurchschreiten durch die Stücke 
dringend einer Erklärung bedarf. Um nun, wenn möglich, zu einem 
sicheren Urteil über den merkwürdigen Vorgang zu gelangen, 
müssen wir noch die Fälle von Hindurchschreiten betrachten, in 
denen es sich, nach Smith, um eine Sühn- oder Reinigungszere¬ 
monie (lustratio, y-dd-agoig) handelt. S. Bochart (auf den Smith ver¬ 
weist) und andere haben die folgenden Fälle aus griechischen und 
römischen Klassikern angeführt: 

Im Monat Xandikos pflegten die Makedonier eine Musterung 
und Reinigung des Volkes in Waffen vorzunehmen. Die Reiui- 
gung geschah in der Weise, daß ein Hund mitten durchgeschnitten 
und zwischen den blutigen Hälften die ganze waffentragende Mann¬ 
schaft hindurchgeführt wurde. 1 

Herodot 7,38—40 berichtet, wie Pythios der Lyder den Xerxes 
bat, er möchte einen von seinen fünf Söhnen, den ältesten, vom 
Kriegsdienst befreien. Denn alle fünf sollten mitziehen in den 
Krieg gegen Hellas. Da schonte Xerxes zwar den Vater und die 
vier jüngsten Söhne; den ältesten aber ließ er heraussuchen und 
mitten durchhauen, und die beiden Hälften ließ er, die eine zur 
Rechten, die andere zur Linken des Weges hinlegen. Darauf mußte 
das ganze Heer mitten hindurchgehen. Seneca, der. dieselbe Ge¬ 
schichte kürzer und etwas abweichend erzählt (De ira 3, 16, 4 
Haase), .bemerkt: Hac victima [Xerxes] lustravit exercitum und 
fügt hinzu: Habuit itaque quem debuit exitum; victus et late 
longeque fusus ac stratam ubique ruinam suam cernens medius 
inter suorum cadavera incessit. 2 

Hierher gehört wohl auch Apollodor 3, 13, 7. PeleuS eroberte 
Jolkos, tötete die Astydameia, die Gattin des Akastos (die ihn beim 

1) TJsener, Archiv für Religionswissenschaft 7, 301: nach Livius und Curtius. 

2) Wie Xerxes den Sohn des Pythes (Pythios) schlachtete und zerschnitt 
und dem Heer befahl, durch die Teile hindurchzugehen, erzählt Bochart, Hiero- 
zoicon 1, 333 nach Plutarchs Schrift über die Tugenden der Frauen und bemerkt 
dazu: ut (Xerxes] tarn atroci supplicio militiae desertores terreret. 
Itaque idem fuit ritus, qui Judaeorum, sed fmis plane di versus. 
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Akästos verleumdet hatte), zerteilte die Glieder und führte sein 
Heer hindurch in die Stadt. - 

Liebrecht, Zur Volkskunde S. 350 verweist noch auf Plutarch 
Quaest. Rom. 111, wonach die Böoter zum Zweck der Reinigung 
zwischen den Teilen eines entzweigeschnittenen Hundes hindurch¬ 
gingen, und auf Diodor 1*65, wo dem ägyptischen König Bokchoris 1 
in einem Traume verkündet wird, er könne nur dann glücklich 
und lange über Ägypten regieren, wenn er alle Priester mitten 
entzwei schnitte und mit seinem Gefolge zwischen den Teilen hin¬ 
durchginge. 

Und wie will nun Liebrecht diese und ähnliche Fälle, bei 
denen sichs doch augenscheinlich um Sühn- oder Reinigungszere¬ 
monien handelt, erklären? Er stellt die Fälle auf eine Stufe mit 
dem wohlbekannten Durchziehen und Durchkriechen, das ge¬ 
wöhnlich als Heilritus, aber auch in anderen Verwendungen vor¬ 
kommt, und das er als eine symbolische Wiedergeburt auffaßt. 
In einer bemerkenswerten Auslassung (Heidelberger Jahrbücher der 
Literatur 1869, 812 — Zur Volkskunde S. 349, Nr. 15), die ich hier, 
wenigstens auszugsweise, wiedergeben muß, gebt er aus vqn dem 
Aberglauben bei Wuttke § 695, wonach man eine Kuh, die vom. 
Bullen kommt, durch einen entzweigeteilten Wagen hindurchführt, 
damit sie tragend werde. ^ Liebrecht sieht in dieser Zweiteilung des 
Wagens eine symbolische Handlung, die aber wie alle dergleichen 
abergläubische Mittel zugleich auch sympathetisch 2 wirken soll. 
Hier wird symbolisch eine Geburt angedeutet; so wie nämlich die 
Kuh durch den entzweigeteilten Wagen durchgeht, so soll das ge¬ 
wünschte Kalb durch das sich teilende Geburtsglied zur Welt kom¬ 
men. Wenn nach dem Aberglauben bei Grimm DM. 1 , Anhang 
Nr. 929 ein der Schwangerschaft verdächtiges Mädchen genötigt 
wird, zwischen einem entzweigeteilten Wagen hindurchzugehen, so 
soll sie, meint Liebrecht, auf diese Weise gezwungen werden, eine 
richtige Geburt abzuhalten. Schwieriger ist die Erklärung des Aber¬ 
glaubens bei Burkhard von Worms (Grimm DM. 2 1097), wonach ein 
Wagen entzweigeteilt und eine Leiche zwischendurch getragen wird. 3 

1) So! Ein seltsamer Irrtum Liebrechts. Gemeint ist Sabakon (Sabakos) 
der Äthioper, der längere Zeit über Ägypten herrschte. Vgl. Herodot2, 139, wo 
ebenfalls von dem Traume des Sabakos die Rede ist; nur wird bei Herodot nichts 
gesagt von einem Hindurchschreiten durch die zerschnittenen Priester. 

2) Vgl. Gaidoz, Un vieux rite medical p. 79. Hoops, Globus 63, 199b. 

3) Auch Gaidoz (p. 62) hält die Erklärung dieses Brauches für schwierig. 

17* 
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Liebrecht vermutet: wie man von Krankheiten durch eine symbo¬ 
lische Wiedergeburt geheilt wurde, so hatte man dies auf eine 
Wiedergeburt durch den Tod im christlichen SiDne übertragen, was 
aber die Kirche als abergläubisch verwarf. Liebrecht verweist dann 
auf den bereits erwähnten böotischen Brauch (Reinigung vermittels 
des Durchgehens durch entzweigeschnitteüe Hunde); ,auch hier ist 
vielleicht eine reinigende Wiedergeburt angedeutet und zwar 
vermittels eines zugleich dargebrachten Opfers 4 . Liebrecht verweist 
ferner auf das, was Diodor 1, 65 von Bokchoris (vielmehr Sabakon!) 
erzählt, und endlich auf Jeremias 34, 18, mit anderen Worten, er 
zieht auch den oben ausführlich geschilderten altjüdischen Ritus 
der Bundesschließung herbei. — Soweit Liebrecht. 

. Sollen wir Liebrecht Glauben schenken? Wenn wir uns ihm 
anschließen, so werden wir alle die Zeremonien,' die wir bei der 
Eingehung von Brüderschaften oder Bündnissen angetroffen haben, 
auf eine Linie stellen müssen: den Rasengang, das Kriechen durch 
hohle Steine, das Hindurchschreiten durch zerschnittene. Opfertiere. 
Es könnte diesen Handlungen der Gedanke zugrunde liegen, daß 
vor dem Eingehen von Brüderschaften oder Bündnissen eine Rei¬ 
nigung' 4 stattfinden müsse. Und diese Reinigung käme ebenso oder 
ähnlich zustande, wie die Heilung von Krankheiten mittels des 
Durchkriechens durch hohle Steine, gespaltene Bäume u. dgl. zu¬ 
stande kommt. ’ 

Ich vermag nicht über Liebrecht hinauszugehen und an die 
Stelle der von ihm gegebenen Erklärung eine bessere zu setzen. 
Wohl aber möchte ich die sich mir darbietende Gelegenheit be¬ 
nutzen , um mich über die verschiedenen Erklärungen zu verbreiten, 
die das Durchziehen oder Durchkriechen zu Heilzwecken (die,Kriech¬ 
kur 4 ) bisher erfahren hat. Und zwar geschieht dies in dem Be¬ 
streben, die von Liebrecht aufgestellte Wiedergeburtstheorie zu 
stützen und einiges zur Klärung der ganzen Frage beizutragen. 1 

Liebrecht hat sich, zuerst 2 ; soweit ich sehe, in seinen Be¬ 
merkungen zu Grimms Deutscher Mythologie (s. Gervasius von Til- 
•bury 1856 S. 170) dahin ausgesprochen, daß ihm die ursprüngliche 

1) Zur Literatur über die Frage vgl. z. B. die Zusammenstellungen von 
Bolte (aus Weinholds Notizen) oben 12, HO 1 . Leider ist mir nicht alles, was 
dort angeführt wird, zugänglich. Übrigens ist die einschlägige Literatur jetzt 
schon so angeschwollen, daß sie sich kaum mehr übersehen läßt. [Sebillot, Folk¬ 
lore de France 3, 417. 4, 56. 157.] 

2) Siehe sonst auch Liobrecht, Zur Volkskunde S. 349 f. 397 f.; Germania 
16; 226; Zeitschrift für roman. Philologie 5, 419; u. s. f. 
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Bedeutung des Durchkriechens in einer symbolischen Wieder¬ 
geburt des Kranken zu bestehen scheine, wodurch der Kranke 
gleichsam aufs neue durch eine den weiblichen Gfeburtsteilen ähn¬ 
liche Öffnung in die Welt eintrete und seine frühere Krankheit hinter 
sich zurücklasse. Zur Begründung seiner Ansicht weist Liebrecht 
auf zwei merkwürdige Bräuche hin: zunächst auf einen indischen 
Brauch, wonach sich einer, der eine symbolische Wiedergeburt 
sucht, in eine goldene Kuh einschließen und durch die Geburts¬ 
teile derselben herausziehen läßt Das ist die ,Wiedergeburt durch 
die Kuh‘, von der weiter unten ausführlich gehandelt werden soll. 
Sodann verweist Liebrecht (Zur Yolkskunde S. 397) auf einen von 
Plutarch überlieferten griechischen Brauch: Ein Totgesagter, für 
den die Bestattungsriten in absentia vollzogen worden waren, galt, 
wenn er wider Erwarten zurückkehrte 1 , so lange für unrein, bis er 
eine symbolische Wiedergeburt durchgemacht hatte; er mußte 
durch den Schoß eines Weibes gehen, er mußte sich waschen, in 
Windeln wickeln und säugen lassen. Eine nahe verwandte Zere¬ 
monie, die im alten Indien aus derselben Veranlassung wie in 
Griechenland vorgenommen wurde, ist später von Caland ans Licht 
gezogen worden 2 . Es. ist nun auffällig, daß Liebrecht den von 
Deila Yalle und andern überlieferten, von mir ausführlich be¬ 
sprochenen Adoptionsritus nicht zur Unterstützung seiner Wieder¬ 
geburtstheorie verwertet hat; um so auffälliger, als er diesen Ritus, 
das Hindurchziehen durchs Hemd, sehr wohl kennt und ziemlich 
ausführlich behandelt (Zur Yolkskunde S. 432. 514). Meines Er¬ 
achtens ist der Ritus sehr gut geeignet, zugunsten von Liebrechts 
Theorie ins Treffen geführt zu werden. Denn das Hindurchziehen 
durchs Hemd findet sich nicht nur bei der Adoption: es gilt auch 
als Heilritus. Ich zitiere den französischen Aberglauben bei Lieb¬ 
recht zu Gervasius S. 240 Nr. 256: ,Faire passer un enfant malade 
du mal appellö de S. Gilles, dans la chemise de son pöre, et 
porter ensuite cette chemise sur un autel de S. Gilles, afin que 
l’enfant guerisse‘. Und in Schweden 3 , ,pöur guörir un enfant 

1 ) Ein solcher hieß votzqotiothoq oder &evr (QonoTpog. Letzteres Wort 
wird unter anderem erklärt mit 6 tiavreQov &iä yvvtuxtCov xolnov öia&ug, (bg e&og 
r)v 7 TctQa 'A&rjvaioig Ix Savrigov yewäo&cu (Hesychios). Vgl. dazu Rhode, Psyche 2 
2, 421. A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 160. 

2) W. Caland, Yon der Wiedergeburt Totgesagter; Der Urquell, N. F. 2, 
193 (1898). Frazer, Golden bough 2 1,22. 

3) Nyrop bei Gaidoz, Un vieux rite medical p. 63. Ygl. auch Melusine 
8, 1771 
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rachitique on conseille de ctechirer une bande de Ja chemise du 
pöre, de nouer cette bande de trois noeuds et d’y faire passer 
l’enfant 4 . Was liegt nun näher, als das Durchziehen durchs Hemd, 
■wenn es als Heilritus auftritt, ebenso aufzufassen, wie bei der 
Adoption? Wird das Durchziehen hier, bei der Adoption, mit 
Recht als eine Nachahmung des Geburtsaktes, als eine pijurjoig t tjg 
dlrid-ivfjg yeveoews, erklärt, so wird auch Liebrechts Erklärung der 
Durchzieh- oder Kriechkur zu Recht bestehen. Die Kriechkur ist 
ein symbolischer Akt der Wiedergeburt zur Gesundheit. 

Liebrechts Wiedergeburtstheorie hat Anerkennung und Bei¬ 
stimmung 1 , aber auch Widerspruch gefunden. So stimmt Kristoffer 
Nyrop 2 im wesentlichen mit Liebrecht überein. Insonderheit aber 
hat sich K. Weinhold für Liebrechts Theorie ausgesprochen, s. oben 
2, 50. 3, 233 und die Abhandlung Zur Geschichte des heidnischen 
Ritus 1896 S. 37, wo Weinhold schreibt: ,Das Durchkriechen 
durch ein Loch oder eine Öffnung in der Erde, in Felsen oder 
Bäumen, oder durch eine künstlich gebildete Höhlung ist eine rituale 
Handlung, die wohl nicht das Abstreifen der Krankheit und die 
Übertragung auf den Stein oder den Baum usw. bezweckt, wie 
manche angenommen haben, sondern welche die symbolische 
Wiedergeburt als gesunder Mensch bedeutet 4 . In ähnlichem 
Sinne hat sich auch B. Kahle geäußert; s. oben 16, 318 und vgl. 
A. von Domaszewski, Abhandlungen zur römischen Religion 1909 
S. 222 und 233. 

Andere dagegen verwerfen Liebrechts Erklärung; sie gestehen 
im besten Falle zu, daß der Glaube an eine Wiedergeburt mittels 
des Durchkriechens beim Zustandekommen dieses abergläubischen 
Brauches mitgewirkt haben könne; keineswegs aber dürfe dieser 
Glaube als Ausgangspunkt des Brauches angesehen werden. Als 
Hauptgegner Liebrechts darf man wohl Gaidoz und Frazer be¬ 
zeichnen. Henri Gaidoz hat in einer kleinen, aber gehaltvollen 
Schrift (Un vieux rite mödical, Paris 1892) das Durchkriechen aus¬ 
führlich behandelt 3 . Im 6. und letzten Kapitel der Schrift (Expli- 

1) Vgl. Liebrecht in den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur 1869, 803. 

2) Dania 1,1 — 31. Mir nicht zugänglich; doch siehe diese Zeitschrift 2, 
50. 7, 43. 16, 318. Zeitschrift für deutsche Philologie 24, 157. 

3) Die Schrift ist für jeden, der sich mit dem merkwürdigen Heilbrauch 
des Durchkriechens beschäftigt, unentbehrlich, wie 'Weinhold oben 3, 233 mit 
Recht bemerkt hat. Leider kann ich die seltene Schrift jetzt nur in den Aus¬ 
zügen benutzen, die ich mir vor einiger Zeit habe machen können. Übrigens 
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cation et theories) erklärt sich Gaidoz für die wohl zuerst von 
J. Grimm 1 vorgetragene Auffassung des Durchkriechens als Über¬ 
tragung (transplantation) der Krankheit auf einen Baum, einen 
Stein oder dergleichen. Hinzugesellt hat sich die Idee des Ab¬ 
streifens der Krankheit an einem Baum oder Felsen. Gaidoz denkt 
an die Reptilien, die sich an einem Baum oder Felsen reiben, um 
ihre alte Haut abzustreifen. Auch Sympathiezauber soll noch 
im Spiele sein (S. 791; vgl. Grimm DM. 2 1118); endlich auch Trans¬ 
fusion 4 , d. h. die Überleitung der Kraft z. B. eines jungen und 
kräftigen Baumes auf den durchkriechenden Kranken (vgl. Mölusine 
9, 6). Die Wiedergeburtstheorie will Gaidoz nicht ganz ausge¬ 
schlossen wissen (nous ne voulons pas exclure entierement la thöorie 
de -la renaissance); nur dürfe man diese Theorie bei der Erklärung 
des Ritus nicht zum Ausgangspunkt nehmen. 

Auf die Aufstellungen von Gaidoz werde ich weiter unten 
gelegentlich zurückkommen müssen. Hier will ich nur darauf auf¬ 
merksam machen, wie schwierig sich für ihn die Erklärung des 
Ganges unter den Rasenstreifen gestaltet (S. 821). Selbst in diesem 
Falle will er die Wiedergeburtstheorie nicht gelten lassen. In der 
Melusine 9, 6ff. allerdings, wo er noch einmal auf Liebrechts Theorie 
zu sprechen kommt, ^erklärt er, daß sich die Idee von der Wieder¬ 
geburt mit den Primär-Ideen (transplantatio morbi usw.) vermischt 
habe, ja daß sie bisweilen vorherrschend sei, so z. B. in den 
Fällen, wo der Mensch unter den Rasen kriecht. 

Für Frazer (The golden bough 2 , London 1900) ist Liebrechts 
Wiedergeburtstheorie, wie es scheint, gänzlich abgetan. Er erwähnt 
sie, soweit ich sehe, mit keinem Worte: weder in dem kurzen 
Abschnitt über Scheingeburt (Simulation of birth) 1, 19 — 22, noch 
in dem größeren Abschnitt ‘Passing through apertures to shake off 
ailments 1 3,394 — 406. Im ganzen und großen stimmt Frazer in 
seiner Auffassung des Durchkriechens mit Gaidoz überein, wie er 
selbst bekennt (3, 396, N. 2). Er sieht in der Kriechkur ein Ab¬ 
streifen der Krankheit: ‘AppareDtly the disease is conceived as 
something physical, which forms part of the patient and yet can 


sind die Nachträge nicht zu übersehen, die Gaidoz im 8. und 9. Bande der Me¬ 
lusine zu seiner Schrift gegeben hat. 

1) Deutsche Mythologie 2 S. 1119. 1122. Übrigens meint auch Liebrecht, 
daß man beim Durchkriechen, als sich die ursprünglich? Idee (die Idee von der 
Wiedergeburt) verdunkelte, vermutlich bloß an ein Übertragen der Krankheit 
auf einen Baum u. dgl. dachte; Gervasius S. 171. 
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be stripped off him and left behind in the narrow aperture through 
which he has forced his way\ Zur Bestätigung seiner Ansicht 
verweist Frazer auf eine Reihe von Begräbniszeremonien 1 , Zeremo¬ 
nien von der Art, wie die oben 17, 470 (nach Caland) geschilderte 
indische Reinigungszeremonie. 2 Wie Gaidoz, so glaubt auch Frazer, 
daß der Gedanke an die Möglichkeit einer Überleitung z. B. der 
Kraft eines starken Tieres auf den durchkriechenden Kranken eine 
Rolle beim Durchkriechen gespielt habe (Golden bough 3, 405). 

Zu den Bekämpfern der Wiedergeburtstheorie hat sich neuer¬ 
dings auch gesellt Reinhard Hof Schläger in seinem Aufsatz 3 Über 
den Ursprung der Heilmethoden S. 209 — 215. ,Der Brauch des 
Hindurchkriechens c , .sagt dieser Autor, — ,ursprünglich eine 

1) Siehe auch Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche 1878, 
S. 32. Einer älteren Beschreibung der Begräbniszeremonien im Königreich Guinea 
entnehme ich folgende Stelle: Cum ad locum sepulturae ventum est, Libitinarii 
humum aperiunt, foueam facientes 4 pedes profundam, hanc deinde imposito 
cadauere multis palis operiunt, ita vt nihil penetrare ad funus possit, postmodo 
mulieres hac illac per sepulchrum serpendo, multas querelas lamitantes 
nectunt, et vltimum defuncto suo vale dicunt. Vgl. die India Orientalis der 
Gebrüder De Bry, Teil 6, Frankfurt 1604, S. 93 f. (= Allgemeine Historie der 
Reisen 4, 166). In dem diesem Teile beigegebenen Tafelband findet sich eine Ab¬ 
bildung (Nr. 18), wo dargestellt ist, ,quomodo mulieres hinc inde per sepul¬ 
chrum serpant, cum defunctus in id iam collocatus, et terra aliquo modo 
opertus est 4 . 

* 2) Oben 17, 470 ist auch angegeben worden, wie sich Caland den indischen 
Brauch zurechtlegt. Wenn die vom Verbrennungsplatz nach Hause zurückkehren¬ 
den Verwandten des Toten unter einem , Joch 4 von zusammengebundenen Ästen 
hindurchgehen, wobei der letzte, der hindurch geht, die Äste auseinanderwirft, so 
soll das bedeuten: die Verwandten verbarrikadieren dem Geiste defc Ver¬ 
storbenen, der ihnen folgen möchte, den Weg. Wie Frazer, auf den die Er¬ 
klärung zurückgeht (Golden bough 3, 399 ff.), diese und andere , Reinigungszere¬ 
monien 4 , insbesondere die, die nach der Bestattung eines Toten vorgenommen 
werden, aufgefaßt sehen will, setzt er im Journal of the Anthropological Institute 
15, 80 kurz auseinander. 4 In general, I think we may lay down the rule that 
wherever we find a so-called purification by fire or water from pollution 
contracted by contact with the dead, we may assume with much probability 
that the original intention was to place a physical barrier of fire or water 
between the living and the dead, and that the conceptions of pollution and puri¬ 
fication are merely the fictions of a later age, invented to explain the purpose of 
a ceremony of which the original intention was forgotten. The discussion of the 
wider question, whether all forms of so-called purification may not admit of 
an analogous explanation, must be reserved for another occasion’. Vgl. The golden 
bough 3, 57 ff. 

3) In der Festschrift zur Feier des 50jährigen Bestehens des Naturwissen¬ 
schaftlichen Vereins zu Krefeld (Krefeld 1908) 8. 135—218. 
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primitive Heilform mit dem realen Zweck des Abstreifens 1 2 3 lästiger 
Parasiten, wurde erst auf der Kulturstufe des Seelenglaubens mit 
dem Kultus in Beziehung gebracht. Da aber die Ürsprungsbedeutung 
mit fortschreitender Kultur im Gedächtnis der Völker vollkommen 
verloren ging, erhielt die Heilmethode die symbolische Bedeutung 
einer mit Hilfe des Baumgeistes sich vollziehenden ,Wiedergeburt 4 
oder eines symbolischen ,Abstreifens der Krankheit 1 . Mit diesen 
Worten gibt Hofschläger zu, daß die Idee der Wiedergeburt 
wenigstens für die spätere Zeit anzunehmen sei. Er selbst bemerkt 
S. 213, .daß diese Idee in der Tradition des norddeutschen Volkes 
im Vordergrund stehe. Mecklenburger Weiber lassen abends kränk¬ 
liche Kinder zwischen ihren Beinen hindurchkriechen. Auch beim 
Durchkriechen durch Wunderbäume wird die Heilkraft dem sym¬ 
bolischen Akte der Wiedergeburt beigemessen. Wie K. Bartsch? 
betont, ist es in Mecklenburg notwendig, daß der Zwieselbaum an 
seinem Wiedervereinigungspunkte eine mit den weiblichen Ge¬ 
schlechtsteilen übereinstimmende Gestaltung besitzt. Ein Baum zu 
Lützow, zu dem noch im 19. Jahrhundert gewallfahrtet wurde, hat 
eine wulstförmige, einem Bauch mit Hüfte und Nabel ähnliche 
Bildung; die ganze Baumpartie gleicht dem Unterteil eines die 
Beine spreizenden Weibes. 

Blicken wir jetzt zurück auf die Äußerungen der genannten 
Gelehrten über das Durchkriechen, so ergibt sich, daß vielfach ver¬ 
schiedene Ausgangspunkte zugleich für diesen Heilbrauch an¬ 
genommen werden. Es haben, wie es scheint, ,Ideenkreuzungen 4 
stattgefunden. So schreibt denn auch Feilberg oben 11, 327 an 
einer Stelle, wo er verschiedene Fälle von Durchziehen, die zur 
Abwendung des bösen Blicks dienen, bespricht: daß diese Mittel 
,wohl unter die Vorstellung von einer bildlichen Wiedergeburt 
zusammengefaßt werden können, obwohl auch der Gedanke an 
Abstreifen oder Überführung des Übels auf andere Gegenstände 
die Vorstellung mit beeinflußt haben mag 1 . Und mit einer ge¬ 
wissen Resignation schreibt Albrecht Dieterich 8 : ,Den verbreiteten 

1) Das Hindurchkrieohen ist ein elementarer Völkerbrauch, der seine "Wurzel 
in dem tierischen Triebe hat, durch mechanisches Scheuern an rauhen Flächen 
sich des Unlustgefühles eines Hautreizes zu entledigen (Hofschläger S. 215). Das 
ist also etwa das ‘frottement’, von dem Gaidoz spricht (s. diese Zeitschrift 3, 233). 

2) Sagen, Märchen und Gebräuche aus Meklenburg 1, 418 (Wer zwischen 
den Beinen eines Weibes durchkriecht, wird neu geboren) und 2, 321 f. 

3) Mutter Erde, ein Versuch über Volksreligion S. 29. Siehe auch Diete¬ 

rich, Eine Mithrasliturgie S. 160. 
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Heilbrauch des Durchziehens (auch wenn es durch Erdgruben oder 
Erdstücke geschieht) würde ich nur in wenigen Fällen als einen 
Akt magischer Wiedergeburt verstehen können. Auch 1 2 3 hier 
kann nicht ein ganzer Komplex von Bräuchen aus einem Punkte 
erklärt werden: unentwirrbar knüpfen sich ineinander die 
verschiedensten Fäden alten Glaubens 4 . Daher könnte es 
scheinen, daß ich für eine verlorene Sache eintrete, wenn ich, wie 
im obigen geschehen ist, nochmals zugunsten von Liebrechts Wieder* 
geburtstheorie das Wort ergreife und sie durch einen Hinweis auf 
jenen alten Adoptionsritus zu stützen versuche. Und wepn man 
das große Material überblickt, das von Gaidoz, Frazer und vielen 
anderen Forschern zusammengebracht und zur Erklärung des Durch¬ 
kriechens verwertet worden ist, so könnte es fast unmöglich er¬ 
scheinen, noch etwas Neues vorzubringen, noch etwas beizutragen 
zur Lösung der Frage. Dennoch meine ich, daß das möglich ist. 
Ich glaube einige bisher übersehene, höchst charakteristische Fälle 
von Durchkriechen anführen zu können; ich glaube auch, daß sich 
einiges von dem, was bereits bekannt ist, in eine bessere Beleuch¬ 
tung rücken und richtiger als bisher erklären läßt. 

Der indische Hiranyagarbha-Ritus. 

Zunächst habe ich einiges über jenen eigentümlichen indischen 
,Religionsgebrauch 4 zu sagen, den Liebrecht 2 seinerzeit bei der Er¬ 
klärung des Durchkriechens heranzog: über die ,Wiedergeburt durch 
die goldne Kuh 4 , über den Hiranyagarbha-Ritus 8 . Wer eine 
symbolische Wiedergeburt sucht, läßt sich in eine goldene Kuh ein¬ 
schließen und durch ihre Geburtsteile wieder herausziehen. Die Kuh 
stellt, meint Liebrecht, bei dieser symbolischen Handlung die große 
Erdmutter dar, aus deren Schoß wir hervorgegangen, in den wir 
zurückkehren und aus dem wir, ob wirklich oder symbolisch, auch 

1) Dieses ,auch‘ bezieht sich unter anderem auf eine Äußerung Dieterichs 
über die Beerdigung von Menschenleichen in Hockerstellung: ,Es braucht hier 
nicht aus einem einzigen Grunde und einer einzigen Vorstellung der so weit und 
mannigfaltig verbreitete Brauch erklärt zu werden 4 (Mutter Erde S. 28 Anm.; 
vgl. S. 9 Anm.). Ähnlich haben sich, mit Bezug auf andere Bräuche, ausge¬ 
sprochen z. B. F. Galton, Journal of the Anthropological Institute 15, 101, und 
W. Hertz, Gesammelte Abhandlungen S. 208. 

2) Gervasius von Tilbury 8. 171. Zur Volkskunde S. 397. 

3) Hiranyagarbha, Goldkeim, Goldschoß; auch Bezeichnung des Gottes 

Brahman. Liebrecht nennt den Hiranyagarbha-Ritus, nach einer Zeitungsnotiz, 

E r n j a g h e r p u m. Dieses Ernjagherpum ist = Hiranyagarbha. 
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wiedergeboren werden sollen. 1 Liebrechts Angaben über die Wieder¬ 
geburt durch die Kuh sind von Gaidoz 2 , wenn ich mich recht er¬ 
innere, bezweifelt worden. Seine Zweifel beziehen sich insonderheit 
auf die Glaubwürdigkeit Wilfords, der Liebrechts Gewährsmann war. 3 
Allein Frazer erzählt im Golden Bough 1, 307 unter Berufung 
auf Wilford die auch sonst öfters erzählte 4 Geschichte von den 
zwei indischen Gesandten, die nach England geschickt und nach 
ihrer Rückkehr für unrein und ihrer Kaste für verlustig erklärt 
wurden, und die dann durch das Bildnis einer goldenen yoni 
(Mutterschoß, vulva) hindurchkriechen mußten, um gereinigt zu 
werden. 5 Die Herstellung einer goldenen Kuh wäre zu teuer 
gewesen. Dabei zitiert Frazer wörtlich genau dieselbe Stelle, die 
Liebrecht zu Gervasius S. 171 aus Colemans Mythology of the Hindus 
p. 151 = Wilford, As. Researches 6, 538 anführt. Wenn Liebrecht 
bei seiner Erklärung des Durchkriechens großes Gewicht auf den 
indischen Brauch legte, so war er meines Erachtens vollkommen 
im Recht. Aber einige genauere Angaben über den Brauch dürften 
den Lesern dieser Zeitschrift willkommen sein. Erst nach der 
Zeit, wo Liebrecht seine Bemerkungen niederschrieb, sind die Texte 
bekannt oder besser bekannt geworden, auf die sich eine Darstellung 
des Brauches in erster Linie gründen muß. 

1) Liebrecht fügt hinzu: ,deshalb auch ließ der ägyptische König Myke- 
rinos seine Tochter in einer goldnen Kuh begraben,• Herod. 2, 129‘. Diese Par¬ 
allele ist bereits vor Liebrecht von James Forbes bei einer Besprechung des 
Hiranyagarbha-Ritus gezogen worden (Oriental Memoirs 1, 379. 1813). Siehe auch 
A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 137. 

2) Un vieux rite medical S. 70ff. 76f.; vgl. S. 33f. 

3) Die Angaben von Coleman, Mythology of the Hindus p. 151, auf den 
sich Liebrecht beruft, gehen zurück auf einen Artikel von Francis Wilford 
,On mount Caucasus 4 , in den Asiatic Researches (Oktavausgabe) 6,455 — 539. 

4) Vgl. z. B. James Forbes, Oriental Memoirs, London 1813, vol. 1, p.,379. 
Von einem neueren Fall der Art berichtet William Crooke, Things Indian, being 
discursive notes on various subjects connected with India, London 1906, p. 500: 
Quite recently the ambassadors of a native prince, who had become polluted by 
Crossing the ‘Black Water 4 , were purified by passing through the golden 
image of a cow. 

5) Vgl. Dubois, Hindu manners, customs and ceremonies, translated by 
Beauchamp, Oxford 1897, p. 42: When expulsion from caste is the result of some 
heinous offence, the guilty person who is readmitted into caste has to submit 
to one or other of the following ordeals: his tongue is slightly burnt with a 
piece of heated gold; he is branded indelibly on different parts of his body with 
red-hot iron; he is made to walk barefooted over red-hot embers; or he is 
compelled to cr^wl several times under the belly of a cow. 
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Die älteste Fassung des Hiranyagarbha-Ritus finden wir in 
einem der Pariäisfas (Anhänge, Ergänzungen) zum Athatvaveda. 1 
Das 13. PariSisfa führt den Titel Hiranyagarbhavidhi und enthält 
das Ritual für eine Zeremonie, die die Bereinigung des Königs mit 
Hiranyagarbha, dem goldenen Embryo 4 , bezweckt. Die Herausgeber 
der PariSistas schildern die Zeremonie in ihren Hauptzügen wie 
folgt: ‘The king is washed over a golden vessel with water containing 
paficagavya 2 and the leavings of the offering, and poured from 
golden jars; he is then shut up in a golden vessel 3 and left 
to meditate upon Hiranyagarbha; afterwards he is taken out and 
pressed down again with a golden wheel; the Brähmans declare 
that he has been accepted by Hiranyagarbha’. Zum Schluß heißt 
es, daß die Brahmanen, die bei dem Ritus assistieren, den üblichen 
,Opferlohn 4 erhalten sollen» Aber davon ist. noch keine Rede, 
daß das goldene Gefäß, wie es später der Fall war oder noch heute 
der Fall ist, zerschlagen und an die Brahmanen verteilt werden 
muß. Erst später wurde, um mich so auszudrücken, aus dem 
Hiranyagarbha-Ritus eine Hiranyagarbha-Schenkung (Hiranya- 
garbhadäna). Und so ist es, wie ich meine, zu erklären, daß der 
Hiranyagarbha unter die 16 ,großen Geschenke 4 (mahädänäni) 
aufgenommen wurde. Geschenke spielen im religiösen Leben der 
Inder eine große Rolle; die Berechtigung zum Empfang von Ge¬ 
schenken bildet das wichtigste Privileg der Brahmanen. Je wert¬ 
voller das Geschenk, desto größer der Himmelslohn. 4 An der Spitze 
der 16 großen Geschenke steht der Tuläpurusa (Tüläbhära), d. h. 

1) Über diese Pariäistas vergleiche man M. Bloomfield, The Atharvaveda, 
Straßburg 1899, S. 16 f.; J. von Negelein, Orientalistische * Literaturzeitung 11, 
447 — 456. Eine Ausgabe der Pariäistas ist begonnen worden von G. M. Bölling 
und v. Negelein (Teil 1, Leipzig 1909). 

2) D. h. die 5 (panca) Dinge von der Kuh: Milch, saure Milch, Butter, 
Harn und Kot, denen eine außerordentliche reinigende Wirkung zugeschrieben 
wird; Dubois, Hindu manners p. 42f. 154f. 196f. W. Crooke, Populär religion 
2, 28. J. Jolly, Recht und Sitte § 37. Noch heute wird beim Hiranyagarbha-Ritus 
das goldene Gefäß mit dem pancagavya angefüllt; siehe S. Mateer, Native Life in 
Travancore 1883 p. 130. 389. 

3) Man sehe das Titelbild ‘Procession of golden tub’ in dem eben 
zitierten Buche von S. Mateer. Was die goldene Kuh angeht, so ist davon in 
den mir bekannten Sanskrittexten keine Rede. Doch gibt es z. B. einen Tila- 
dhenuvidhi, d. h. einen Ritus (der Schenkung) einer Kuh , die künstlich, aus Sesam, 
hergestellt wird; und dergleichen mehr. 

4) Nach J. Jolly, Recht und Sitte, Straßburg 1896, § 31, wo man Näheres 
über die 16 großen Geschenke finden kann. 
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das Wegschenken von ,Gold oder anderen Kostbarkeiten im Gewicht 
eines Mannes 4 ; an zweiter Stelle steht der Hiranyagarbha. Über 
die Geschenke handeln eine ganze Reihe von indischen Schriften. 
Die wichtigsten Stellen daraus hat Hemädri (zwischen 1260 und 
1309 n. Chr.) ausgezogen und zu einem Bande, dem Dänakhanda 1 , 
vereinigt. Auf eine genauere Darstellung des Hiranyagarbha nach 
den späteren Sanskritschriften kann ich mich hier nicht einlassen. 
Im ganzen und großen deckt sich der Ritus mit dem Ritus, der 
im Atharva-PariSista 13 vorgeschrieben wird. Eine Einzelheit aber, 
von der wir im Parisista nichts erfahren,eine Einzelheit, die 
für unsere Untersuchung von der größten Wichtigkeit ist, muß be¬ 
sonders hervorgehoben werden. Während die Person, die sich dem 
Ritus unterwirft, in dem Gefäß 2 sitzt, werden die sogenannten 
Schwangerschaftszeremonien, vom Garbhädhäna ab, von den 
Priestern vollzogen; und wenn die Person aufgestanden und aus 
dem Gefäß herausgekommen ist, werden die Geburtszeremonien 
verrichtet. 3 4 Es ergibt sich nun die interessante Tatsache — eine 
Tatsache, auf die meines Wissens noch niemand mit voller Schärfe 
hingewiesen hat: daß der Hiranyagarbha-Ritus fast ganz genau über¬ 
einstimmt mit dem indischen Ritus, der mit einer totgesagten, in 
effigie bestatteten, aber wider Erwarten zurückkehrenden Person 
vorgenommen wird. Man vergleiche nur die Darstellung dieses 
Ritus, die W. Caland nach den indischen Quellen, die er wie kein 
anderer beherrscht, gegeben hat. 4 

Die Nacht nach seiner Rückkehr wird der Totgesagte in eine mit 
flüssiger Butter und Wasser gefüllte Wanne eingeschlossen. Sein Vater 
oder dessen Stellvertreter rezitiert einen vedischen Spruch, aus dessen 
Inhalt hervorgeht, daß die Wanne als Mutterschoß angesehen wurde. 
Der Eingeschlossene bringt die Nacht, wie ein Embryo im Mutterschoß 

1) Dieser Band, ein Teil des ,imposanten 4 Caturvargacintämani, umfaßt in 
der gedruckten Ausgabe (Calcutta 1873) nicht weniger als 1056 Seiten. Vom 
Hiranyagarbha handelt •Hemädri auf S. 218— 232. Zum ersten Male erschien, 
soviel ich weiß, eine Darstellung des Hiranyagarbha in dem zu wonig beachteten 
enzyklopädischen Wörterbuch Sabdabalpadruma u. d. W. Hiranyagarbha. 

2) Sanskrit kunda ,Krug, Topf 1 ; soll die Gestalt einer Trommel haben; 
also etwa .Tonne, Wanne 4 . 

3) Über diese Zeremonien vgl. A. Hillebrandt. (Indische) Ritualliteratur 
S. 41 ff.; J. Jolly, Recht und Sitte § 56. 

4) Die altindischen Toten- und Bestattungsgebräuche, Amsterdam 1896, 
S. 89; Der Urquell 1898, 193 f. Die von Caland benutzten Quellen sind mir nicht 
zugänglich. 
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die Fäuste ballend 1 , ohne ein Wort zu sprechen, in der Flüssigkeit 
zu. Am nächsten Morgen werden an ihm vom Yater alle die Zere¬ 
monien (Sakramente) vollzogen, die an einer schwangeren Frau ver¬ 
richtet zu werden pflegen. Dann wird der Totgesagte aufs neue ge¬ 
boren, indem er die Wanne auf der hinteren Seite verläßt. Endlich 
werden noch die Geburtszeremonien an ihm vollzogen, er heiratet 
in optima forma seine frühere Gattin wieder, oder er nimmt eine andere, 
und er legt mit ihr wieder die sakralen Feuer an. 

Der Hiranyagarbha kann nicht anders aufgefaßt werden als 
der eben geschilderte Ritus. Der Hiranyagarbha ist ein Regene¬ 
rationsritus. Mit Bewunderung müssen wir feststellen, daß Lieb¬ 
recht schon vor Jahren, gestützt auf höchst dürftiges Material, mit 
genialem Blick den Zusammenhang erkannte, der zwischen dem in¬ 
dischen ,Ernjagherpum‘ und der symbolischen Wiedergeburt 4 der 
vaveQOTtoTfxOi in Griechenland besteht (Zur Volkskunde S. 397). 
Warum Frazer im Golden Bough 1, 22, wo er unter der Überschrift 
‘Simulation of birth 4 von der Wiedergeburt der Totgesagten in 
Griechenland und Indien handelt, nicht auch den Hiranyagarbha-Ritus 
(der ihm wohl bekannt ist; vgl. 1, 307) erwähnt hat, vermag ich 
nicht zu sagen. Neuerdings hat übrigens Crooke, wie ich mit Be¬ 
friedigung gesehen habe, bei seiner Behandlung des Hiranyagarbha 
(Things Indian p. 501) unter anderem auch auf Frazer, Golden Bough 
1, 22 verwiesen; d. h. also, Crooke zweifelt nicht daran, daß der 
Hiranyagarbha und der Ritus, der an einem Totgesagten vollzogen 
wird, eng zusammengehören. Und noch eins. Wenn Liebrecht den 
indischen Ritus, ,genannt Ernjagherpum 4 , bei seiner Erklärung des 
Durchkriechens heranzog und das Durchkriechen als eine symbo¬ 
lische Wiedergeburt auffaßte, so hat derselbe Crooke eine Äußerung 
getan, die darauf schließen läßt, daß er Liebrechts Standpunkt durch¬ 
aus teilt. Crookes Äußerung ist deshalb besonders wertvoll, weil 
sie wahrscheinlich in keiner Weise, weder mittelbar noch unmittel¬ 
bar, durch die Liebrechtsche Wiedergeburtstheorie beeinflußt ist. 
Crooke schreibt in seinem Buche Things Indian S. 500: 4 We may 
perhaps connect rites like these 2 with the custom common in Europe 
and elsewhere of passing people through the holes in a dolmen, or 
through a cloven ash-tree as a eure for rupture or rheumatism, 

1) Zum Ballen der Fäuste vgl. die Bemerkungen von Caland im Archiv 
für Religionswissenschaft 11, 128. 

2) D. h. den Hiranyagarbha und andere, später von mir zu erwähnende 
Riten. Den Namen Hiranyagarbha erwähnt Crooke a. a. O. nicht, wohl aber 
in seinem Buche: The Populär Religion 2 2,231. 
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or as a chastity test, as at ,St. Wilfrid’s Needle 1 in Ripon 1 
Cathedral’. 

Ich habe noch einiges hinzuzufügen über den Hiranyagarbha- 
Ritus, wie er uns in der neueren und neuesten Zeit entgegentritt. 
Denn wie schon aus der Zeitungsnotiz vom Jahre 1869 bei Lieb¬ 
recht, Zur Volkskunde S. 397, zu ersehen ist, wird der Ritus noch 
' heute vorgenommen. Über Form und Zw;eck des heutigen Ritus 
unterrichtet uns z. B. William Crooke, Things Indian S. 499f. in 
dem Artikel ‘Twice-born’. 

In the modern form of the rite, which was solemnised [in Tra- 
vancore] in 1854 and again in 1894. the Mahäräja entered a large golden 
vessel filled with water, which had been mixed with all the products 
of the sacred cow 2 . A cover was put on the vessel, and he bathed 
four times in the liquid, while Brähmans chanted hymns. On emerg- 
ing, he bowed before the tutelary gods of his kingdom, and the crown 
was placed on his head. The object of the rite is to elevate the 
Mahäräja from the lower caste to which he rightfully belongs 3 
to the dignity of a Brähman, or as near this as it is possible for 
him to reach. After the ‘Regeneration ceremony’, the Prince can 
no longer partake of food with the members of his own family, to whom 
he is now superior in caste as well as rank. But he is admitted to 
the privilege of being present when the Brähmans are fed, and he may 
eat in their presence. Formerly the Mahäräja passed through a golden 
image of the cow. More recently a representation of the holy lotus of 
Vishnu was selected. After the rite the image is broken up, and 
the fragments shared between the Brähmans and the temple treasury. 

Aus dieser Mitteilung Crookes, sowie aus dem, was Samuel 
Mateer 4 ausgeführt hat, geht hervor, daß der Hiranyagarbha zu¬ 
sammen mit dem oben genannten Tuläpurusa heutzutage zu den 
Feierlichkeiten gehört, die bei der Thronbesteigung eines Fürsten 
vorgenommen werden. 

1) Vgl. oben 16, 316 f. Auf das , Nadelöhr 1 im Dom zu Ripon komme ich 
weiter unten zu sprechen. 

2) D. h. mit dem bereits im AtharvapariSista erwähnten pancagavya; siehe 

oben. 

3) Der König ist ein ,Nair‘ und wird als solcher zur Kaste der Südras 
gerechnet. Eine reiche Literatur über die Nairen verzeichnet ‘Wilhelm Hertz, 
Gesammelte Abhandlungen S. 199. 

4) Native life in Travancore p. 130. 388 — 390. Weitere Einzelheiten über 
den Hiranyagarbha hat Mateer in seinem Buche ‘Land of Charity‘ p. 169 —175 
gegeben. Dieses Buch ist mir leider nicht zugänglich. Ich verweise noch auf 
den Aufsatz ‘A Travancore State Ceremony’ in der Calcutta Review 111, 330. 
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Dem Berichte Crookes will ich noch zwei andere hinzufügen. 
Der erste ist 200, der zweite fast 100 Jahre älter als Crookes 
Bericht. Von dem größten Interesse ist die ausführliche Beschrei¬ 
bung eines Hiranyagarbha, die der Venetianer Niccolao Manucci 
(in Indien von 1653—1708) gegeben hat. Der Bericht ist erst seit 
drei Jahren bekannt. 1 

Some years ago a Hindu prince called ‘the Victorious’, whose - 
country is close to Cape Comorin 2 3 * , söught to obtain the Privileges 
of a Brahman, a thing that in that country is absolutely impossible. 
However, the prince, anxious to carry out this design, called an assembly 
of all the Brahmans within his dominions. He gave them a great feast, 
and promised a large sum of money if they would grant him the right to 
enjoy their Privileges. To this the Brahmans answered that he was asking 
an impossibility. Nevertheless, he continued to press them with such 
insistenee that to get xid of him they told him that nothing of the sort 
could be effected until he was born anew in the stomach of a cow. 

Not to lose so excellent an opportunity, the prince caused a golden 
cow to be made secretly such as would suit his purpose. Then he 
caused the Brahmans to be sent for, and once more renewed his demands. 
The Brahmans gave the same answer as before. At this the king put on 
a look of sadness, but retiring, placed himself in the belly of the golden 
cow, which stood ready in a large hall close by. All the Brahmans 
were called in, and then the prince issued from the cow and begaü 
to bellow like a calf. They performed on him such ceremonies 
as are observed for a new-born child 8 , in spite of his being. then 
fifty-two years of age. 

1) Manucci, Storia do Mogor; ins Englische übersetzt von William Irvine, 

3, 274 (1907). Eine kurze Erwähnung des Hiranyagarbha auch schon bei dem 
Holländer Ph. Baldaeus, Beschreibung der Ost-Indischen Küsten Malabar und 
Coromandel, Amsterdam 1672, S. 445: ,Dann der König von Trevancor, damit 
or ein Bramine würde, soll von einer guldnen Kuh-hergekommen seyn, 
die er därzu hatte machen lassen 1 . 

2) Nach Irvine in seiner Ausgabe des Manucci 4, 451 ist gemeint: König 
Vijaya Rägbava (f 1674) von Tanjore, Präsidentschaft Madras. Auf denselben 
König bezieht sich folgende Beschreibung des Hiranyagarbha, die ich der Calcutta 
Review 117, 28 entnehme: l A colossal cow in bronze was cast in a mould and 
the king was shut up inside. The wife of the king’s Brahman Guru acted as 
nurse, received him in her arms, rocked him on her knees, and ca- 
ressed him on her breast, and he tried to cry like a baby’ (vgl. Plut. 
Quaest. Rom. 5: XiytTat röv 'AgiGilvov 71 agaoyuv iavTÖv üaneg agxfjs Tixro/utvov 
rais yvvaiHiv anoXoüoai xal anagyavGioai xal d-rjXtjv tmaytiv). Derselbe Bericht, 
wohl aus Nelson, Madura 3, 188 stammend, bei Baierlein, Allgemeine Missions¬ 
zeitschrift 7, 166. 

3) Die Geburtszeremonien, die jätakarmädikäh kriyäh der Sanskrittexte 

(siehe oben). 
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The Brahmans were much incensed at being thus overreached, 
and asserted that he was not truly a calf. At these complaints the 
would-be new-born calf went down on all fours and bel- 
lowed louder than ever. In spite of all this they were not satisfied, 
and they made every effort to evade the claim of this prince. To this 
intent they set forth divers reasons, to each of which an instant reply 
was produced. Finally they were reduced to asking that the cow 
might be sent to the temple where they.dwelt. When this had 
been done, the prince at last obtained what he desired, and enjoyed 
the Privileges of Brahmanhood, and after him his posterity likewise. 

Die meisten Berichte über den Hiranyagarbha stammen, wie 
der Bericht Manuccis, aus dem Süden Indiens. Travancore zu¬ 
mal scheint das klassische Land des Hiranyagarbha zu sein; Crooke, 
Things Indian p. 501 spricht geradezu von einem ‘Travancore rite’. 
Aber der Ritus ist sicher auch in anderen Gegenden Indiens, ja 
außerhalb des eigentlichen Indiens, vorgekommen. Zum Beweise 
folge hier ein Bericht, der aus der Landschaft Katschar in der 
indöbritischen Provinz Assam stammt. Ich entnehme ihn einer 
Notice sur le Royaume de Katchar ou Hiroumba 1 in Malte-Bruns 
Nouveiles Annales des Voyages 15, 362 (Paris 1822). Yon einem 
König der Katschärls wird hier erzählt, daß er, aus Yorliebe für 
den Brahmanismus, ein Proselyt dieser Religion habe werden wollen. 
Dann heißt es weiter: 

A cet effet, il subit la cöremonie connue sous le nom de pounneh 
djenma 2 ; il s’y prepara pär plusieurs actes religieux, et nourrit un 
grand nombre de brahmes. Ceux de ses serviteurs qui ötoient animes 
du desir de lui plaire suivirent son exemple. On raconte encore qu’il 
fit faire une vache en or, par le ventre de laquelle il passa avec ses 
courtisans les plus devots, afin de se rendre plus dignes d’etre admis 
dans la religion de Brahma. Si le fait est vrai, il n’est pas douteux 
que la figure en or de l’animal sacre n’ait ete tellement sanctifiöe par 
cet acte, qu’elle n’ait pu passer ensuite que dans les mains des 
brahmes. 

Der Hiranyagarbha ist ein Regenerationsritus. Es 
scheint aber, daß er auch als Sühnritus sowie als glückbringender 
Ritus vorgenommen wurde oder noch vorgenommen wird. Auf¬ 
fällig wäre das nicht. Crooke, Things Indian p. 499 schreibt geradezu: 
‘The rite is still retained as being most efficacious in removing 

1) Ein Auszug aus der mir nicht zugänglichen Zeitschrift ‘The friend 
of India’. 

2) Dieser Ausdruck ist —Sanskrit punarjanma ,"Wiedergeburt 1 . 

Zachariae, Kl. Schriften. 18 
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sin and impurity’. Ob freilich der Fall, den Crooke als Beleg 
anführt, hierher gehört, ist zweifelhaft. Der unbeschuhte Karme¬ 
liter Fr. Paullinus a. S. Bartholomaeo erzählt nämlich in seinem 
Systema Brahmanicum4, daß ein König von Travancore, der mehrere 
heidnische Tempel hatte ab brennen lassen, nur dadurch von seiner 
Sünde habe losgesprochen werden können, daß er durch eine 
goldene Kuh kroch. 2 Dabei polemisiert der allzeit kampflustige 
Karmeliter gegen Karsten Niebuhr und Anquetil Duperron 3 , die 
behauptet hatten, jener König sei durch die Kuh hindurchgekrochen 
‘ut se nobilem redderet’. x Es ist aber möglich, daß sich viel¬ 
mehr Paullinus einen Irrtum, eine Verwechslung hat zuschulden 
kommen lassen. Näheres, darüber bei S. Mateer. 4 Dagegen wird 
man hierher ziehen dürfen, was Forbes 5 von Baghunäth Räo (ge¬ 
nannt Ragoba) berichtet Ragoba soll, als er von seinen Feinden 
besiegt und aus seiner Hauptstadt vertrieben war, ‘in hopes of 
better fortune’ durch eine goldene Kuh gekrochen sein. Man 
vergleiche auch die Sitte, die, nach Crooke, im Norden Indiens 
heimisch ist: wenn das Horoskop eines Kindes anzeigt, daß das 
Kind irgend ein Verbrechen in einer früheren Existenz begangen 
hat, oder daß ihm ein Unglück in seinem Leben bevorsteht, so wird 
ein dem Hiranyagarbha sehr ähnlicher Ritus an dem Kinde vollzogen. 6 

1) Romae 1791, p. 39. Ygl. auch des Fra Paolino da San Bartolomeo 
Reise nach Ostindien, deutsch von J. R. Förster 1798, S. 174f. 

2) Ähnlich äußert sich auch Robert Orme (bei Forbes, Oriental Memoire 
1, 378 n.): The king of Travencore has conquered, or carried war into all the 
countries which lay round his dominions, and lives in the continual exercise of 
his arms. To atone for the blood which he has spilt, the brahmins persuaded 
him that it was necessary he should be born anew: this ceremony consisted 
in putting the prince into the body of a golden cow of immense vg,lue; where, 
after he had laid the time prescribed, he came out regenerated, and freed 
from all the crimes of his former life. The cow was afterwards cut up, and 
divided amongst the Seers who had invented this extraordinary method for the 
remission of his sins. 

3) Niebuhr, Reisebeschreibung 2, 17f.; Anquetil Duperron, Zendavesta, 
Discours preliminaire p. CXLIX n. (,renaissance du Veau d’Or‘). 

4) Native Life in Travancore S. 130 gegen Ende. Man sehe auch Papi, 
Lettere sull’ Indie Orientali, deutsch Weimar 1806 (Bibliothek der neuesten und 
wichtigsten Reisebeschreibungen 32), S. 310 ff. 

5) Oriental Memoire 1, 379. Der oben genannte Ragoba kroch auch, um 
seine Sünden loszuwerden, durch einen hohlen Felsen; siehe Campbell, 
Indian Antiquary 27, 108. 

6) Crooke, Things Indian p. 500. Fast dasselbe sagt Crooke in seiner 
‘Populär Religion* 2, 231 (s. schon oben 12,112f., wo die Stelle nach der 1. Auf- 
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Ein paar Worte möchte ich noch hinzufügen über den Tulä¬ 
purusa, von dem ich oben gesagt habe, daß er, wie der Hiranya- 
garbha, in den Sanskritschriften zu den 16 ,großen Geschenken 1 
gerechnet wird. Doch kann ich mich kurz fassen, da Max Bartels 
in dieser Zeitschrift 13, 359 den Tuläpurusa bereits erwähnt, und 
da Michael Haberlandt 1 ausführlich darüber gehandelt hat. Beim 
Tuläpurusa ist, wie beim Hiranyagarbha, das Schenken allmäh¬ 
lich zur Hauptsache geworden. In Travancore kommt der Tulä¬ 
purusa noch heute vor, und zwar in inniger Verbindung mit dem 
Hiranyagarbha, unter den Krönungsfeierlichkeiten. Die Kosten 
für beide Zeremonien belaufen sich, nach S. Mateers Berechnung, 
auf 30000 Pfund Sterling. Aber der ursprüngliche Sinn und Zweck 
des Tuläpurusa war nicht das Verschenken des Gewichtes der 
eigenen oder einer anderen Person in Gold u. dgl. Wir wissen, 
daß das Gewicht des menschlichen Körpers, ebenso wie das Maß, 
eine übersinnliche und übernatürliche Bedeutung besitzt (M. Bartels). 
Das Zahlen von Gold im Gewichte des Körpers erscheint als eine 
Ersatzleistung für begangene- Sünden oder Verbrechen. Es kann 
also als eine Art Buße angesehen werden. In dem ältesten in¬ 
dischen Dokumente über den Tuläpurusa heißt es, daß sich zuerst 
der Gott Indra dieser Prozedur unterzogen habe ,sarvapäpapranäsäya‘ 
d. h. zur Vernichtung aller seiner Sünden (Atharvapariäista 11, 2, 2). 
So schreibt Mateer: ‘Scale-weighing is primarily a religious donation 
as atonement for sin, or as a deed of merit not uncommonly 
practised in Bengal’ (Native life in Travancore p. 390). Aus Pegu 

läge des Buches im Wortlaut mitgeteilt ist). Nachdrücklich will ich noch hin- 
weisen auf die Sage von der Verheiratung des Gottes Brahman mit der Hirten¬ 
tochter Gäyatrl bei Crooke, Pop. Religion 2; 231 (vgl. 1, 54. 2, 233), wo eine 
Wiedergeburt durch die Kuh‘ vorkommt. (Dieser Zug fehlt in der ent¬ 
sprechenden Sage des Padmapuräna; siehe Lenz, Journal of the Royal Asiatic 
Society, old series 2, 190.) 

1) Da Bartels, der sich auf Haberlandt beruft, anzugeben unterlassen hat, 
wo man Haberlandts Abhandlungen finden kann, so will ich das hier nachholen. 
Kurz hat Haberlandt den Tuläpurusa behandelt unter der Überschrift ,Die wohl¬ 
tätige Wage 1 in seinem Buche ,Der altindisehe Geist 1 1887 S. 343—347 und 
ausführlicher in den Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien 
19, 160—164 (1889). Ferner will ich, da Haberlandt seine Quellen fast durch¬ 
weg ungenau zitiert, noch besonders hinweisen auf Grimm RA. 673f., auf Lieb¬ 
recht, Zur Volkskunde S. 236. 505, auf Ducange u. d. W. ponderare und auf 
Godefroy, Dietionnaire de l’ancienne langue Fran$aise u. d. W. contrepeser. Eine 
Abhandlung, die Gaidoz über den Tuläpurusa geschrieben hat (siehe Journal of 
the R. Asiatic Society 1891, 349), ist mir leider nicht zugänglich. 

18* 
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berichtet Mendez Pinto, daß sich bei Gelegenheit eines Festes viele 
Leute abwägen ließen und eine ihrem Körpergewicht entsprechende 
Gabe opferten, und zwar einerseits, um Gelübde zu erfüllen, die 
sie bei Unglücksfällen und Krankheiten getan hatten, andererseits, 
um Vergebung für früher begangene Sünden zu erlangen (Lieb¬ 
recht, Zur Volkskunde S. 505). Besonders bemerkenswert in diesem 
Berichte ist das, was über das Abwägenlassen im Fall einer Krank¬ 
heit gesagt wird. Denn das Opfern einer Gabe im Gewicht des 
Kranken, also gewissermaßen das Loskaufen des Kranken von 
dämonischen Mächten, ist, wie Grimm und andere gezeigt haben, 
etwas sehr gewöhnliches. So in Indien 1 ; so auch anderwärts. Ich 
zitiere nur den Satz: Ad superstitionem pertinet ponderatio hominis 
ad aequalitatem siliginis contra morbum caducum (Dionysius 
Carthusianus bei Liebrecht, Gervasius von Tilbury S. 237, nr. 223). — 

Was ich über das Durchkriechen zu sagen habe, will ich 
zusammenfassen unter der Überschrift 

Durchkriechen als Reinigungszeremonie (Gottesgericht; 

Keuschheitsprobe). 

Man ist gewohnt, das Durchkriechen oder Durchziehen als 
einen Heilritus anzusehen. Grimm hat das Kriechen durch aus¬ 
gehöhlte Erde, hohle Steine oder gespaltene Bäume in dem Kapitel 
,Krankheiten 4 behandelt (DM. 2 S. 1118 —1121). Gaidoz hat sein 
kleines Buch über das Durchkriechen mit dem Titel ,Un vieux rite 
mödical 4 versehen. Dem gegenüber kann nicht genug betont 
werden, daß mit dem Durchkriechen keineswegs nur eine körper¬ 
liche, sondern auch eine geistige Wiedergeburt bezweckt wird, 
um Liebrechts 2 Ausdruck zu gebrauchen. Ja, nach Nyrop bedeutet 
der Ritus des Durchkriechens ursprünglich die Reinigung von 
Sünden, erst später die Befreiung von Krankheiten. 3 Fälle, die 
hierher gehören, sind allerdings von Gaidoz und anderen bereits 
erwähnt und besprochen worden. Doch sind die Fälle in der Schrift 

1) Außer dem, was Haberlandt beigebracht hat, vergleiche man nament¬ 
lich Indian Antiquary 11, 122. 

2) Zu Gervasius S. 171: ,In Indien wird die geistige, in Europa die körper¬ 
liche Wiedergeburt symbolisch dargestellt 1 . Wogegen nur zu bemerken ist, daß 
•die ,geistige Wiedergeburt 4 keineswegs auf Indien beschränkt ist. 

3) Siehe Weinhold oben 3, 233; vgl. 2, 50 und seine Abhandlung Zur Ge¬ 

schichte des heidnischen Ritus 1896 S. 37. Nyrops Ansicht wird bekämpft von 
Gaidoz, Un vieux rite medical p. 76. [M. Andres-Eysn, Volkskundliches 1910 
S. 9-12.] 
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von Gaidoz nicht ohne weiteres zu übersehen, da es diesem Autor 
in erster Linie darauf anbommt, die verschiedenen Arten des Durch¬ 
kriechens und die dabei in Betracht kommenden Gegenstände voll¬ 
ständig aufzuzählen; die Beantwortung der wichtigen Frage, zu 
welchen Zwecken 1 das Durchkriechen unternommen wird, steht 
bei Gaidoz in zweiter Linie und nimmt eine mehr untergeordnete 
.Stellung ein. Jedenfalls dürfte es nicht überflüssig sein, hier einige 
weniger bekannte Fälle aufzuführen, in denen des Durchkriechen 
klar und deutlich als Reinigungszeremonie auftritt. 

Das Durchkriechen kommt nicht.selten zur Verwendung, wenn 
sich jemand von einem Verdacht reinigen, wenn jemand seine Un¬ 
schuld beweisen will. Wem es gelingt, durch eine enge Öffnung 
zu kriechen, der gilt als ein ehrlicher, ünschuldiger Mann. Kurz, 
das Durchkriechen steht im Dienste der Gottesgerichts 2 , genau so, 
wie etwa das Schreiten durchs Feuer oder das Tragen glühenden 
Eisens. Wenn wir also z. B. lesen, daß sich der Brahmane Vatsa, 
von seinem jüngeren Bruder unedler Herkunft beschuldigt, der 
Feuerprobe 3 unterwarf, wobei ihm ,das Feuer auch nicht ein 
Haar versengte 1 ; oder wenn wir bei Grimm RA. 463 lesen, daß ein 
natürlicher Sohn im alten Norden den Vater aufsuchen und, wenn 
er im Gottesgericht das glühende Eisen trug, seine Anerkennung 
fordern konnte: so lesen wir ähnlich auch von einem Felsloch 
in dem Gebirge nahe bei Desht-e-arjun 4 , das durchkrochen wird 
zum Beweise legitimer Geburt. James Morier, A secönd joumey 
through Persia, London 1818, S. 54 (deutsch, Weimar 1820, S. 62) 
erzählt davon folgendes: 

1) Zu den verschiedensten Zwecken wird das Durchkriechen unternommen. 
Durchkriechen kann höheres "Wissen verleihen. So wurden in Obersteiermark 
zwei Bauern belauscht, als sie nackt durch eine gespaltene Buche kiochen, in der 
Meinung, danach hexen zu können (Weinhold, Zur Gesch. des heidn. Ritus S. 38f.). 
In einem polnischen Märchen kriecht ein Prinz durch die Ohrei) eines Wunder¬ 
pferdes und gewinnt dadurch übermenschliche Stärke, die er später, nach 
wiederholtem, aber umgekehrtem Durchkriechen wieder verliert (R. Köhler, Kl. 
Schriften 1,406). 

2) Der Rasengang im Sinne eines Beweises der Unschuld oder Wahr¬ 
heit ist bereits oben erwähnt worden. ,Der Rasen konnte losbrechen und den 
darunter stehenden beschädigen, insofern war es gefährlich und einem Gottes 
Urteil zu vergleichen 1 (Grimm RA. 119). Dubois nennt das Hindurchkriecben 
unter dem Bauch einer Kuh ein ,ordeal‘ (Hindu manners 1897 p. 42). 

3) Manu 8, 116; vgl. A. Weber, Indische Studien 9, 44f. 

4) An der Straße von Abuschehr nach Schiras; etwa 50 englische Meilen 
von Schiras entfernt. 
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At Desht-e-arjun there is a hole in the mountain, whieh the 
Persians believe possesses the quality of deciding legitimacy of birth. 
The epithet of haram zadeh (unlawfully begotten) is nearly the most 
odious that can be given to a Persian, one whieh easiest excites hi? 
wrath, and therefore in their quarrels they constantly recur to it, as a 
great means of irritation. One of their stories is, that a corpulent man, 
of larger circumference than the hole, once presented himself to pass 
through it, in order to ascertain his legitimacy, when the sagacious * 
rock yielded him an easy passage; but that a thin man, who came 
on a like errand, could not force his wav through 1 , and was ever 
after called haram zadeh. 

Kurz erwähnt auch William Ouseley dieses Felsloch (by passing 
through whieh, a man of suspected birth might absolve himself 
from every imputation of illegitimacy) in seinen Travels in various 
countries of the East 1, 305. London 1819. 

Felslöcher, durch die man kriecht, um sich von Sünden zu 
reinigen oder um seine Unschuld zu beweisen, gibt es auch anderswo. 
So in Indien. 2 Ich erwähne zunächst das von Liebrecht (Zur Volks¬ 
kunde S. 398) und anderen bereits genannte berühmte Felsloch auf 
dem Malabar Point bei Bombay , wo die Gläubigen hindurchkriechen, 
um ihre Sünden loszuwerden, wie es z. B. John Henry Grose im 
6. Kapitel seiner Reise nach Ostindien geschildert hat (s. Crooke, 
Things Indian p. 500 f.). Von unten gehen die Pilger in den Felsen 
hinein und oben kommen sie wieder heraus. Berühmte Männer, 
wie Siväjl, Kanoji Angria und der oben schon genannte Kaghunäth 
Peishwa sollen durch das Felsloch auf dem Malabar Point bei Bom¬ 
bay gekrochen sein. Campbell, aus dessen Notes on the spirit basis 
of belief and custom ich diese Angabe schöpfe, bemerkt noch: The 

1) So gibt es auch in Ezra (im Haurän; Syrien) zwei Pfeiler, zwischen 
denen ein Bastard nicht hindurchschreiten kann; s. S. J. Curtiss, Ursemitische 
Religion 1903 S. 91. 

2) Wie Gaidoz, Un vieux rite medical p. 33f. feststellt, ist die folgende 
Anfrage, die in den Panjäb Notes and Queries 1, 50 erschien, ohne Antwort ge¬ 
blieben: k Holy Stones. It has been stated that naturally perforated stones 
(possibly artificially enlarged) exist in parts of India, — the neighbourhood of 
Bombay and Gujarät have been cited as localities, — and that people who have 
passed through them are supposed to have become new-born — i. e., to receive 
a new birth of the soul. Can any one state exactly where such stones are 
to be found, and whether they are still in common use in such a sense, as, for 
instance, when the Mahäräjä of Travancore, a Nair by birth, is made a Brähman 
by passing through a golden cow?’ (Nach dem Wiederabdruck der Anfrage im 
Indian Antiquary 26, 252.) 
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cleft stone in Malabar Point is explained by Brähmans as a Symbol 
of a second birth (Indian Antiquary 27, 109). 

Weiter nenne ich den durchlöcherten Stein in Bhownugger 1 , 
über den Alexander Kinloch Forbes, Ras Mala (London 1856) 
2, 285 in einer Besprechung der indischen Gottesgerichte folgen¬ 
des bemerkt: 

Another kind of ordeal is used at Bhownugger. There is a stone 
there with a hole in it, through - which, if a suspected man can 
creep, his character is held to be cleared; if he cannot, he.is pronounced 
to be a liar. The stone goes by the name of the window of truth 
and falsehood. 

In der Anmerkung zu dieser Stelle verweist Forbes auf Räs 
Mälä 1, 460, wo er den Stein kurz erwähnt (ah oblong stone, de- 
rived, apparently, from the funeral monument of an ascetic); außer¬ 
dem bemerkt er, daß sich ein ähnlicher Stein in Dhuboy 2 befinde. 
Yon diesem Stein berichtet James Forbes, der von 1780 bis 1782 
britischer Resident in Dhuboy war: 

Near it [d. h. nicht weit von dem Grabmal der Mahma Doocree] 
a perforated stone is used for ordeal trials, and I was often ob- 
liged to consent to this experiment in favour of injured innocence, 
from the faith which the present inhabitants of Dhuboy, both Hindoos 
and Mohamedans, place in the sanctity of this heroine. (J. Forbes, 
Oriental Memoirs 2, 338. London 1813.) 

Denselben Stein erwähnt auch Crooke, Things Indian p. 357 
in dem Artikel über die indischen Gottesgerichte; sehr passend 
vergleicht er das ,Nadelöhr 1 in dem Dom zu Ripon in England, 
von dem weiter unten noch die Rede sein wird. Crooke fügt hinzu, 
daß ein heiliger Baum in Riwakantha (PRewakantha; Präsident¬ 
schaft Bombay) ebenso verwendet werde wie der durchlöcherte 
Stein in Dabhoi. ‘Its intertwined branches form a loop, through 
which suspected persons are made to pass; every one believes 
that it grips the guilty, and allows the innocent to passunscathedV 

Steine, wie die in Bhaunagar und Dabhoi, durch deren Öff¬ 
nungen man kriecht, um seine Unschuld oder Ehrlichkeit zu be¬ 
weisen, gibt es auch in Tibet. Yon solchen Steinen gab Sven 

1) Bhownugger (Bhaunagar) liegt in Gujarät, am Golf von Cambay. 

2) Dhuboy (Dabhoi), im Staate Baroda (Gujarät). W. W. Hunter schreibt 
im Imperial Gazetteer of India 2 4, 76 in dem Artikel Dabhoi: ‘In the town is 
a place called mamädokri, where Stands a kliirni or musk-melon tree, through 
wliose hollow trank no guilty person can pass.’ (In der neuesten Auflage 
des Imperial Gazetteer 11, 99 ist dieser Passus weggeblieben.) 
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Hedin in den Vorträgen über seine letzte tibetische Reise Kunde 
und erregte mit seinem Bericht die Heiterkeit der Zuhörer. 

The Tibetans have some stränge tests for ascertaining the 
character of a man. One is by means of a hole in a block of granite, 
through which the individual has to crawl. If he is an honest man 
he will, according to the theory of the Tibetans, creep through, but if 
a scoundrel he will stop in the middle. ‘We had a vefy funny ex- 
perience with one of these blocks of granite’, said Dr. Hedin. ‘A fellow 
could not continue and could not come back, and' so all our men had 
to tie ropes to his feet and drag him out in that way\ (The Daily 
Telegraph, February 12, 1909.) 

Ob der , Stein mit einer engen Öffnung 1 im Kloster des h. 
Johannes von Rila', wovon ich oben, nach einer Mitteilung Cis- 
zewskis, gesprochen habe, hierher gezogen werden kann, vermag 
ich nicht zu unterscheiden. Dagegen gehört ohne Zweifel ein Brauch 
hierher, den derselbe Ciszewski (Künstliche Verwandtschaft S. 5 
Anm.) aus einer Schrift Naöovs mitteilt. NaÖov erzählt aus seiner 
Jugend, daß sich in der Nähe der Stadt Stara-Zagora ein Stein mit 
nicht allzugroßer Öffnung befand, durch die er sich als Kind zu¬ 
sammen mit seinen Altersgenossen hindurchdrückte, um zu erkennen, 
wer ein Sünder sei; den Sünder nämlich sollte der Stein 
zusammenquetschen. 

Die hier und auch sonst zutage tretende Anschauung, daß der 
Gute leicht und unversehrt durch eine enge Öffnung zu gelangen 
vermag, während der Schlechte stecken bleibt oder zerdrückt wird, 
kehrt ähnlich wieder in einem türkischen Brauche, den ich nicht 
unerwähnt lassen möchte. In einem Aufsatz über osmanisch-tür- 
kischen Volksglauben schreibt Julius Möszäros (Keleti Szemle 7,65): 

Stambul ist voll von Heiligengräbern, an jedes derselben knüpft sich 
irgend etwas aus dem Volks-Aberglauben. Unter die berühmtesten der¬ 
selben gehört das Grab Merkez efendis in der Nähe des Brunnens Öilehäne. 
Will jemand, daß ihm irgend ein Wunsch in Erfüllung gehe, so geht 
er zu dem in der Nähe dieses Heiligengrabes gelegenen Brunnen, dessen 
Wasser schon ausgetrocknet ist und zu dessen Auslauf rohr ein schmaler 
enger Weg 1 führt. Dort hebt er ein kleines Steinchen auf, steckt es 
in die Tasche und trägt es ein volles Jahr bei sich. Nach Verlauf eines 
Jahres trägt man das Steinchen wieder zurück und legt es dort wieder 
nieder, von wo man es genommen. Man mag was immer wünschen, 

1) Professor E. Littmann macht mich aufmerksam auf eine abessinische 
Zauberhandlung, in der ein enger Pfad vorkommt (vgl. Andree, Abessinien, 
Leipzig 1869, S. 97). 
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ist es was Gutes, so geht alles in Erfüllung, sollte es aber jemand 
wagen,-sich dem Brunnen in böser Absicht, oder mit schlechten Wünschen 
zu nähern, so wird er von dem zu den Auslaufröhren führenden 
schmalen Weg erdrückt. 

G. Jacob, dem ich den Hinweis auf diesen türkischen Brauch 
verdanke 1 , macht noch aufmerksam auf das Säulenpaar der ‘Amr- 
Moschee in Kairo, von dem erzählt wird, daß sich nur der wahre 
Gläubige hindurchzudrücken vermöge. 2 

Als Reinigungszeremonie scheint das Durchkriechen auch 
in zwei deutschen Bräucheh aufzutreten, die R. Hofschläger in der 
oben zitierten Abhandlung 3 , nach einer mir nicht zugänglichen Quelle, 
angeführt hat 

Am Niederrhein war noch vor etwa einem halben Jahrhundert das 
Hindurchkriechen eine Entsühnungsprozedür, durch die man sich 
von sittlichen Verfehlungen reinigen konnte. Ein Bursche, der durch 
die Lösung eines Liebesverhältnisses in den Kreisen der Dorfjugend 
moralischen Anstoß erregt hatte, konnte von allem Makel befreit werden 
durch eine Zeremonie, bei der er durch einen bodenlosen Korb kriechen 
mußte. Durch einen feierlichen Ausruf wurde kund getan, daß er ,rein 
und ledig sei, wie ein Kind von Mutterleib her, rein wie die Sonne, 
rein wie der Mond und rein wie das Licht des Tagest War ein Mäd¬ 
chen zur ,Drüwasch 4 (TrockenWaschung) verurteilt, so mußte sie durch 
das ,Drügelstuch 4 hindurch, d. h. durch ein langes, schmales Handtuch, 
dessen Enden zu einem Ring zusammengenäht, waren. 4 

Ich komme jetzt zu einem Fall von Durchkriechen, das klar 
und deutlich im Dienst eines Gottesgerichtes steht. Ja die Quellen, 

1) Vgl. G*. Jacob, Türkische Bibliothek 7, 17, Anmerkung. 

2) Vgl. R. Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche 1878, S. 34; 

H. Gaidoz, Ün vieux rite medical, chap. 5. G. Jacob zitiert den mir nicht zu¬ 
gänglichen Cicerone durch das alte und neue Ägypten von G. Ebers 1, 190. 
[Andree-Eysn 1910 S. 12.] * 

3) Über den Ursprung der Heilmethoden S. 213. Quelle: Montanus, Die 
deutschen Volksfeste 1854 S. 82. 

4) Über die Drüwäsch (dröge Wäsche) und verwandte Gebräuche macht 
mir Prof. Bolte die folgende Mitteilung: Die Drüwäsch gehört zu den Ehren¬ 
strafen, die an dem treulosen oder abgewiesenen Burschen oder Mädchen von 
den Dorfgenossen vollzogen wurden: körben oder durch den Korb fallen lassen 
(Schmitz, Sitten und Sagen a. d. Eifel 1856 1, 52. Deutsches Wörterbuch 5, 
1800ff. 1805), durch den Teich ziehn (Borkum), Häcksel streuen oder Strohmann 
setzen (E. H. Meyer, Badisches Volksleben S. 193. 223. A. de Cock, Volkskunde 
12,15) usw. — Siehe auch E. H. Meyer, Deutsche Volkskunde 1898 S. 165. Bereits 
Albrecht Weber hat ,die entsühnende Kraft des Körbens in der Eifel 4 mit 
dem Durchziehen oder Durchkriechen verglichen - x Indische Studien 5, 453 (1862)- 
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die ich sofort anführen werde, sprechen ausdrücklich von einem 
Gottesgericht. Letzterer Umstand ist es, der den Fall besonders 
interessant macht. Wie bekannt, wird die Entscheidung durch ein 
Gottesgericht nicht selten angerufen zum Beweis der jungfräu¬ 
lichen Reinheit oder der ehelichen Treue. So ruft Sltä, des 
Räma Gattin, als ihre Treue angezweifelt wird, das Feuer zum 
Zeugen ihrer Unschuld an und stürzt sich in die Flammen; da 
steigt der Feuergott aus dem Scheiterhaufen empor, übergibt die 
Sltä, die unverletzt geblieben ist, dem Räma und versichert ihn, 
daß ihm seine Gattin die Treue gewahrt habe. 1 In einer indischen 
Erzählung badet sich eine verleumdete Frau in siedendem öl, 
um ihre Keuschheit zu beweisen. 2 Nach den Chroniken des Mittel¬ 
alters soll Richardis, Karls des Dicken Gemahlin, ihre Unschuld 
bewährt haben, indem sie im bloßen Hemde durch einen entflammten 
Holzstoß ging. 3 Das gleiche begegnet nun in einer Erzählung der 
Sukasaptati (Textus simplicior, Nr. 15), in einer von jenen Erzäh¬ 
lungen, die das in der Literatur so berühmte Motiv vom gefälschten 
Gottesurteil 4 enthalten. Und «war vollzieht sich die Rechtfertigung 
einer ungetreuen Frau hier mittels des Durchkriechens zwischen 
den Beinen (der Statue) eines Halbgottes. 

SriyädevI, die Gattin des Gunäkara, hat ihrem Gatten die Treue 
gebrochen. Als man sie verdächtigt, erbietet sie sich, zum Beweis ihrer 
Treue ein Gottesurteil anzurufen. ,Hier im Dorfe steht im Norden 
ein Yaksa; zwischen seinen Beinen will ich hindurchgehn. Wer auch 
immer die Wahrheit sagt, der geht zwischen den Beinen (unversehrt) 
hindurch: das ist bekannt/ Ehe es Tag wird, geht die Treulose in das 
Haus ihres Buhlen und spricht zu ihm: ,Geliebter, frühmorgens will ich, 
eines Gottesurteils halber, zwischen den Beinen des Yaksa hindurch¬ 
gehn. Du mußt dorthin kommen, dich wahnsinnig stellen und mir um 
den Hals fallen 1 . Als er zugesagt hat, kehrt sie in ihr Haus zurück. 
Am Morgen nun versammelt sie alles Volk, geht nach dem Tempel des 
Yaksa, nimmt in dem nahen Teiche ein Bad und fängt an, den Yaksa 

1) M. Winternitz, Geschichte der indischen Literatur 1, 420. Vgl. Crooke, 
Populär Religion 1, 52. 

2) Steel and Temple, Wide-awake Stories 1884 p. 429. Crooke, Populär 
Religion 2, 272. 

3) Siehe Grimm RA. 912ff., wo weitere ähnliche Fälle zu finden sind. 
Vgl. sonst etwa Weinhold, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter 2 1, 205. 
Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube § 284. 342. 426. Funkhänel im Philologus 
2, 395. 398f. R. C. Temple, Indian Antiquary 29, 95. 

4) , Die raffinierte Eidesleistung mit Reservation 1 ; E. Rohde, Der griechische 
Roman S. 484. 
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zu verehren; da schlingt ihr Buhle nach der vorher getroffenen Verab¬ 
redung als Wahnsinniger seine beiden Arme um ihren Hals. Da ruft 
sie: ,Was soll das?‘ und geht nochmals baden, während der Verrückte 
von den Leuten,, an der Gurgel gepackt und von dem Platze entfernt 
wird. Als sie ihr Bad vollendet hat, tritt die Frau zu dem Yaksa, 
bringt ihm Verehrung dar und spricht, so daß es alle hören können: 
,Ehrwürdiger Yaksa, wenn mich außer dem eigenen Gatten und diesem 
Verrückten noch ein anderer Mann jemals berührt hat, dann möge ich 
zwischen deinen Beinen hindurch keinen Weg finden.* Mit diesen Worten 
schreitet sie vor den Augen aller Welt zwischen die Beine und hindurch. 
Der YakSa lobt sie im Herzen wegen ihrer Klugheit Sie aber geht in 
ihre Behausung, von allen Leuten als eine Gattentreue gepriesen. 1 

Dieselbe Erzählung findet sich, als Episode einer größeren 
Erzählung ,Nüpurapanditä und der Schakal*, in Hemacandras 2 Pari- 
Sistaparvan 2, 533—545. Auch hier sagt die ungetreue Frau, daß 
sie sich einem Gottesurteil (daivl kriyä) unterwerfen wolle; und 
weiter, daß es einem Unreinen unmöglich sei, zwischen den Beinen 
des Yaksa hindurchzugehen. 

In den verwandten Erzählungen, oder auch in den Erzählungen, 
die, im übrigen'unverwandt, dasselbe Motiv vom gefälschten 
Gottesurteil 3 enthalten, wie Sukasaptati 15, kommt das Durch¬ 
kriechen, soweit ich sehe, nicht vor. Im Andabhüta-Jätaka (Nr. 62) 
erbietet sich die Frau des betrogenen Brahmanen, zum Beweis ihrer 
Unschuld durchs Feuer zu schreiten. 4 In dem von Joh. Hertel 
übersetzten kaschmirischen Volksroman (oben 18, 384f.) besteht 
das Gottesurteil darin, daß die Prinzessin die Kette einer Moschee 
berührt: ruft sie das Gottesurteil ungerechterweise an, so wird 
ihre Hand von der Kette gefesselt; tut sie es gerechterweise, so 
bleibt ihre Hand frei. Im Ardschi Bordschi leistet Naran Gerel 
den Reinigungseid über Gerstenkörnern. 5 In der Geschichte 

1) Nach R. Schmidts Übersetzung der Sukasaptati, Textus simplicior, Kiel 
1894, S. 29 f. Genau stimmt zu dieser Version die gleichfalls von R. Schmidt 
übersetzte Maräthiversion der Sukasaptati (Abhandlungen für die Kunde des 
Morgenlandes 10, 4 S. 29 f. 106 f.). In der entsprechenden Erzählung des Textus 
ornatior der Sukasaptati (Nr. 24) fehlt das gefälschte Gottesurteil. 

2) Vgl. die ausgewählten Erzählungen aus Hemacandras Parisistaparvan, 
deutsch von Joh. Hertel 1908, S. 102. 235. 

3) Joh. Hertel oben 18, 69. Benfey, Pantschatantra 1, 455 ff. 

4) H. Oldenberg, Die Literatur des alten Indien S. 118—121. 

5) Mongolische Märchen. Die neun Nachtrags - Erzählungen desSiddi-Kür 
und die Geschichte des Ardschi-Bordschi Chan. Übersetzt von B. Jülg 1868 
S. 116-118. 
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,La femme justifiöe' bei Cardonne, Melanges de littörature orien¬ 
tale 1, 39—49 steigt die des Ehebruchs angeklagte Frau ins Eid¬ 
wasser, ohne unterzusinken usw. 

Das Durchkriechen zwischen den Beinen, das' in der 15. Er¬ 
zählung der Sukasaptati und bei Hemacandra vorliegt, ist uns oben, 
in einem anderen Zusammenhang, bereits begegnet. Außerdem sind 
hier noch zwei Fälle erwähnenswert Der erste Fall findet sich in 
einem indischen Drama, in der YiddhaSälabhafljikä des RäjaSekhara. 

Mekhalä, die Milchschwester der Königin Mad&navatI, hat dem 
Vidüsaka 1 einen Possen gespielt. Der Vidüsaka beschließt, sich dafür 
zu rächen. Eine Dienerin der Königin muß in der Dämmerstunde, als 
Mekhalä im Garten lustwandelt, einen Baum besteigen 2 und ihr zurufen, 
daß sie an einem bestimmten Tage sterben werde. Auf die Frage der 
Mekhalä, wie sie dem Tode entrinnen könne, verkündet ihr die Dienerin: 
,Wenn du einem Brahmanen Verehrung darbringst, ihm zu Füßen fällst 
und zwischen seinen Beinen hindurchgehst, so wirst du dein 
Leben empfangen.' Als nun die Schergen des Todesgottes kommen, 
um die Mekhalä zu fesseln und fortzuführen, flüchtet sie sich zu dem 
Vidüsaka, geht zwischen seinen Beinen hindurch und wird so gerettet. 3 

Auf diese interessante Stelle hat Hanns Oertel vor kurzem 
hingewiesen (Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte 8, 116). 
Wenn er aber meint, die Stelle beziehe sich auf ,Heilung durch 
Durchkriechen 1 , so kann ich ihm darin nicht beistimmen. Ich meine 
vielmehr, daß Mekhalä mittels des Durchkriechens ein neues Leben, 
eine Wiedergeburt erlangt. 4 


1) Der Vidüsaka ist die lustige Person des indischen Dramas und immer 
ein Brahmane. 

2) Auf Bäumen wohnen die Bhütas, die bösen Geister. 

3) Vgl. L. H. Grays Übersetzung der ViddhaSälabhanjikä im Journal of the 
American Oriental Society 27,42—45 und S. Levi, Le theätre Indien 1890 p. 246. 
Bemerkenswert ist der Ausspruch der ,alten Weisen 1 , den RäjaSekhara anführt: 
,Von den Füßen eines Brahmanen her (kommt) Reinheit'. Gray verweist dazu 
auf Böhtlingk, Indische Sprüche* 4508: ,Brahmanen sind an den Füßen 
rein, Kühe am Rücken, Ziegen und Pferde am Maule, — Weiber aber an allen 
Teilen des Körpers'. 

4) Auch Wintemitz geht in seiner ausgezeichneten Abhandlung über das 
altindische Hochzeitsrituell 1892 S. 46 bei der Erklärung eines indischen Brauches 
(das Loch des Wagenjochs wird auf das Haupt der Braut gelegt) von der Vor¬ 
aussetzung aus, daß das Durchziehen eigentlich eine Heilzeremonie' ist. Ich 
sehe mit Oldenberg, Religion des Veda 495 in dem indischen Brauche eine 
Reinigungszeremonie, die mit dem Brautbade, dem Aovtqöv w/utpixöv, auf 
einer Stufe steht. 
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Den zweiten Fall entnehme ich dem Buche von S. L6vi über 
Nepal. 1 Bfei den Görkhas in Nepal wird der Ehebruch sehr streng 
bestraft. Der Verführer wird gefangen gesetzt und vor Gericht ge¬ 
stellt; wird er schuldig befunden, so erhält der betrogene Gatte das 
Recht, ihn mit dem Kukhrimesser 2 niederzustoßen. Doch stehen 
dem Verurteilten zwei Möglichkeiten der Rettung offen. Es ist ihm 
gestattet, sein Heil in der Flucht zu suchen, ja, man gibt ihm sogar 
einen kleinen Vorsprung. Gewöhnlich- allerdings umzingeln ihn 
des Gatten Freunde und stellen ihm ein Bein, so daß ein Entrinnen 
unmöglich ist Das Gesetz erlaubt ihm aber noch einen anderen 
Ausweg; ,il peut sauver sa vie en acceptant de passer sous la 
jambe levöe du mari: mais du meme coup il perd la caste et 
l’honneur‘. — Soweit der Bericht. Eine Beurteilung des Falles ist 
nicht leicht. Ist das Durchkriechen unter dem Bein des beleidigten 
Ehegatten wirklich eine ,Schmach', wie Boeck 3 oder sein Gewährs¬ 
mann annimmt? Wurde es ursprünglich als eine Schmach 
empfunden? Ist der Verlust der Kaste_ eine Folge des Durch¬ 
kriechens unter dem Bein des Beleidigten? Vielleicht hat der 
Verlust der Kaste mit dem Durchkriechen gar nichts zu tun, sondern 
ist nur als eine Ehebruchsstrafe anzusehen, eine Strafart, die auch 
sonst vorkommt. 4 

Wir haben gesehen, daß das Durchkriechen häufig als Rei¬ 
nigungszeremonie auftritt; wir haben gesehen, daß solche, die in 
irgendeinem Verdachte stehen, mittels des Durchkriechens ihre 
Unschuld beweisen können. Wir sind jetzt genügend vorbereitet, 
um einen Aberglauben zu begreifen, der sich an St Wilfrids Needle, 
das ,Nadelöhr' in der Kathedrale zu Ripon (Yorkshire), knüpft 
Nach den Berichten, die B. Kahle oben 16, 317 mitgeteilt hat, diente 
dieses Nadelöhr, ein enger Gang, zur Probe für die Frauen, die 
mehr ,mit dem Herzen als mit dem Verstand' geliebt hatten. Valde- 
mar Bennike erfuhr von einem Kirchendiener, daß Frauen, die im 
Verdacht standen, außerehelich schwanger zu sein, zu dem Nadel- 

1) Sylvain Levi, Le Nepal: etude historique d’un royaume Hindou 1, 269 
(Paris 1905). Vgl. auch [Daniel ‘Wright], Encyclopaedia Britannica 9 17, 343; Kurt 
Boeck, Durch Indien ins verschlossene Land Nepal 1903 S. 286. Die gemein¬ 
same Quelle, die Levi und Boeck benutzt zu haben scheinen, habe ich bis jetzt 
nicht aufzuspüren vermocht. 

2) Kukhri, die Nationalwaffe der Görkhas. Eine Abbildung bei Levi 1,278 
und bei Boeck S. 319. 

3) Durch Indien ins verschlossene Land Nepal S. 286. 

4) A. H. Post, Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz 2, 370. 
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Öhr geführt worden seien. Die Frauen knieten auf einem Stein 
nieder, der unter der Öffnung lag, und baten Gott, ihre Ünschuld 
zu beweisen. Darauf probierten sie, durch die Öffnung zU kriechen, 
während der Priester im Gang davor stand und sie durch¬ 
ziehen hall "War die Öffnung nun zu eng, so daß es nicht an¬ 
ging, hielt man sie der Schuld überführt. Außerdem soll der 
Glaube herrschen, daß sich eine Frau, die durch St. Wilfrids Nadel 
hindurchkriecht, die Treue ihres Mannes und ein glückliches Zu¬ 
sammenleben mit ihm für immer sichert. Dennoch diente das 
Durchkriechen im vorliegenden Falle, seinem ersten und ursprüng¬ 
lichen Sinne nach, ohne Zweifel als Keuschheitsprobe 1 : eine un¬ 
schuldige Frau gelangte mit Leichtigkeit durch die Öffnung hindurch, 
eine schuldige blieb stecken. 

B. Kahle ist allerdings anderer Ansicht. Er vermutet, daß 
der Sinn der Handlungsweise falsch angegeben oder nicht mehr 
verstanden worden ist. Das Ursprüngliche, meint er, wird gewesen 
sein, daß schwangere Brauen zur Erleichterung der Geburt 
durch die Öffnung krochen. Dafür sprechen ja, wie Kahle mit 
Recht bemerkt, zahlreiche Analogien. Ich selbst habe in dieser 
Zeitschrift 12, 110 ff. einen Aufsatz über das , Durchkriechen als 
Mittel zur Erleichterung der Geburt 4 veröffentlicht, wozu ich noch 
einige Nachträge geben kann. 2 * Allein in dem Falle, der uns hier 
beschäftigt, sind wir, wie ich glaube, nicht berechtigt, die Über¬ 
lieferung für falsch zu halten. Für die Richtigkeit der Überliefe¬ 
rung treten die analogen Fälle beweisend ein, die ich im vorher¬ 
gehenden ausführlich besprochen habe. 


1) ‘A chastity test’; W. Crooke, Things Indian p. 500. Auch auf S. 357 
erwähnt er ‘the opening of the crypt of Ripon Cathedral, through which only 
the virtuous can pass’. 

2) In Ljubinje (Hercegovina) herrscht der Brauch, daß schwangere Frauen 

unter der Türschwelle hindurchschlüpfen, damit sie leicht gebären (Lilek, Wissen- 

schaftl. Mitteilungen aus Bosnien und der Hercegovina 4, 486). Ebenso dient 
das Durchkriechen zur Erzielung von Nachkommenschaft. Einer Frau, 
die unfruchtbar ist, rät man, unter dem Bauche eines Elefanten hindurchzugehen 
(Mitteilungen des deutschen Palästinavereins 7,114. Nr. 215). In Gujarät, when 
an ascetic of the Dündiya sect dies, women who seek* the blessing of a son try 
to secure it by creeping under the litter on which bis corpse is removed (Crooke, 
Populär religion 1, 227). Women in Cairo walk under the stone on which the 
decapitated bodies of criminals are washed, in the hope of curing ophthalmia or 
procuring offspving. The woman must do this in silence, and with the 
left foot foremost (Crooke 2, 165). 
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Zum Schluß habe ich einiges über eine sehr alte, wohlbekannte 
Sitte zu sagen: über das Hindurchgehen oder Entlassen eines ge¬ 
fangenen Heeres unter dem , Joch‘/(sub iugum abire; iugum subire; 
sub iugum mittere, emittere, traducere; tvyov l-ATt&nnuv usw.). 
Daß hier ein regelrechtes Durchkriechen 1 vorliegt, ist nicht zu 
bezweifeln. Und so ist denn der Fall auch bereits von Gaidoz am 
Schluß seines Buches Un vieux rite mödical zur Sprache gebracht 
worden. Auf S. 83 behandelt er den von mir bereits erwähnten 
Rasengang, der auch als ein Zeichen der Unterwerfung vor¬ 
kommt. 2 3 Er meint, in diesem Falle liege eine Vermischung des 
Durchkriechens mit einem Unterwerfungsritus vor; er erinnert 
an das Werfen auf die Erde, an Redensarten wie deutsch ,ins Gras 
beißen 43 , französisch ,mordre la poussiere 4 und zieht schließlich auch 
die alte Sitte des Jochganges — wie ich sie der Kürze halber nennen 
will — herbei. 

Es fragt sich aber, ob der Jochgang als ein Unterwerfungs¬ 
ritus betrachtet werden kann. Wenn wir ergründen wollen, was 
die ursprüngliche Bedeutung des Jochganges gewesen ist, so 
müssen wir uns ganz und gar frei machen von der uns so nahe 
liegenden Vorstellung, als sei das Joch ein ,Symbol 4 der Knecht¬ 
schaft, der Unterwerfung. Ausdrücke wie: einem ein Joch auflegen, 
den stolzen Nacken unters Joch beugen 4 ; Joch der Dienstbarkeit, 


1) 'Weinhold, Zur Geschichte des heidnischen Ritus S. 37, weist nach, daß 
sich die ursprünglich allgemein beim Ritus des Durchkriechens vorauszusetzende 
Nacktheit noch jetzt erhalten hat. Wer die Berichte über das Mittere sub 
iugum wörtlich nimmt, kann behaupten, daß Weinholds Voraussetzung in ihnen 
zuweilen erfüllt erscheint: Nudos enim emiserat Livius 3, 29,1; omnes nudi sub 
iugum missi 10, 36, 14; vgl. Primi consules prope seminudi sub iugum missi 
9, 6,1; cum singulis vestimentis 9, 4, 3; 5, 12; 15, 6; oiiv/uMvioxtp uovtp Appian. 
de rebus Punicis 73. 

2) Grimm RA. 119. Der Rasengang ‘eine demütigende Art der Buße¬ 
leistung 4 ; Pappenheim, Zs. für deutsche Philologie 24, 158. 

3) R. Pischel in den-Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1908, S. 447. 
Siehe auch Grimm DM. S S. 609. 

4) Forcellini schreibt im Lexicon totius latinitatis: , Iugum dicitur in re 
militari, cum transversa hasta duabus stantibus imponitur, ita tarnen demissa, 
ut qui subter transire velit, curvare se, et corpus duplicare necesse sit 4 . 

Was Forcellini in der zweiten Hälfte dieses Satzes sagt, dürfte in den Bereich 
der Phantasie gehören. Bei welchem antiken Autor steht zu lesen, daß sich die 
Jochgänger bücken und krümmen mußten? Aber selbst wenn von einem Klassiker 
etwas Derartiges erwähnt würde, so brauchten wir kein besonderes Gewicht 
darauf zu legen. 
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der Fremdherrschaft usw. sind uns ja so geläufig, sind so gewöhnlich 
im Deutschen wie in anderen Sprachen. Die falsche Vorstellung, 
die wir an den Jöchgang zu knüpfen gewöhnt sind, ist hervor¬ 
gerufen durch die freilich wörtliche, aber nur allzu wörtliche Über¬ 
setzung des lateinischen iugum. Der Weg zu einem richtigeren 
Verständnis des Jochganges ebnet sich sofort, wenn wir für ,Joch‘ 
einen anderen Ausdruck einsetzen. Man gebe dem Gerüst, das die 
Römer iugum nannten, und das, den Beschreibungen zufolge, die 
Form eines griechischen JI hatte, die Bezeichnung ,Pforte' oder 
Vorweg'. 1 Und so darf denn auch der Jochgang nicht als eine 
Schande betrachtet werden, als eine Schande, die ein siegreicher 
Feind einem besiegten Heere antun wollte. Der oft gebrauchte, 
übrigens wohl nicht klassische Ausdruck iugum ignominiosum 
ist zu verwerfen. Die Alten sind freilich anderer Ansicht. Fassen 
wir nur das berühmteste Beispiel eines Jochganges ins Auge, den 
Jochgang der Römer nach der Niederlage bei Caudium. Ob die 
Schilderung der Vorgänge bei und nach dieser Niederlage auf Wahr¬ 
heit beruht, verschlägt nichts. 2 * Den Berichten zufolge werden die 
Römer von den Samnitern in den furculae Caudinae eingeschlossen. 
Sie müssen sich zu einem Vertrag bequemen, 600 Ritter als Geiseln 
stellen und die Waffen ausliefern; dann werden sie unter dem Joch 
aus der Gefangenschaft entlassen. Dieser Jochgang wird nun ganz 
allgemein von den alten Historikern für einen großen Schimpf, der 
den Römern widerfuhr, ausgegeben. Es genügt, auf Liv. 9, 5f. zu 
verweisen. Livius sagt auch, die Samniter hätten die Römer beim 


1) So sagt C. Peter, Geschichte Roms 8 1,150 von dem Jochgang der Aeqüer 
im Jahre 458 v. Chr.: ,Es wurden zwei Speere in die Höhe gerichtet, über diese 
wurde ein dritter gelegt, und durch dieses schimpfliche Tor wurden sie aus ihrer 
Einschließung entlassen 1 . Bemerkepswert ist ferner, daß Appian e inm al jrittij 
(dt« ptÄf nvLrjg tufeX&eTv De reb. Pun. 73) gebraucht, wo man Svyov erwarten 
sollte. Mommsen RG. 7 2, 24, der die Appianstelle wiedergibt, spricht vpn einem 
Abzug der Karthager , unter dem Joch 1 . Auch die scheinbar soweit abliegende 
porta triumphalis mag zum Vergleich mit dem iugum herangezogen werden; 
s. A. von Domaszewski, Archiv für Religionswissenschaft 12, 72f. = Abhandlungen 
zur römischen Religion 1909 S. 223. Ebenso auch das a. a. 0. erwähnte tigillum 
.sororium, von dem weiter unten gesprochen werden soll. Die Alten selbst 
verglichen das Hindurchgehen des Horatiers unter dem ,Schwesterbalken 4 mit 
dem Jochgange; Liv. 1, 26, 13: is (Horatii pater) transmisso per viam tigillo 
capite adoperto velut sub iugum misit iuvenem, und Dionys von Halikarnass 
sagt geradezu: vnr\yayov xbv "Oochiov vnb £uyov (Ant. Rom. 3, 22, 7 ed. Jacoby). 

2) Die Erzählung von den Vorgängen bei Caudium eine Dichtung: Nissen, 

Rhein. Museum für Philologie 25, 57. 
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Durchzug unter dem Joch verhöhnt und verspottet; ja sie hätten 
einige, in deren Mienen sie den Ingrimm über die unwürdige Be¬ 
handlung seitens der Sieger entdeckten, verwundet und getötet. 
Appian bemerkte övvarca ifiol doxelv zö eJöog zfjg äqpeoetog, 8 v.aXotoiv 
ol zfjös fyyöv, oveidi^eiv ajg doQictlibzoig. 1 

Dennoch war das Entlassen durchs Joch ursprünglich keine 
Beschimpfung. Liest man die Berichte über die Einschließung der 
Römer bei Caudium und über ähnliche Katastrophen ohne Vorein¬ 
genommenheit, so muß man zu dieser Auffassung gelangen. ,Ich will 
einen jeden von euch‘, sagt Pontius zu den Römern, ,unversehrt 
durch das Joch entlassen, wenn ihr schwört, die und die Friedens- 
bedingungen zu halten 1 (App. Samn. 4, 5; vgl. Liv. 9, 4, 3). Ebenso 
sagt Jugurtha zu dem Legaten A. Postumius Albinus, den er be¬ 
siegt und eingeschlossen hat: se memorem humanarum rerum, si 
secum foedus faceret, incolumis omnis sub iugum missurum. 2 
Das heißt also: wenn sich ein besiegtes oder eingeschlossenes Heer 
den Kapitulationsbedingungen fügte, die ihm ein siegreicher Feind 
stellte, so erhielt es freien Abzug durchs Joch. Schimpflich war 
wohl der Vertrag 3 , den man schließen mußte, ehe man freien Abzug 
erlangte; aber der Jochgang selbst war kein Schimpf. Der Schimpf, 
der einem ungünstigen, demütigenden Vertrag naturgemäß anhaftet, 
wurde von den Historikern, wenn ich so sagen darf, auf den Joch¬ 
gang übertragen. Für meine Ansicht, daß der Jochgang keinen 
Schimpf in sich schließt, kann ich eine Stelle aus H. Nissens Ab¬ 
handlung über den caudinischen Frieden, Rhein. Museum für Philo¬ 
logie 25, 58f., zitieren. Sie scheint mir wichtig genug, um hier 
wörtlich mitgeteilt zu werden: 

Die Annalisten betonen die Schmach so überaus stark, daß das 
römische Heer das Joch passierte und wissen ihre Freude nicht laut 


1) Liv. 9, 6, 2; Appian, de reb. Samn. 4, 6 ed. Mendelssohn. Es ist viel¬ 
leicht bemerkenswert, daß Dionys von Halikarnass an der Stelle, wo er ausführ¬ 
lich von dem iugum der Römer handelt, nichts von einer Beschimpfung 
sagt. Er schreibt (Ant. Rom. 3, 22, 7): Ion 'Pwucu'oig vouiu ov, oxav rtoltuiiov 
naQa&iSövnov rcc ön).a yfrtovnu xvqioi, rfi io xaxaji r/xxliv £iU« oo'/« xal tqCtov 
iifaouöxxeiv avxolg üvwStv nkdyiov, tTititf indyuv rovg alyualwxovg vnö tccütu 
xal dieX&ovTas anolveiv iktv&fyovg inl rä Offixega. toOto xakctxai n ctg auxoTg 
£vy6v. 

2) Sallust Jug. 38, 9. Zu beachten Liv. 10, 36, 19 quod captivos sine 
pactione sub iugum misisset (?). 

3) So z. B. die pax Caudina, die von Livius als ignominiosa (oder foeda) 
pax oder als sponsio infamis bezeichnet wird. 

Zachariae, Kl. Schriften. 19 
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genug zu bezeugen, als die Samniten von Luceria das gleiche Schicksal 
betraf (Liv. 9, 15). Allein sie verkennen damit das allgemeine Kriegs¬ 
recht, welches bei einer Anzahl von Völkern des Altertums Geltung 
hatte. Es ist mitnichten ein besonderer Schimpf, den C. Pontius 
über die Legionen verhängen wollte. Vielmehr wenn in die ge¬ 
heiligte Umzäunung des Lagers von dem Sieger ein Durchgang gebrochen 
ward 1 und die Eingeschlossenen unter dem Speer davonzogen, so deutet 
die Symbolik an, daß sie sich als kriegsgefangen und nur durch Gnade 
in Freiheit gesetzt bekennen. 2 3 

Ich glaube, daß mau sich dieser Äußerung Kissens in jeder 
Hinsicht anschließen kann. Nur mit der ,Symbolik*, die Nissen in 
dem Jochgang sucht, wird heutzutage schwerlich noch jemand ein¬ 
verstanden sein. Der Jochgang ist. eine Form des freien Abzuges; 
aber warum mußte der Abzug ,durchs Joch‘ geschehen? Ich 
meine, der Jochgang ist nichts weiter als eine uralte, später gar 
nicht mehr verstandene Form der Reinigung, eine Reinigungs¬ 
zeremonie, eine lustratio. Die Frage, welches der ursprüngliche 
Zweck der Reinigung war, will ich vorläufig offen lassen. 8 

Die Ansicht, daß der Jochgang ursprünglich eine Reinigungs¬ 
zeremonie war, ist nicht neu. Sie ist bereits von Frazer, The 
golden bough 3, 406 Anm. aufgestellt worden. 4 * * * In der Tat, wer 
die Fälle bei Frazer 3, 398ff. durchmustert, die Fälle, wo das Durch- 

1) Hierfür zitiert Nissen Appian, Samn. 4, 6 yevofxavwv da xßv öqxojv 6 
{ilv Tlovxiog nctQukvGctg rv xoC diccxac/iG/Lictxog, y.cd dual doQcccnv lg xfjv 
yrjv IfATienriyoaiv InixctQGiov ÜlXo Imd-aig, l^ana^ina 'Pwpicctov ey.aäTov vno rovxcp. 

2) Vgl. was Livius 3, 28, 10 den L. Quincthis Cincinnatus sagen läßt: 
Sanguinis se Aequorum non egere; licere abire; sed utexprimatur tandem 

oonfessio subactam domitamque esse gentem, sub iugum abituros. 

\ 

3) Frazers Ansicht über diesen Punkt teile ich in der folgenden Anmerkung 
mit. Vielleicht war das Durchkrieehen unterm Joch, ein Ritus, der ursprünglich 
die Zurückführung der Kriegsgefangenen in ihre frühere Stellung, in ihre früheren 
Rechtsbeziehungen bezweckte (^Kriegsgefangenschaft suspendiert das Bürgerrecht 1 ; 
Mommsen, Römisches Staatsrecht 1 3,46). Vgl. E. Goldmann in den Untersuchungen 
zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte 68, 132. Doch dies will nur eine 
Vermutung sein. Möglich wäre es, daß in unserem Falle, wie sonst oft, eine 
,Kreuzung von Motiven 4 stattgefunden hat. 

4) With the preceding examples before us, it seems worth while asking 

whether the ancient Italian practice of making conquered enemies to pass under 

a yoke may not in its origin have been a purificatory ceremony, designed 
to strip the foe of his malignant and hostile powers before dismissing him to his 

home. For apparently the ceremony was only observed with prisoners who were 
about to be released; had it been a mere mark of ignominy, there seems 

to be no reason why it should not have been inflicted also on men who were 
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kriechen deutlich als Reinigungszeremonie, zumal nach Leichen¬ 
begängnissen, auftritt, der muß, -wie Frazer selbst, zu der Über¬ 
zeugung gelangen, daß der Jochgang nicht ‘a mere mark of igno- 
miny’ gewesen ist. Das Material aber, das Frazer zusammengebracht 
hat, läßt sich noch durch einige charakteristische Fälle vermehren. 

Da ist' zunächst das Tigillum sororium in Rom, der 
,Schwesterbalken 1 , zu erwähnen; Wie W. F. Otto vor kurzem ge¬ 
zeigt hat 1 , war dies ein heiliger, über die Straße gelegter, in die 
gegenüberliegenden Wände eingerammter Balken. Nicht mit Un¬ 
recht hat man dies Gebilde als ,eine Art Pforte 1 bezeichnet, als 
ein Gebilde, das mit dem iugiim eine gewisse Ähnlichkeit besaß. 
Von dem größten Interesse aber ist es, daß die Kultbräuche, die 
sich an das tigillum knüpften, Sühn- oder Reinigungsbräuche, 
waren. ,Der zu Reinigende ging unter dem heiligen Balken durch, 
gewissermaßen in ein neues Leben, und ließ die Befleckung 
hinter sich 1 (W. F. Otto). So mußte der Horatier, zur Sühne des 
Schwestermordes 2 , nach verschiedenen anderen Reinigungen mit 
verhülltem Haupte 3 unter dem Balken hindurchgehen (Liv. 1, 26, 13. 
Dion. Hai. 3, 22, 7). 

Ferner gehört hierher ein schon oben 17, 470 von mir be¬ 
sprochener, auch von W. F. Otto Rhein. Mus. 64, 468 erwähnter 
indischer Ritus. 4 Wenn die Leidtragenden von einer Verbrennungs¬ 
stätte zurückkehren, wird u. a. die folgende Reinigungshandlung 
vollzogen: man schlägt zwei Äste des PaläSa- oder Saml-Baumes 
in den Boden, deren- Spitzen mit einer dünnen oder gräsemen 
Schnur zusammengebunden werden. Durch diesen Bogen (,Joch‘ 
Oldenberg, Religion des Veda S. 577) gehen die Verwandten des 

doomed to die. — Für den Brauch zitiert Frazer: Liv. 3, 28. 9, 6. 15. 10, 36. 
Dazu sei kurz bemerkt, daß der Brauch, der Überlieferung nach, auch außer¬ 
halb Italiens vorgekommen ist (s. Nissen, Rhein. Museum 25, 59). Ja die Parther 
sollen einmal römische Legionen unterm Joch entlassen haben. Tac. Ann. 15, 15: 
addit rumor sub iugum missas legiones. 

1) Rheinisches Museum für Philologie 64, 466—468 (1909). 

2) Mord heischt Sühne. Siehe Frazer im Journal of the Anthropological 
Institute 15, 80f. und im Golden Bough 1, 331—341. Ygl. auch Festus p. 117,13 
Müller: Laureati milites sequebantur currum triumphantis, ut quasi purgati a 
caede humana intrarent Urbem. 

3) Zur Hauptverhüllung vgl. H. Diels,’Sibyllinische Blätter S. 122. E. Samter, 
Familienfeste der Griechen und Römer S. 36f. 43f. A. Dieterich, Eine Mithras- 
liturgie S. 167. 

4) Die ausführlichste Darstellung des Ritus bei Caland, Die altindischen 
Toten- und Bestattungsgebräuche 1896 S. 73. 

19* 
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Verstorbene© hindurch. Aus dem Spruch 1 , den der ,Vollzieher 1 oder 
,Verrichtet der Bestattungszeremonien dabei sprechen muß, geht 
klar hervor, daß mit dem Durchkriechen durch den Bogen eine 
Reinigung bezweckt wird. 

Einen Ritus, der dem indischen ziemlich genau entspricht, 
der auch, gerade wie der indische, nach einem Leichenbegängnis 
vorgenommen wird, finden wir bei den Mongolen (Tartaren). 

Bei den Mongolen vollzieht sich die Reinigung im allgemeinen 
mittels des Hindurchschreitens oder Hindurchtragens zwischen 
zwei Feuern. Notwendig ist diese Reinigung in den verschiedensten 
Fällen. Wenn z. B. Gesandte zu einem Khan kommen, so müssen 
sie, ehe sie bei ihm vorgelassen werden, durch zwei Feuer gehen. 
Ebenso müssen die Geschenke, die sie mitbringen, durch zwei Feuer 
getragen werden. 2 3 * Besonders wichtig aber ist die Reinigung nach 
einem Todesfälle. Und da genügen die beiden Feuer nicht, üm 
den Zauber zu verdoppeln', ‘to make assurance doubly sure’, wie 
Frazer bei der Besprechung eines ähnlichen Brauches sagt (Golden 
bough 3, 402), werden zwei Spieße neben die Feuer gestellt, und 
die Spitzen dieser Spieße werden mit einem Seil verbunden. 
Zwischen diesen zwei Feuern und unter dem Seile gehen die zu 
reinigenden Menschen, Tiere und Zelte hindurch. Und wie die 
indischen Zauherhandlungen immer von Sprüchen begleitet werden: 
so steht hier auf jeder Seite ein Weib, das Wasser sprengt 8 und 
Sprüche hersagt. 

Die einzige Quelle, die ich für diesen mongolischen Ritus 
kenne, ist die Historia Mongalorum (,quos nos Tartaros appellamus‘) 
des Franziskaners Johannes de Plano Carpini. In Kap. 3, § 4 

1) Vgl; den Spruch bei Caland S. 73. Man beachte Calacds BemerkuDg 
zu diesem Spruch auf S. 75, Anm. 278. 

2) Joh. de Plano Carpini ed. D’Avezac p. 231: Ut breviter dicam, per 
ignem credunt omnia purificari: unde quando nuncii veniunt ad eos, vel principes, 
vel personae quaecunque, oportet ipsos et munera quae portant per duos ignes 
transire, ut purificentur, ne forte veneficia fecerint et venenuni vel aliquid 
mali portaverint. Vgl. S. 225. 229. 348. Wilhelm von Rubruck (Rubruquis) bei 
Purchas, Pilgrimes 3, 42 (1625): They (their Soothsayers) make all things which 
are sent to the Court passe betweene fires, and they haue a due portion thereof. 
They also purge all the houshold-stuffe of the Dead, drawing them betweene 
the fires. — The Voiage and Travaile of Sir John Maundeville ed. by Halliwell 
1839 p. 249. Frazer, The golden bough 1, 308. 

3) Vgl. Sartori, Das Wasser im Totengebrauche, oben 18, 353—378; nament¬ 

lich S. 368 ff. 
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(De ritu funeris) teilt er über die ,purificatio familiae et bonorum 
post mortem 4 folgendes mit 1 : 

Parentes et omnes alios qui morantur in stationibus suis oportet 
purificari per ignem; quae purificatiö fit boc modo: Faciunt duos ignes, 
et duas hastas ponunt juxta ignes, et nnam cordam in summi- 
tate hastarum; et ligant super cordam illam quasdam scissuras de 
bucarano; sub qua corda et ligaturis inter illos duos ignes transeunt 
homines, bestiae ac stationes; et sunt duae mulieres una hinc, et alia 
inde, aquam projicientes et quaedam carmina recitantes: et si aliqui 
currus ibi franguntur, vel etiam res ibidem aliquae cadunt, incantatores 
accipiunt. 2 Et si aliquis occiditur a tonitruo, omnes illos homines qui 
morantur in stationibus illis oportet praedicto modo per ignes transire. 


36. Das kaudinische Joch. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 24, 201—206. 1914.) 

Am Schluß meines Aufsatzes über Scheingeburt 3 oben 20, 
141—181 habe ich den Durchzug eines kriegsgefangenen Heeres 
durch das sogenannte iugum, gr. Kvyöv oder 7 cvhq ,Torweg 4 , be¬ 
handelt und dieses Durchziehen oder ,Durchkriechen 4 im Anschluß 
an eine Bemerkung Frazers in seinem Golden Bough als eine 
Reinigungszeremonie bezeichnet. Zum Vergleich mit dem iugum 
habe ich die porta triumphalis und das tigillum sororium 
herangezogen (S. 177 A. 4 und S. 180). Der Durchzug eines heim¬ 
kehrenden Heeres durch die porta triumphalis kann ebenfalls als 
eine Reinigungszeremonie betrachtet werden, als eine Zeremonie, 
die die Reinigung des Heeres von der Befleckung des Krieges und 
zugleich die Zurückführung des Heeres aus dem Kriegszustand in 
den Friedenszustand bezweckte. Die von mir a. a. 0. zitierten 


1) Nach D’Avezacs Ausgabe, Paris 1838, S. 236. Die Stelle ist auch mit¬ 
geteilt worden von Liebrecht, Gervasius von Tilbury S. 104 Anm., aber nicht 
nach D’Avezacs Ausgabe, sondern nach dem Auszug aus , Johannes de Plancarpio‘ 
bei Vincentius Bellovacensis Spec. hist. 31, 7. Man berichtige Liebrechts Angabe, 
daß die Peinigung ,wie es scheint an den Neumonden 4 stattgefunden habe. 

2) Rubruck bei S. Purchas, Pilgrimes 3, 42: If any liuing creature, or any 
hing eise, fall to the ground, while they (their Sooth-sayers) thus make them 
passe betweene the fires, that is theirs. 

3) Zum indischen Hiranyagarbha-Ritus (S. 159 ff.) hätte ich auf den Auf¬ 
satz von Emil Schmidt: Die Wiedergeburt der Herrscher von Travancore, Globus 
63, 21 ffl, verweisen sollen. Man sehe jetzt auch Frazer, Totemism and Exogamy 
1, 32. 4, 208 ff. 
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Äußerungen 1 von Alfred v. Domaszewski in seinen Abhandlungen 
zur römischen Religion S. 222f. waren es, die mich zu dieser Auf¬ 
fassung bestimmten, und ich bedauere nur, daß ich mich früher 
mit einem bloßen Hinweis auf die porta triumphalis begnügt und 
meine Auffassung des Brauches nicht genauer formuliert habe. 
Nach tragen möchte ich hier einen Verweis auf die Bemerkungen 
von Arnold van Gennep über den römischen Triumphbogen 2 in 
seinem Buche Les rites de passage, Paris 1909 p. 28, und auf den 
ausgezeichneten Artikel ‘Door’ in der Encyclopaedia of Religion and 
Ethics 4, 846 — 852. 

Über das tigillum sororium, den ,Schwesterbalken 4 , habe ich 
auf S. 180 meines Aufsatzes gehandelt, im Anschluß an die Aus¬ 
führungen von W. F. Otto im Rheinischen Museum für Philologie 
64, 466ff. Dabei habe ich mich leider einer Unterlassungssünde 
schuldig gemacht. Ich hätte auch auf Roschers Lexikon der 
griechischen und römischen Mythologie 2, 21 verweisen sollen. 3 ,Wie 
alt dieses bis ins 5. Jahrh. nachweisbare Heiligtum (das tigillum) 
war 4 , schreibt Roscher hier, ,ersieht man aus der Legende, wonach 
die Errichtung des Tigillum und der beiden Altäre auf die Sühne 
des von dem letzten Horatier begangenen Schwestermords bezogen 
wurde. Zum Verständnis der Legende erinnere ich an die von 
Grimm DM. 3 1118 erörterte Sitte, ^inen verderblichen Zauber (Fluch) 
dadurch zu lösen, daß man durch gespaltene Bäume, durch Erd- 
und Felsenhöhlen hindurchging oder -kroch 4 . Roscher faßt also 
das Durchgehen unter dem heiligen Schwesterbalken als ein , Durch¬ 
kriechen 4 auf, das zur Entsühnung vorgenommen wurde. Und so 
schreibt denn auch Wissowain der zweiten Auflage seines Buches 
über die Religion und den Kultus der Römer 1912 S. 104, daß das 
Durchgehen unter dem Balken ,eine Sühnzeremonie gewesen sein 
mag 4 ; zum Durchgehen durch ein enges Tor oder einen Spalt als 

1) Die Ausführungen Domaszewskis (die sich in erster Linie auf den Durch¬ 
zug des Heeres durch- die Porta Carmentalis beziehen) sind kritisiert worden von 
Wissowa, Deutsche Literaturzeitung 1909 Sp. 2633 f. und von Deubner, Archiv 
für Religionswissenschaft 13, 502. 

2) Cette meme evolution, du portique magique au monument, semble 
avoir ete celle de l’arc de triomphe romain, le triomphateur ayant d’abord, 
par une Serie de rites, ä se separer du monde ennemi, pour pouvoir rentrer par 
son passage sous l’arc dans le monde romain, le rite d’agregation etant ici le 
sacrifice a Jupiter Capitolin et aux divinites protectrices de la eite. — Ygl. S. 30 
Anmerkung. 

3) Das Zitat ist gegeben worden von Fowler, Classical Review 27, 50 und 
fast gleichzeitig von Frazer, Golden Bough 8 , 7, 2, 194. 
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Reinigungszeremonie verweist er, wie W. F. Otto a. a. 0., auf 
Frazer, The golden bough 2 3, 399ff. (in der 3. Auflage 7, 2, 175ff.). 

Sonst wüßte ich dem, was ich in meiner Abhandlung nament¬ 
lich über die ursprüngliche Bedeutung des Jochganges gesagt habe 
—- wobei mein Bestreben war, den Weg für Frazers Erklärung zu 
ebnen —, nichts hinzuzufügen. Wenn ich dennoch hier noch einmal 
auf den Gegenstand zurückkomme, so geschieht es, um meine Be¬ 
friedigung darüber auszudrücken, daß Frazer in der dritten Auf¬ 
lage des Golden Bough 7, 2, 193ff. (1913) seine Erklärung des Joch¬ 
ganges wiederholt und, übrigens ohne meine Abhandlung zu kennen, 
nunmehr auch das Tigillum sororium und die Porta triumphalis 
zum Yergleich mit dem Jugum herangezogen hat. Da ich bei den 
Lesern einer Zeitschrift für Volkskunde Interesse für Frazers An¬ 
sichten voraussetzen darf, so erlaube ich mir ausführlich mitzuteilen, 
was Frazer a. a. 0. über den Schwesterbalken und die Triumphpforte 
bemerkt hat 

Zunächst weise ich darauf hin, daß Frazer seine Vermutung, 
der Jochgang sei ursprünglich eine Reinigungszeremonie ge¬ 
wesen, nicht, wie in der 2. Auflage des Golden Bough, in eine 
Anmerkung versteckt, sondern jetzt in den Text gesetzt hat. 1 
An seine Erklärung des Jochgänges schließt Frazer S. 194 die fol¬ 
genden, in der 2. Auflage noch fehlenden Bemerkungen: 

This conjectural explanation of the ceremony is confirmed by the 
tradition that the Roman Horatius was similarly obliged by his fellow- 
countrymen to pass under a yoke as a form of purification for the murder 
of his sister. The yoke by passing under which he cleansed himself 
from his sister’s blood was still to be seen in Rome when Livy was 
writing his history under the emperor Augustus. It was an aneient 
wooden beam spanning a narrow lane in an old quarter of the city, the 
two ends of the beam being built into the masonry of the walls on 
either side; it went by the name of the Sister’s Beam, and whenever 
the wood decayed and threatened to fall, the venerable monument, which 
carried back the thoughts of passers-by to the kingly age of Rome, 
was repaired at the public expense. 2 If our Interpretation of these 

1) Im Wortlaut besteht zwischen dem, was Frazer 2 3, 406 Anm. und 
neuerdings in der 3. Auflage 7, 2, 193f. sagt, kaum ein Unterschied. In der 
3. Auflage steht am Rande der Seite die folgende Inhaltsangabe: The aneient 
Roman cüstom of passing enemies under a yoke was probably in 
origin a ceremony of purification rather than of degradation. 

2) In der Anmerkung zitiert Frazer die klassischen Stellen, wo das Tigillum 
sororium erwähnt wird, und außerdem beruft er sich auf Roschers Lexikon der 
Mythologie 2, 21 und auf Wissowa, Religion und Kultus der Römer* S. 104. 
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customs is right, it was the ghost of his murdered sister whom the 
Roman hero gave the slip to by passing under the yoke; and it may 
have been the angry ghosts of slaughtered Romans from whom the 
enemy’s soldiers were believed to be delivered when they marched under 
the yoke before being dismissed by their merciful conquerors to‘ their 
homes. 

In a former part of this wörk we saw that homicides in general 
and victorious warriors in particular are often obliged to perform a variety 
of ceremonies for the purpose of ridding them of the dangerous ghosts 
of their victims. 1 If the ceremony of passing under the yoke was pri- 
marily designed, as I have suggested, to free the soldiers from the 
angry ghosts of the men whom they had slain, we should expect to 
find that the victorious Romans themselves observed a similar ceremony 
after a battle for a similar purpose. Was this the original meaning of 
passing under a triumphal arch? In other words, may not the triumphal 
arch have been for the Victors what the yoke was for the vanquished, 
a barrier to protect them against tbe pursuit of the spirits of the slain? 
That the Romans feit the need of purification from the taint of bloodshed 
after a battle appears from the opinion of Masurius, mentioned by Pliny, 
that the laurel worn by soldiers in a triumphal procession was inten- 
ded to purge them from the slaughter of the enemy. 2 A special gate, 
the Porta Triumphalis, was reserved for the entrance of a victorious. 
army into Rome 3 ; and it would be in accordance with ancient religious 
views if this distinctiön was originally not so much an honour conferred 
as a precaution enforced to prevent the ordinary gates from being polluted 
by the- passage of thousands of blood-guilty men. 

ES ist wohl kaum zu bezweifeln, daß Frazer im Rechte ist, 
wenn er das iugum und das tigillum auf eine Stufe stellt Die Ent¬ 
scheidung darüber, ob er mit seiner Ansicht über die ursprüngliche 
Bedeutung des Durchzugs durch die porta triumphalis das Rich¬ 
tige getroffen hat, wird wesentlich von der Beantwortung der Frage 
abhängen: Fühlten die Römer wirklich ,die Notwendigkeit der 
Reinigung von dem Makel des Blutvergießens nach einer Schlacht', 

1) Frazer zitiert- ‘Taboo and the Perils of the Soul’, pp. 165 sqq. Gemeint 
ist der zweite, mir jetzt nicht zugängliche Teil der 3. Auflage des Golden Bough. 
In der 2. Auflage entspricht: 1, 331—341, eine Stelle, worauf ich in meiner Ab¬ 
handlung über Scheingeburt oben 20, 180’ bereits verwiesen habe. 

2) Frazer zitiert: Plinius n. h. 15, 135 ,Quia suffimentum sit caedis hostium 
et purgatio. 4 — Ygl. die oben 20,’ 180* von mir angeführte Stelle Festus p. 117, 
13 Laureati milites sequebantur currum triumphantis, ut quasi purgati a caede 
humäna intrarent Urbem. 

3) Frazer zitiert: Cicero, in Pisonem 23, 55; Josephus, Bellum Judaicum 

7, 5, 4. 
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hielten sie eine Entsühnung der heimkehrenden Krieger — und 
zugleich ihrer Streitrosse, Waffen usf. — für nötig? Man hat diese 
Frage meist im bejahenden Sinne beantwortet; und, wie ich meine, 
mit vollem Recht. Ich verweise nur auf die Erörterungen von 
W. Warde Fowler in seiner Vorlesung über die Lustration 1 und 
auf die von Ludwig Deubner (der die Kriegsbräuche der neusee¬ 
ländischen Maori heranzieht) in seinem Vortrag Zur Entwicklungs¬ 
geschichte der altrömischen Religion. 2 Soweit meine Kenntnis der 
einschlägigen Literatur reicht, hat nur J. S. Reid die oben gestellte 
Frage mit Entschiedenheit verneint. ‘It can hardly be supposed’, 
schreibt er, ‘that the Romans ever regarded the triumph as in any 
way a lustral ceremony. The lustratio is a means of putting away 
guilt and winning favour from the gods; but an army which has 
just been vouchsafed a victory in answer to vows has ample proof 
that the countenance of heaven has been secured, and the shedding 
of blood in a iustum bellum did not, to the Roman mind, 
call for purification* (The Journal of Roman Studies 2, 46). Ich 
sehe aber nicht ein, weshalb wir den Römern einen Glauben ab¬ 
sprechen sollen, den wir bei anderen Völkern reich genug vertreten 
finden. Wie weit verbreitet die Anschauung war und noch ist, 
daß Krieger, die Blut vergossen haben, entsühnt werden müssen, 
hat ja Frazer im Golden Bough 2 1, 331 ff. unter der Überschrift 
,Manslayers tabooed* gezeigt und mit. vielen Beispielen belegt. Zu 
der von Frazer S. 335 und auch von Fowler (Die Anthropologie und 
die Klassiker S. 223) zitierten Stelle Numeri 31, 19 f. (Lagert euch 
außerhalb des Lagers sieben Tage, jeder, der Menschen getötet oder 
Erschlagene angerührt hat, und entsündigt euch am dritten und 
siebenten Tage, ihr samt euren Gefangenen. Alle Kleider sowie 
alle Geräte von Leder, Ziegenhaar und Holz müßt ihr entsündigen) 
vergleiche man auch die Kapitel Verunreinigung durch Leichen* 
und ,Rückkehr in den profanen Stand* in Friedrich Schwallys Semi¬ 
tischen Kriegsaltertümem 1, 66f. 106ff. sowie Robertson Smiths 
Lectures on the Religion of the Semites 2 491. 

Zum Schluß muß ich noch auf ein merkwürdiges Zusammen¬ 
treffen hinweisen. Die von mir mitgeteilten und besprochenen Aus¬ 
führungen Frazers über das iugum, das tigillum und die porta 

1) Die Anthropologie und die Klassiker, sechs Vorlesungen . . . übersetzt 
von Johann Hoops, Heidelberg 1910 S. 205. 223. 

2) Neue Jahrbücher für das klassische Altertum, Geschichte und deutsche 
Literatur 14, 324 ff. 
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triumphalis waren von ihm niedergeschrieben aber noch nicht dem 
Druck übergeben, da erschien ein Artikel von W. Warde Fowler 
mit der Überschrift Passing under the yoke in der Classical 
Review 27 (1913), 48—51. Ähnlich wie ich selbst vor vier Jahren, 
so geht dieser Autor von Frazers Vermutung über den Jochgang 
(Golden Bough 2 3, 406) aus und zeigt, daß das Durchgehen unter 
dem Schwesterbalken und der Durchzug durch die Triumphpforte 
mit dem Jochgang auf eine Stufe gestellt, daß alle drei Bräuche 
auf denselben Grundgedanken zurückgeführt werden können. Merk¬ 
würdig ist dieses Zusammentreffen voji Frazers und Fowlers An¬ 
sichten allerdings; ‘the closeness of the coincidence between our 
views is a welcome confirmation of their truth’, bemerkt Frazer 
im Golden Bough 3 7, 2, 195, Anm. 4. Im übrigen habe ich nicht 
die Absicht, alle Gründe hier zu wiederholen, mit denen Fowler 
seine Auffassung gestützt hat. Doch will ich besonders hinweisen 
auf die Bemerkungen Fowlers über die älteste Form der porta 
triumphalis und das herausheben, was er am Schluß seines Artikels 
über die Bedeutung des Jochganges sagt. Was für einen Zweck 
hatte man wohl im Auge — so fragt er —, wenn man die Kriegs¬ 
gefangenen dieselbe Zeremonie durchmaehen ließ, wie den Mörder 
(z. B., der Sage nach, den Horatier) oder das siegreiche Heer? 
Nach Frazer wollte man die Gefangenen, ehe man sie nach Hause 
entließ, von ihren ‘malignant and hostile 1 powers’ befreien. ‘I do 
not see’, bemerkt Fowler hierzu, ‘that we can find ab etter expla- 
nation, though I might put it somewhat differently. They had to 
be brought out of one Status into another; they must not 
be any longer the same beings they were before the deditio; just 
as in historical times the dediticius passed out of his former Status 
into a new one, and became absorbed in the body politic of the 
conqueror, to be henceforward harmless.’ Oben 20, 179 hatte ich 
die Vermutung ausgesprochen, daß das Durchgehen unterm Joch 
die Zurückführung der Kriegsgefangenen in ihre frühere Stellung 
bezweckte. Aber das sollte nur eine Vermutung sein. Denn da 
das ‘Durchkriechen‘ den verschiedensten Zwecken dient, so kann 
man allerdings über den ursprünglichen Sinn des Jochganges 
verschiedene Ansichten aufstellen. Aber damit scheint mir Frazer 
durchaus das Richtige getroffen zu haben, daß er die gewöhnliche 
Annahme, der Jochgang sei eine Zeremonie der Erniedrigung oder 

1) ‘Some uncanny powers’ sagt Frazer in der 3. Auflage des Golden Bough 
7, 2, 194. 
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Demütigung gewesen, zurückgewiesen hat. Das möchte ich be¬ 
sonders betonen. Wer dem genialen englischen Forscher nicht bei¬ 
zupflichten vermag, dem .wird nichts anderes übrig bleiben, als 
zur , Symbolik 1 seine Zuflucht zu nehmen. Schon Livius behauptet 
an der Stelle, wo er das iugum zum ersten Male erwähnt (3, 28: 
Sieg der Römer über die Aequer), daß die Kriegsgefangenen unter 
dem Joch davonziehen mußten, ,ut exprimatur confessio subactam 
domitamque esse gentem 1 ; und H. Nissen gibt in seiner Beur¬ 
teilung des Jochganges der Römer bei Caudium allerdings zu, es 
sei kein besonderer Schimpf gewesen, den C. Pontius den gefangenen 
Legionen antat, wenn er sie das Joch passieren ließ; aber dann 
fügt er hinzu: die Symbolik deutet an, daß sich die Römer als 
kriegsgefangen und nur durch Gnade in Freiheit gesetzt bekannten. 1 
Ähnlich erklärt Henri Gaidoz in seinem Buche über das Durch¬ 
kriechen 2 3 * den Jochgang für einen Unterwerfungsritus (rite de sou- 
mission). Er geht aus von dem Rasengang, der als ein Heilritus 
und auch als ein Zeichen der Unterwerfung vorkommt (oben 
20, 148f.; 177), erinnert an das Werfen auf die Erde, an Ausdrücke 
wie Mordre la poussiere ou la terre, Ins Gras beißen usf., und 
unter den Belegen teilt er mit, was Baber in seinen Denkwürdig¬ 
keiten von den Afghanen erzählt. 5 * Als Baber Afghanistan erobert 
hatte, und als die Afghanen einsahen, daß weiterer Widerstand 
vergeblich sein würde, da erschienen ihre Gesandten vor Baber 
Gras im Munde haltend. Das sollte bedeuten: Wir gehören dir, 

1) Gegen diese Erklärung habe ich mich bereits oben 20,179 ausgesprochen. 
So wendet sich auch Schwally bei der Besprechung von gewissen Bund- 
schließungsriten (vgl. oben 20, 150ff.) mit Entschiedenheit gegen die symbo¬ 
lische Theorie. ^Venn auch bereits sehr früh aus diesen Riten ein symbolischer Sinn 
herausgefühlt wurde, so muß derselbe doch schon um deswillen sekundär sein, weil 
religiöse Motive immer älter sind als symbolische 1 (Semitische Kriegs¬ 
altertümer 1, 54 f.). Ich verweise, noch auf die treffenden Bemerkungen von 
W. Kroll in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen 1905,243f. und von P. Sartori, 
Sitte und Brauch 1, 15 f. 

2) Un vieux rite medical 1892 p. 83. Ich habe mich zwar schon früher 
über die von Gaidoz hier vorgetragene Ansicht geäußert, halte es aber für er¬ 
sprießlich, hier noch einmal darauf zurückzukommen; ist doch Un vieux rite 
medical ein seltenes, durchaus nicht allgemein zugängliches Buch. Übrigens 
vergleiche man auch den Artikel ,La soumission par le Symbole de l’herbe*, 
den Gaidoz in seiner Melusine 9, 33—34 veröffentlicht hat (mir jetzt nicht zu¬ 
gänglich). 

3) Ich benutze hier auch eine Mitteilung von G. A. Grierson, Indian Anti- 

quary 20 (1891), 338f. 
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wir sind dein Vieh. 1 ,C’est ainsi‘, bemerkt Gaidoz dazu, ‘que co 
rite de soumission 6tait compris: c’est un rite reprösentatif d’asser- 
vissement, oü l’homme asservi est ravalö au rang de bötail, rite 
identique, par l’intention, ä celui des Romains quand ils 
faisaient passer l’ennemi vaincu sous le joug, c’est-ä-dire 
l’assimilaient ä une bete de labour’. Aber jenes torartige Ge¬ 
rüst oder Gestell, unter dem besiegte Feinde hindurchgehen mußten, 
ehe sie nach Hause entlassen wurden, ist wohl einem Joch ähnlich 
und wird geradezu Joch genannt, aber es ist darum kein Joch im 
eigentlichen, gewöhnlichen Sinne des Wortes; es ist nichts weiter 
als ein ,extemporised arch‘, um Fowlers sehr glücklichen Ausdruck zu 
gebrauchen (Classical Review 27, 48). Einen solchen Bogen mit drei 
Speeren zu bilden, von denen zwei in die Erde gesteckt und einer 
quer darüber gebunden wurde, lag draußen im Felde nahe genug. 
Sehr wenig unterscheidet sich das Gestell, das die Römer iugum 
nannten, von dem, das die Tartaren errichteten (duas hastas ponunt 
iuxta ignes, et unam cordam in summitate hastarum) und unter 
dem sie nach einem Todesfälle hindurchschritten, um sich zu reinigen; 
und dieses Gestell wiederum ist sehr nahe verwandt dem Bogen 
— oder dem ,Joch‘, wie es Oldenberg nennt —, unter dem in 
Indien die Angehörigen eines Verstorbenen, wenn sie von der Ver¬ 
brennungsstätte zurückkehrten, hindurchgehen mußten: zwei Äste 
eines heiligen Baumes werden in den Boden geschlagen und oben 
mit einer dünnen Schnur zusammengebunden (oben 17,470; 20,180f.). 


37. Ein Gottesurteil. 

(Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 24, 344 — 49. 1910.) 

Emilian Lilek behandelt in seinem Aufsatz Gottesurteile und 
Eidhelfer in Bosnien und der Hercegovina 2 die in diesen Ländern 
üblichen Gottesurteile, wie z. B. das Stahlheben, die Blutprobe, 
die Wasserprobe. Zu den Blutproben gehört u. a. das bekannte 

1) Zu diesem Ausdruck vergleiche man R. Pischel (der übrigens den von 
Gaidoz aus Babers Denkwürdigkeiten beigebrachten Beleg nicht kennt) in seiner 
Abhandlung über die Redensart ,1ns Gras beißen 1 , Sitzungsberichte der Berliner 
Akademie 1908, S. 448. 

2) In den Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der Hercego¬ 
vina II (1894), Abteilung für Volkskunde, S. 467—472. Auch separat (Wien 1894, 
6 Seiten). Der Aufsatz war schon früher im Glasnik (Bd. IV, Heft 2, Sarajevo 
1892) erschienen; man vergleiche das ausführliche Referat von Friedrich S. Krauß 
im Globus, 62, 267—269 (Ordalien in Bosnien und dem Herzogtum). 
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iudicium feretri, das ,Bahrgericht 4 , und eine ganz eigentümliche 
Blutprobe, die Lilek unter der Überschrift,Des*Vaters Bein saugt 
des Kindes Blut auf 4 verzeichnet. Über dieses Ordal weiß Lilek 
nichts weiter mitzuteilen als eine Erzählung, die ihm Had2iö Effendi, 
Softa an der Scheriatsrichterschule in Sarajevo, aufgeschrieben hat. 
Die Erzählung lautet: ,Nach dem Tode eines Königs wurde ihm ein 
Kind geboren. Es war zweifelhaft, ob dies sein rechtmäßiges Kind 
sei oder nicht. Der Mostarer Scheih Jujo, in dieser Angelegenheit 
um Auskunft gefragt, bedeutete die Frager, man möge ein Bein 
aus dem Grabe des Königs nehmen, dem Kinde am Leibe einen 
Schnitt machen und des Kindes Blut auf des Vaters Bein träufeln. 
Wenn das Bein das Blut aufsaugen würde, so sei das Kind recht¬ 
mäßig, wenn nicht, so stamme es von einem andern. Und wahr¬ 
haftig, bei diesem Versuche sog des Vaters Bein das Kindsblut auf, 
was bei einem andern fremden Beine nicht der Fall war. 4 (Scheih 
Jujo war geboren in Mostar 1061 nach der Hedschra und starb 1119.) 

Friedr. S. Krauss (Globus 62, 268f.) bemerkt zu dieser Erzäh¬ 
lung, daß sie keineswegs slawischen Ursprungs sei. Nähere An¬ 
gaben macht er nicht. Vielleicht ist die Erzählung jüdischen 
Ursprungs. Wenigstens kenne ich nur eine jüdische Parallele zu 
der von Hadziö Effendi mitgeteilten Erzählung. Unter den Gleich¬ 
nissen des Königs Salomo 4 , die A. Jellinek, Bet-ha-Midrasch IV, 
145 ff. veröffentlicht hat, steht an erster Stelle die folgende Er¬ 
zählung. 1 ,In den Tagen des Königs David lebte ein reicher Mann, 
der nur einen einzigen Sohn besaß. Der Mann kaufte viele Waren 
und gab sie seinem Sohne. Der Sohn bestieg ein Schiff, ging nach 
Afrika und blieb daselbst viele Jahre. Innerhalb dieser Jahre starb 
sein Vater und hinterließ sein Besitztum einem Knechte, der bisher 

Verwalter seines Schatzes gewesen war. Nach einiger Zeit 

kehrte jener Jüngling von den Küstenstädten des Meeres nach 
Hause zurück und fand, daß sein Vater gestorben war. Als er 
aber das väterliche Haus betreten wollte, da wehrte ihm der Knecht 
den Eintritt. 2 Es erhob sich ein großer Streit, und der Jüngling 


1) Den Hinweis auf die in Jellineks Bet-ha-Midrasch vorliegende Erzäh¬ 
lung verdanke ich Herrn Prof. A. Wünsche in Dresden. Die obige Analyse der 
Erzählung gründet sich auf die Übersetzung, die Wünsche in seinem Buche Aus 
Israels Lehrhallen; kleine Midraschim zur späteren legendarischen Literatur des 
Alten Testaments, II (Leipzig 1908), S. 13f. geliefert hat. 

2) Wenn sich der Knecht für den wahren Sohn des Alten ausgibt und 
dem Sohne den Eintritt ins väterliche Haus wehrt: so erinnert diese Situation 
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verklagte den Knecht, der der wahre Sohn des Alten zu sein be¬ 
hauptete, beim König. Weder der Jüngling noch der Knecht ver¬ 
mochten Zeugen beizubringen, und so wurde der Streit vom König 
zugunsten des Knechtes entschieden. Da schlug sich König Salomo 
ins Mittel, und David legte die Sache in die Hand seines Sohnes 
Salomo, damit er entscheide. 1 Salomo befahl dem Knecht, einen. 
Arm des Yaters aus dessen Grabe herbeizuholen. Der Knecht ging, 
schnitt einen Arm des Alten ab und brachte ihn. Darauf der König 
Salomo: ,Lasset euch beide zur Ader, und ein jeder fange sein 
Blut in seinem Gefäße auf 4 . Der König wandte sich an den Knecht 
und sprach: ,Tauche den Knochen in dein Blut! 4 Er tauchte ihn 
ein, aber er veränderte seine Farbe nicht. Dann sprach der König 
zu dem Sohne des Alten: ,Tauche auch du den Knochen in dein 
Blut! 4 Der veränderte sofort seine Farbe, und der König zeigte ihn 
dem ganzen Volke. ,Sehet 4 , sprach er zu ihnen,' ,dieses Blut ist 
von diesem Knochen hervorgegangen! 4 Ganz Israel geriet in Ver¬ 
wunderung. 4 

Jellinek, Bet-ha-Midrasch IV, S. XIV, bemerkt, daß die in 
dieser Erzählung vorliegende Feststellung der Blutsverwandt¬ 
schaft auch im Buch der Frommen (Sefer Chasidim) referiert werde, 2 
und zwar vom Gaon Saadja ben Josef (892—942 n. Chr.). Ich 
füge hinzu, daß die Erzählung aus dem Sefer Chasidim in das 
jüdisch-deutsche Volksbuch Simchath bannefesch, ,Seelenfreude 4 , 
übergegangen ist (Sulzbacher Ausgabe von 1797, Blatt 11“). Auch 
hier tritt der Gaon Saadja als der scharfsinnige Richter auf. Auf 
die Darstellung in dem Buche Simchath hannefesch gründet sich 
die Bearbeitung des Gleichnisses, die Abraham M. Tendlau unter 
der Überschrift: ,Das ist ein Bein von meinem Bein, und 
Fl eise h von meine m Fleische 4 geliefert hat (Das Buch der Sagen 
und Legenden jüdischer Vorzeit, Stuttgart 1842, Nr. XXXII). 

In der Erzählungsliteratur begegnen wir noch anderen Mitteln, 
die zur Feststellung der Blutsverwandtschaft angewendet werden. 

an ähnliche Situationen in den ,Doppelgäijgergeschichten 1 , bei denen sichs, 
genau wie in der oben analysierten Erzählung,, um die Entlarvung eines 
Betrügers handelt. Einige von diesen Doppelgängergeschichten habe , ich be¬ 
sprochen in der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 16, 138ff. Siehe auch 
H. Oertel, Journal of the American Oriental Society 26, 186. 312. 

1) Vgl. dazu V. Chauvin, Bibliographie des ouvrages Arabes VIII, p. 99 
(David corrige par Salomon). 

2) Sefer Chasidim Nr. 232 (nach einer Mitteilung von Prof. Wünsche). Das 
Buch ist mir nicht zugänglich. 
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Da ist zunächst die berühmte, im Mittelalter weitverbreitete, fast 
in jeder Predigt- oder Exempelsammlung vorkommende Erzählung 1 
zu erwähnen, worin mehrere um eine Erbschaft streitende Söhne 
aufgefordert werden, nach dem Leichnam des Vaters zu schießen. 
Derjenige unter den Söhnen, der sich nicht entschließen kann, einen 
Pfeil auf den Vater zu richten, wird für den echten Sohn und 
rechtmäßigen Erben erklärt. Es entspricht die talmudische Erzäh¬ 
lung 2 von den zehn Söhnen, von denen der eine, der echte, erb¬ 
berechtigt sein soll. R. Banaa gab den Söhnen folgenden Bescheid: 
,Gehet und schlaget so lange auf das Grab eures Vaters, bis er 
aufsteht und euch angibt, welchem von euch er das Erbe hinter¬ 
lassen bat.‘ Und sie gingen alle dahin; nur der eine,' der der wirk¬ 
liche Sohn war, ging nicht mit. Da sprach R. Banaa: ,Diesem 
gehören alle Güter. 4 — Hierher gehört auch die Erzählung von dem 
Streit des wahren und falschen Mhammed um das väterliche Erbe 
bei Alois Musil, Arabia petraea III (Wien 1908), S. 3501, eine 
Erzählung, die ich vorläufig nur aus dieser Quelle kenne. Die 
beiden Mhammeds brachten ihre Klage vor den berühmten Richter 
ez-Zijädi. Der wußte nicht, wem er Recht geben sollte. Da über¬ 
nahm es seine junge Frau, die Sache zu entscheiden. Sie legte 
ihren Schmuck an und ging, als sich alles niedergelegt hatte und 
in der Männerabteilung nur die beiden Brüder geblieben waren, 
einige Male an ihnen vorüber. Da erhob sich der gefundene (un¬ 
echte) Mhammed und wollte sich mit ihr unterhalten. Sie wies ihn 
jedoch zurück mit dem Bemerken, mit ihm sei keine angenehme 
Unterhaltung möglich, da er sich um sein Recht kümmern müsse. 
Er erwiderte: ,Die Unterhaltung mit dir in dieser Nacht läßt mich 
auf mein Recht verzichten 4 . Dies hörte auch der wahre Sohn und 
sagte: ,Ich würde mich schämen, mein Recht um einen Liebes- 
handel herzugeben 4 . Darauf erklärte ez-Zijädi diesen Sohn für den 
rechtmäßigen Erben, den anderen aber, der so leicht auf sein Recht 
zu verzichten bereit war, für einen Bastard. 3 

1) Vgl. die reichen Literaturangaben in R. Köhlers Kleineren Schriften II, 
562 f. oder bei Albert Wesselski, Mönchslatein, Leipzig 1909, S. 200 f. In seiner 
Übersetzung der Gesta Romanorum (II, 260 in dem Neudruck, von 1905) be¬ 
zeichnet Grässe. die Erzählung als ,eine Verarbeitung der bekannten Geschichte 
von Salomos Urteil 1 . In der Tat führt die Erzählung als französisches Fabliau 
den Titel ,Le jugement de Salomon 1 . 

2) Der babylonische Talmud in seinen haggadischen Bestandteilen über¬ 
setzt von A. Wünsche II, 2, I64f. Vgl. auch Revue des ötudes Juives 33, 233f. 

3) Hierher gehört wohl auch, was wir im Anfang der Geschichte zweier 
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Doch wir kehren noch einmal zu jener ,Blutprobe 1 zurück, 
die Lilek, augenscheinlich nur auf die von HadüSiö Effendi mit¬ 
geteilte Erzählung gestützt, unter den Gottesurteilen aufführt 
Wäre es möglich, daß ein alter Yolksbrauch in dieser Erzählung 
wiedergespiegelt ist? Ich möchte darauf hinweisen, daß von einer 
Prozedur, die jener ,Blutprobe' sehr ähnlich ist, aus Tonkin be¬ 
richtet wird. Die Prozedur dient hier zur Feststellung der außer¬ 
ehelichen Täterschaft. Der französische Missionar La Bissächöre 
schreibt in seinem Buche: 1 Gegenwärtiger Zustand von Tunkin, 
Cochinchina und der Königreiche Camboja, Laos und Lac-tho, S. 217, 
folgendes: 

,Kommt ein Mädchen oder eine Witwe mit einem Kinde nieder, 
welches sie einem Manne zuschreibt, der es nicht anerkennen will, 
und wenn er behauptet, daß er keinen verbotenen Umgang mit ihr 
gehabt, oder daß sie solchen mit anderen Männern gehabt habe, so 
zieht man einige Tropfen Blutes aus dem Körper des Kindes und 
des vorgeblichen Taters, und wenn diese Blutstropfen zusammen¬ 
gebracht sich miteinander vermischen und schnell zusammen¬ 
fließen, so hält man diese schnelle Yereinigung und Ähnlichkeit 
für einen Beweis, daß der Angegebene der Tater sey.‘ 

Die Kenntnis dieses tonkinesisehen Brauches verdanke ich 
A. H. Post, 2 und das von ihm zitierte Zeugnis des französischen 
Missionars ist auch das einzige, das ich kenne. Es sei noch be¬ 
merkt, daß Post den Brauch nicht zu den eigentlichen Gottes¬ 
urteilen rechnet. Nach Post gehört der tonkinesische Brauch zu 
den ,magischen Prozeduren', durch die man die Wahrheit an 
den Tag bringen zu können glaubt, zu den magischen Prozeduren, 
die sich unter der Einwirkung animistischer Anschauungen bei den 

Brüder lesen (L. Reinisch, Die Somali-Sprache I, 260 = D. H. Müller, Die 
Mehri- und Soqotri - Sprache I, 70). Es handelt sich hier um die Unterscheidung 
zweier Brüder, von denen der eine von einer abessinischen Sklavin, der andere 
von einer Araberin geboren worden ist. Die Araberin richtet an ein altes "Weib 
die Frage: Wie soll ich den Sohn, den ich geboren habe, erkennen? 1 Darauf 
die Alte: ,Lege dich nackt vor das Haus, und wenn die zwei Knaben kommen, 
so ist derjenige, der dich zudeckt, dein Sohn 1 . 

1) Übersetzt von E. A. W. v. Zimmermann in der Bibliothek der neuesten 
und wichtigsten Reisebeschreibungen (Bd. 47, Weimar 1813). Der-auf dem Titel¬ 
blatt nicht genannte Herausgeber des französischen Originals ist Baron de Montyon. 

2) Post, Die Grundlagen des Rechts und die Grundzüge seiner Entwicklungs¬ 
geschichte, Oldenburg 1884, S. 436; Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz II 
(1895), S. 456, Anm. Man vergleiche auch Posts Aufsatz Über Gottesurteil und 
Eid, im Ausland 64, 85—89. 101—106, namentlich S. 87f. 
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verschiedensten Völkern der Erde in großer Anzahl entwickelt haben. 
Hierher zieht Post z. B. auch die weitverbreitete Prozedur zur Ent¬ 
deckung des Mörders eines Erschlagenen, die ,Toteubefragung‘ 
oder das ,Bahrgericht', d. h. also die erste unter den ,Blut¬ 
proben', die Lilek, a. a. 0., S. 469, aufgeführt hat. 


8$. Ein salomonisches Urteil. 

(Gesta Romanorum nr. 196.) 

(Zeitschrift des Vereins 1 für Volkskunde 25, 314 — 326. 1915.) 

In den Gesta Romanorum nr. 262 Oesterley (= nr. 54 Dick) 
lesen wir von einem römischen Kaiser Valerius, der sehr reich 
und freigebig war. Er hatte drei Söhne und .unzählige Sklaven. 
Die Sklaven lohnte er so reichlich, daß er seine Besitzungen, sein 
Gold und sein Silber an sie verschenkte. Schließlich blieb für ihn 
und seine Erben nur ein wunderbarer Baum übrig: alle Kranken 
— die Aussätzigen ausgenommen —, die von den Früchten dieses 
Baumes aßen, erlangten ihre Gesundheit wieder. Als aber der Kaiser 
starb, vermachte er den Baum seinen drei Söhnen. Von diesen 
erhielt der Jüngste den Baum durch einen Urteilsspruch. 

Über den Urteilsspruch selbst erfahren wir nichts Näheres; 
wir erfahren nicht, ob sich die drei Söhne etwa um den Besitz des 
Baumes stritten und warum der Baum gerade dem jüngsten Sohne, 
als dem rechtmäßigen Erben, zugesprochen wurde. Wohl aber er¬ 
fahren wir das in einer volleren, übrigens in der Einleitung etwas 
abweichenden Form der eben mitgeteilten Erzählung: Gesta nr. 196 
Oesterley (nr. 146 Dick; Gesta Romanorum, das ist der Römer Tat, hsg. 
von A. Keller 1841 S. 50ff.; Gesta Romanorum deutsch von Grässe 2, 
147; The early English versions of the Gesta Romanorum ed. Herrtage 
1879 S. 431 ff.). In Rom regierte der Kaiser Ezechias 1 ); der hatte 
drei Söhne, die ihm sehr lieb waren. Er führte ein silbernes Schild 

1) Ezechias (= Hiskia) Oesterley S. 608; Ochozyas (= Ahasja) Dick 
8. 92. Die Form dieser Namen schwankt in den von Oesterley S. 9ff. analy¬ 
sierten Handschriften außerordentlich. Ich verzeichne die Varianten Athisias, 
Azias, Eohias, Othosias, Echozias, Ochezias, Achoysas, Athoyfas, Chayfas, Thosias, 
Chosias, Kosias, Rostes. In der anglo-lateinischen Rezension der Gesta lautet 
der Name des Kaisers: Anselmus (Oesterley S. 186ff.; vgl. Herrtage S. 431). 
Auffällig ist die Namensform Josias bei Grässe 2, 147. Die Grimmsche Hand¬ 
schrift der deutschen Gesta in Berlin, der Grässe folgt, bietet nach Oesterley 
S. 228, 10 die Form Kosias, nicht Josias. Hat Grässe willkürlich geändert, hat 
er mit Absicht an die Stelle des unbekannten Kosias den Namen des bekannten 
jüdischen Königs Josias gesetzt? Wie der Kaiser von Rom in den Gesta nr. 196, 
Zachariae, Kl. Schriften. 20 
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mit fünf roten Rosen. 1 Dieser Kaiser führte beständig Krieg wider 
den König von Ägypten, wodurch all sein Hab und Gut aufgezehrt 
wurde, bis auf einen Baum von wunderbarer Heilkraft. Einst 
wurde er in einer Schlacht, die er dem König von Ägypten lieferte, 
tödlich verwundet, und als er sein Ende herannahen fühlte, da 
berief er seinen Erstgeborenen zu sich und vermachte ihm von 
jenem Baume alles, was unter der Erde und darüber, 4 quod est 
sub terra et supra 4 . Darauf vermachte er dem zweiten Sohne von 
dem Baume die Länge, die Breite und die Tiefe 2 ; dem jüngsten 
Sohne endlich vermachte er alles, was an dem Baume trocken und 
feucht (dürr und grün), ,omne illud, quod est siccum et humidum 4 . 
Nach dem Tode des Vaters erhob jeder von den drei Söhnen An¬ 
spruch auf den ganzen Baum. Der Jüngste aber bat, Zank und 
Streit zu unterlassen, und riet, die Angelegenheit einem in der Nähe 
wohnenden König 3 vorzutragen und sich seinem Urteil zu unter¬ 
werfen. Der Rat gefiel den Brüdern wohl. Und so gingen sie alle 
hin zu dem König und legten ihm die Sache dar. Da sandte der 
König nach einem Bader; der mußte den ältesten der Brüder am 

so hatte auch Josias, König von Juda, drei Söhne (nach der besten Über¬ 
lieferung; doch vgl. 1. Chronica 3, 15); und ebenso wie der Kaiser der Gesta im 
Kampfe wider einen König Ägyptens tödlich verwundet wird, so fiel Josias in 
der Schlacht bei Megiddo, die er dem Pharao Necho lieferte (2. Könige 23, 29 f.; 
2. Chron. 85, 20ff.). 

1) Diese Bemerkung über das Wappenschild des Kaisers fehlt bei Oesterley, 
Keller und Grässe, sie steht aber bei Dick und in der anglo- lateinischen Rezension 
der Gesta, s. Oesterley S. 192. 195 und vgl. Herrtage S. 431: Ancelme, whiche 
bare in his armes a shelde of syluer, with fyue reed rosys. 

2) Longum, latum et profundum (Dick); omne quod erat in altitudine et 
in summitate (Oesterley). 

3) Eamus ad regem qui est prope nos, Oesterley S. 608. Bei Dick S. 93 
wird der König als ein in der Nähe wohnender Rex rationis bezeichnet (Herrtage 
p. 432: kynge of reason); wohl s. v. a. Gerichtsherr, Schiedsrichter. Dr. A. Hilka 
verweist mich auf ratio = ius, causa, iudicium; rationis consules =-* iudices; rationem 
dicere = causam dicere bei Ducange s. v. ratio; ferner auf die Ausdrücke Auxilium 
Egencium oder Miserorum, womit in der Disciplina clericalis (p. 25, 12. 26, 11. 
27, 1 ed. Hilka und Söderbjelm) ein weiser Richter bezeichnet wird. (Auxilium 
miserorum heißt ein kluger Ratgeber bei Etienne de Bourbon, Anecdotes histori- 
ques nr. 86.) Beide Ausdrücke, rex rationis und auxilium miserorum, sind augen¬ 
scheinlich Ausdrücke orientalischen Ursprungs und letzten Endes nichts anderes 
als Bezeichnungen oder Beinamen des weisen Salomo. Der ,philosophus, qui 
cognominabatur Auxilium egencium' in der Erzählung ,Ölfässer 4 Disc. clericalis 
25, 12 heißt geradezu Salomo in einer Novelle des Sercambi bei R. Köhler, 
Kleinere Schriften 2, 601. 
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rechten'Arm zur Ader lassen. Danach fragte der König die Brüder, 
wo ihr Vater begraben sei. Sie antworteten: ,An dem und dem 
Orte'. Da ließ der König den Leichnam ausgraben, einen Knochen 
aus der Brust herausnehmen und den Leichnam wieder beerdigen. 
Darauf rief er seine Diener und sprach zu ihnen: ,Nehmt den 
Knochen und taucht ihn in das Blut des Erstgeborenen, damit der 
Knochen so viel Blut aufsaugt als er nur kann. Dann setzt ihn 
der Sonne und dem Winde aus, damit das Blut fest daran haftet! 4 
Die Diener taten, wie ihnen geheißen war. Als aber das Blut ein¬ 
getrocknet war und der Knochen ganz blutig aussah, da befahl der 
König, den Knochen mit Wasser zu waschen. Und so geschah es. 
Kaum aber hatte das Wasser den Knochen berührt, da verschwand 
das Blut, und der Knochen sah aus wie zuvor. Ebenso wurde der 
zweite Bruder zur Ader gelassen, und der Knochen wurde mit 
seinem Blute bestrichen und der Sonne und dem Winde ausgesetzt. 
Als man aber den Knochen wusch, da verschwand das Blut, und 
der Knochen gewann sein früheres Aussehen wieder. Endlich ver¬ 
fuhr man ebenso mit dem Blute des Jüngsten. Aber als das Blut 
in den Knochen gedrungen und gut eingetrocknet war, da gelang 
es nicht, das Blut von dem Knochen herunterzubringen, man mochte 
reiben und waschen so viel man wollte. Der Knochen blieb durch¬ 
weg blutig. Da sagte der König'zu dem Jüngsten: ,Wahrlich, du 
bist der rechtmäßige Sohn des Kaisers, denn dein Blut ist aus 
diesem Knochen hervorgegangen 1 ; deine Brüder sind Bastarde. Dir 
und deinen Erben überweise ich den Baum. 4 Und alles Volk pries 
die Weisheit des Königs, der ein so kluges Urteil gefällt hatte. — 

Wir fragen jetzt: woher stammt dieses kluge Urteil? Woher 
stammt die Blutprobe, die zur Feststellung der Echtheit des jüngsten 
Sohnes dient? Nach Grässe in den Anmerkungen zu seiner Über¬ 
setzung, der Gesta (2, 280) wäre unsere Erzählung ,völlig mystisch 
und selbsterfunden 4 ; übrigens ist sie, fügt Grässe hinzu, ähnlich 
der Erzählung der lateinischen Gesta, wo die drei Söhne nach dem 
Leichnam ihres Vaters schießen (nr. 45 Oesterley; nr. 103 Dick). 
Die Erzählung ,Schießen 4 , wie sie Oesterley, oder ,Herzschießen 4 , 
wie sie Klapper 2 nennt, wird von Grässe mit Recht zum Vergleich 
herbeigezogen. Ich werde weiter unten auf diese Erzählung zurück- 
kommen. Die Erzählung aber, die uns hier beschäftigt und die 
man nach Oesterleys Vorgang ,Baumerbe 4 zu nennen pflegt, ist 

]) Herrtage p. 433: tliis blöde is of the nature of this bone. 

2) Erzählungen des Mittelalters hsg. von Joseph Klapper 1914 S. 392. 

' 20 * 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



308 


Ein salomonisches Urteil. 


von dem Kompiiator der Gesta sicherlich nicht erfunden worden. 
Für den ersten Teil der Erzählung (drei Söhne streiten sich um 
einen Baum von wunderbarer Heilkraft, den ihnen der Vater ver¬ 
macht hat) vermag ich allerdings keine Quelle nacbzuweisen. Von 
dem zweiten Teil aber, der die sonderbare Blutprobe enthält, 
möchte ich behaupten, daß er jüdischen Ursprungs ist, daß er 
wenigstens -mittelbar auf eine jüdische Quelle zurückgeht. 1 Damit 
behaupte ich nichts anderes, als was man für mehr als eine Er¬ 
zählung der Gesta schon längst angenommen hat. 2 3 Von jüdischen 
Texten aber, die genau oder fast genau dieselbe Blutprobe enthalten, 
wie die Erzählung der Gesta, sind mir die folgenden bekannt ge¬ 
worden: 8 

Die erste Erzählung unter den , Gleichnissen des Königs Salomo 1 
(Meschalim schel Schelomo), die A. Jellinek, Bet-ha-Midrasch 4,145ff. 
veröffentlicht hat 4 * * * , lautet nach der Übersetzung von A. Wünsche, 
Aus Israels Lehrhallen 2, 13f.: 

Mit einem Menschen in den Tagen Davids, des Königs von Israel, 
trug es sich zu, daß er sehr reich war, Knechte und Mfigde und viele 
Güter hatte, aber nur einen einzigen Sohn besaß. Was machte der 
Mann? Er kaufte viele Waren und gab sie seinem Sohne. Der Sohn 
bestieg ein Schiff, ging nach Afrika und blieb daselbst viele Jahre. Inner¬ 
halb dieser Jahre starb sein Vater und hinterließ sein Besitztum einem 


1) Siehe bereits M. Steinschneider, Hamaskir (Hebräische Bibliographie) 
13, 134. 

2) So für Gesta nr. 159 Oesterley (Eigenschaften des Weins; vgl. 
Gesta übers, von Grässe 2, 276; Perles, Monatsschrift für Geschichte und Wissen¬ 
schaft des Judentums 22, 16; Steinschneider, Hebräische Bibliographie 13, 134; 
R. Köhler, Kleinere Schriften 1, 577f.; doch vgl. auch Hanns Oertel, Transactions 
of the Connecticut Academy of Arts and Sciences 15, 194f.); für Gesta nr. 256 
(Straussei; siehe Gesta ed. Oesterley S. 748; ed. Herrtage S. 508; Perles a. a. 0.; 
Steinschneider a. a. 0. 18, 59; The Jewisch Encyclopedia 11,230); für Gesta nr. 45 
(Schiessen; vgl. Steinschneider a. a 0. 13, 133; Israel Levi, Revue des etudes 
Juives 33, 233f.; Der babylonische Talmud in seinen haggadisohen Bestandteilen 
übersetzt von A. Wünsche 2, 2, 1641; Köhler, Kleinere Schriften 2 , 562; 
A. Wesselski, Mönchslatein 8. 2001). 

3) Die jüdischen Parallelen (sowie eine andere, die ich weiter unten bringen 
werde) habe ich, mit einer Ausnahme, bereits kurz angeführt in meinem Aufsatz: 
,Ein Gottesurteil 1 , Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes 24,344—349. 

4) Über ältere Ausgaben vgl. Steinschneider, Hebräische Bibliographie 18,38. 

Zu den Meschalim schel Schelomo (.Erzählungen vom König Salomo', wie Stein¬ 

schneider übersetzt) und zu der oben mitgeteilten Erzählung vgl. namentlich 

Steinschneider in der Hebräischen Bibliographie 13, 134. 18, 39 und in seinem 

Catalogus libiorum Hebraeonun in bibliotheca Bodleiana p. 624. 
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Knechte, der bisher der Verwalter seines Schatzes gewesen war. Der 
Knecht fing an, alle Hausgenossen mit verschiedenen Leiden zu drücken, 
so daß sie ihn verließen und davon gingen, und er allein mit dem ganzen 
Vermögen blieb, das ihm sein Herr hinterlassen hatte. Er aß und freute 
sich, weil ihm nach dem Vermögen gelüstete. Nach einiger Zeit kehrte 
jener Jüngling von den Küstenstädten des Meeres nach dem Hause seines 
Vaters zurück und fand, daß sein Vater in das Haus der Ewigkeit (den 
Friedhof) abgeschieden war. Als er in sein Haus treten wollte, ging 
ihm der Knecht entgegen, stieß ihn fort und sprach zu ihm: Was hast 
du in meinem Hause zu schaffen, du Nichtswürdiger? Was machte der 
Jüngling? Er nahm den Stock, fing an, ihn auf sein Haupt zu schlagen 
und sprach zu ihm: Knecht, du hast alle meine Mühe und die Mühe 
meines Vaters an dich gerissen und weidest dich an diesem Reichtum! 
Es entstand ein großer Streit, und niemand warf sich als Vermittler 
zwischen ihnen auf, bis der Sohn des Alten die Flucht ergriff, zum 
Könige ging und ihn bei diesem verklagte. Er sprach: Ewig lebe der 

König! Der Mann N. N. hat das ganze Vermögen, welches mein Herr 

Vater mir hinterlassen hat, genommen, und er sagt zu mir: Nicht du 
bist der Sohn des Alten, sondern ich. Der König sprach: Hast 
du Zeugen? Nein! war seine Antwort. Hierauf rief der König den 

Knecht und sprach zu ihm: Hast du Zeugen? Nein! war seine 

Antwort. Der König sprach nun zu dem Knechte: Gehe in Frieden! 
du hast nicht nötig etwas zu erwidern. Als der Sohn des Alten das 
hörte, fing er an vor dem Könige zu weinen und zu schreien. Ebenso 
schrie er ein zweites und ein drittes Mal, bis der König ihn anfuhr 
und zu ihm sprach: Wenn du es wiederholst, werde ich die Hand gegen 
dich ausstrecken; hast du Zeugen, so ists gut, wo nicht, was kann ich 
für dich tun? Der König Salomo 1 hörte die Sache, rief den Sohn bei 
Seite und sprach zu ihm: Schreie nochmals zum König, und gerät er 
über dich in Zorn, so sprich zu ihm: Mein Herr König! wenn du mir 
nicht Recht schaffen kannst, so lege meine Sache in die Hand deines 
Sohnes Salomo. David legte sie in die Hand seines Sohnes Salomo, 
damit er entscheide. Salomo fragte den Jüngling: Weißt du, an welchem 
Orte dein Vater begraben ist? Der Jüngling antwortete: Nein! Hierauf 
rief er den Knecht und fragte ihn: Kennst du das Grab deines Vaters? 
Jawohl! gab dieser zur Antwort. So geh, fuhr der König fort, und bringe 
mir einen Arm deines Vaters. Der Knecht ging, schnitt einen Arm 
des Alten ab und brachte ihm denselben; dann sprach der König zu 
ihnen: Lasset euch beide zur Ader und ein jeder fange sein Blut in 
seinem Gefäße auf. Der König wandte sich an den Knecht und sprach: 

1) Zum Auftreten des Salomo vgl. Wünsche a. a. 0. S. 27; G. Weil, Bi¬ 
blische Legenden der Muselmänner 1845 S. 2l5ff.; V. Chauvin, Bibliographie des 
ouvrages Arabes 8, 99 (David corrige par Salomon). 
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Tauche den Knochen in dein Blut! Er tauchte ihn ein, aber er ver¬ 
änderte seine Farbe nicht. Dann sprach er zu dem Sohne des Alten: 
Tauche auch du den Knochen in dein Blut! Derselbe veränderte sofort 
seine Farbe und der König zeigte ihn dem ganzen Volke. Sehet, sprach 
er zu ihnen, dieses Blut ist von diesem Knochen hervorgegangen! 1 Ganz 
Israel geriet in Verwunderung. Das ganze Vermögen ging nun an den 
Jüngling über, und er herrschte über den Knecht wider dessen Willen. 
Darum heißt es (1. Reg. 3,12): ,Und Salomo war weiser als alle Menschen. 1 

Die vorstehende jüdische Erzählung von dem ^Knechte und 
dem Sohne findet sich auch in dem Buch der Frommen (Sefer 
Chasidim; § 232) und in dem jüdisch-deutschen Volksbuch Seelen¬ 
freude (Simchath hannefesch). 2 In diesen beiden Büchern tritt 
aber nicht Salomo, sondern der Gaon Saadja ben Josef (892 bis 
942) als der scharfsinnige Richter auf. Das Buch der Frommen 
ist mir nicht zugänglich. Doch wird die dort vorliegende Fassung 
der Erzählung schwerlich von der verschieden sein, die wir in dem 
Buche Simchath hannefesch lesen. Hier lautet die Erzählung: 3 

Einer is über jam (Meer) gezogen mit sein Knecht in ein fremde 
Medine (Großstadt, Land) handeln un’ -hat gross Geld mit genommen un’ 
die Frau hat er der heim gelasen me'ubereth (schwanger). Nun der 
Soher (Händler) is gestorben un’ hat viel Geld gelasen un’ der Knecht 
hat als behalten; denn der Knecht hat gesagt, er is sein Sohn. Nun 
die Frau der heim hat ein Sohn gewonnen, un’ er is der zogen geworn; 
aso hat die Muter zu dem Kind geret: Mein Kind, dein Vater hat aso 
viel Gut gelasen un’ is als bei dem Knecht geblieben; zig ahin tomar 
(sagt sie), werstu das Gut bekommen. Aso is er ahin gezogen. Wie er 
ahin kommen is, hat er gesehen der Knecht is sehr takklf (mächtig) 
gewesen un’ hat grosse siddüchlm (Heiratspläne) mit seine Kinder getan 
mit die grösste hisSübim (Berechnungen). Als er hat more (Furcht) 
gehat ein Wort zu reden un’ is gangen ein stin bei den Rabb, der 
hat geheissen Rabbi Sa'adja ben Josef un’ hat nit wein essen 
bis er erst derzeit hat wie es is gut. Aso hat Rabbi Sa'adja ihm 
ein 'eza.(Rat) geben er soll es den Melek (König) klagen. Aso is 
er gangen zum Melek. Aso hat der Melek geschikt nach Rabbi 
Sa'adja, er soll dem pasek (Entscheid, Urteilsspruch) geben in der 

1) So sagt der König zu dem Sohne in den Gesta 8.94, 16 ed. Dick: 
Vere tu es filius eius legittiinus, nani sanguis tuus ex osse isto pfoeedebat. 

2) Verfasser: Elchanan Hähndel (nach Steinschneidei', Catalogus libroruin 
Hebraeorum p. 624) oder Hähndel Kirchhahn. Siehe Karpeles, Geschichte der 
jüdischen Literatur ' 2 2, 351. 

3) Sulzbacher Ausgabe von 1797, Blatt 11a. Ich verdanke den Text der 
Güte des Herrn Prof. Paul Kahle. 
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Sach. Aso hat Rabbi Sa'ad ja geheißen, man soll, beide zu der Oder 

(Ader) lasen un’ das Blut in ein besonder Beckin tun. Der nach 

hat Rabbi Sa'adja geheißen, man soll ihm brengen ein Knöchlein von 
den Vater von Sohn un’ hat ein Knochen genommen von ein an¬ 
dern Toten un’ hat erst das fremd Bein an beide ihr Blut getan, 
is das Bein nit rot geworn von den Blut. Der nach hat er ge¬ 
nommen das Bein von den Vater un’ hat es in des Knecht sein Blut 

getan; hat das Beinche kein Blut an sich gesoft. Der nach hat er das 
Beinche in den Sohn sein Blut getan, is das Bein ganz rot geworn un’ 
das Blut hat sich in Bein arein gezogen, der weil es ein güf (Leib, 
Körper) is, Vater un’ Sohn. Hat der 'ebed (Knecht) das Geld müsen 
wieder geben den Sohn. 

Auf die Darstellung in dem Buche Simchath haunefesch gründet 
sich die metrische Bearbeitung der Erzählung, die A. Tendlau 
unter der Überschrift: ,Das ist Bein von meinem Bein und Fleisch 
von meinem Fleische 4 geliefert hat (Das Buch der Sagen und Le¬ 
genden jüdischer Vorzeit 1842 S. 174 Nr. 32, vgl. S. 253). Die¬ 
selbe oder eine ähnliche Bearbeitung findet sich nach Steinschneider 
auch in dem Buche Tendlaus: Fellmeiers Abende; Märchen und 
Geschichten aus grauer Vorzeit 1856 S. 262. Dieses schwer zu 
beschaffende Buch steht mir jetzt nicht zur Verfügung. 

Eine besondere Erwähnung verdient noch die Form der Er¬ 
zählung, die Jochanan Alemanno (2. Hälfte des 15. Jahrhunderts) 
in seinem Kommentar zum Hohenliede (Cheschek Schelomo, ,die 
Lust Salomos 4 ) überliefert hat. 1 2 Auszüge aus der Einleitung zu 
diesem Kommentar, ,mit großenteils abgeschmackten, in Alemannos 
Text unraerklich übergehenden Zusätzen 4 , wurden von Jakob Baruch 
zusammengestellt und in Livorno 1790 u. d. T. Scha'ar ha-Cheschek 
gedruckt. Ein Neudruck erschien in Halberstadt [1861]. Diese Aus¬ 
gabe liegt mir vor. Hier lautet die Erzählung:-’ 

'Ich sage, unsere Väter haben uns erzählt eine Geschichte, die 
geschah zwischen zwei hebräischen Männern, die über einen Mann stritten. 
Der eine sagte: Ich bin sein Sohn und du bist sein Sklave, der in seinem 
Hause geboren; und der andere sprach: Ich bin sein Sohn und du bist 

1 ) Alemannos Quelle für die Erzählung ist mir nicht bekannt. Steinschneider 
im Sabbat-Blatt 1846 S. 62 bemerkt, der Autor scheine ,aus einer getrübten 
orientalischen Quelle* geschöpft zu haben. Von nichtjüdischen Quellen, die 
Alemanno für seinen Kommentar benutzt habe, spricht Steinschneider in der 
Hebr. Bibliographie 5, 28 vgl. 21, 130ff. Zu Alemanno vgl. sonst Karpeles, Ge¬ 
schichte der jüd. Literatur* 2, 210. 472. 

2) Blatt 13a, 5 v. u. Die Übersetzung verdanke ich dor Güte des Herrn 
Prof. Brockelmann. 
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sein Sklave, der m seinem Hause geboren. Und sie wollten die ganze 
Schwere seines Reichtums erben, und keiner wußte, wer der Sohn der 
Herrin und wer der Sohn der Magd sei. Und es gab kein Zeugnis 
und keinen Beweis. Und sie kamen vor den Vater der Prüfung, und 
er prüfte ihre Rede auf natürliche Weise (er prüfte ihren Charakter?), 
und die Abstammung blieb verborgen. Und er zapfte jedem von ihnen 
beiden Blut ab in zwei Gefäße. Und er befahl einen Knochen von ihrem 
toten Vater zu bringen und teilte ihn in zwei Teile, und er legte 
den einen Knochen in das Blut, des einen und den anderen Knochen 
in das Blut des anderen vor dem ganzen Volk, und er schrieb ihre 
Namen auf ihr Blut, und er legte sie in ein Gewahrsam bis zum Morgen. 
Und siehe am Morgen war der eine Knochen mit dem Blute des einen 
fest verwachsen wie Fleisch mit dem Knochen, und der andere Knochen 
war mit dem Blute gar nicht verwachsen. Und er sprach sein Urteil. 

Dazu die Bemerkung (von Alemanno herrührend?): ,Hier ist 
wegen der Abstammung das Blut von dem Sohne zijm Knochen 
des Vaters gekommen, denn mit der Abstammung der Wesen ver¬ 
hält es sich wunderbar: wie man gehört hat vom Blute des Er¬ 
schlagenen, das gegen den Totschläger herauskommt, wenn er ihm 
begegnet, weil sein Blut gegen den Missetäter aufwallt . 4 Die letzten 
Worte enthalten eine deutliche Anspielung auf das bekannte Bahr¬ 
recht öder Bahrgericht (iudicium feretri), das man ja auch als eine 
Blutprobe bezeichnen kann und in der Tat so bezeichnet hat. Die 
Blutprobe der jüdischen Erzählungen und das Bahrgericht verfolgen 
denselben Zweck insofern, als sie dazu dienen sollen, die Wahrheit 
an den Tag zu bringen; außerdem ist ihnen gemeinsam: die Be¬ 
fragung eines Toten . 1 Und so ist es nicht auffällig, daß auch ein 
neuerer Autor die uns beschäftigende Blutprobe und das Bahrgericht 
zusammengebracht hat. Emilian Lilek 2 behandelt in seinem Aufsatz 
,Gottesurteile und Eidhelfer in Bosnien und der Hercegovina 4 die 
in diesen Ländern üblichen Gottesurteile, das Stahlheben, die Wasser¬ 
probe usw. Unter der Überschrift ,Die Blutprobe 4 bespricht er zu¬ 
nächst das Bahrgericht; dann den Glauben, daß der Mörder vom 
Blute des Ermordeten angezogen werde, daß er sich nicht vom 
Schauplatz des Mordes entfernen könne; an dritter Stelle bringt 
Lilek unter der Überschrift ,Des Vaters Bein saugt des Kindes 

1) Vgl. Wiener Zs. für die Kunde des Morgenlandes 24. 349. 

2) Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Hercegovina 2 (1894), 
Abteilung für Volkskunde S. 467 — 472. Vgl. dazu Friedr. S. Krauss im Globus 
62. 268ff., der die Erzählung von Jujos klugem Urteil wiedergibt und nur bemerkt, 
sie sei keineswegs slawischen Ursprungs. 
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Blut auf 1 die uus aus den Gesta und aus der jüdischen Überliefe¬ 
rung wohlbekannte Blutprobe. Dafür kann er aber nur eine kurze 
Erzählung anführen, die ihm ein Softa* an der Scheriatsriohterschule 
in Sarajevo aufgeschrieben hat. In ihren Hauptzügen stimmt diese 
Erzählung mit den bereits mitgeteilten Erzählungen überein; nur 
erscheint an Stelle des weisen Salomo wiederum ein anderer Richter: 
der Scheih Jujo. 

Nach dein Tode eines Königs wurde ihm ein Kind geboren. Es war 
zweifelhaft, ob dies sein rechtmäßiges Kind sei oder nicht. Der Mostarer 
Scheih Jujo, in dieser Angelegenheit um Auskunft gefragt, bedeutete 
die Frager, man möge ein Bein aus dem Grabe des Königs nehmen, 
dem Kinde am Leibe einen Schnitt machen und des Kindes Blut auf 
des Vaters Bein träufeln. Wenn das Bein das Blut auf saugen würde, 
so sei das Kind rechtmäßig, wenn nicht, so stamme es von einem anderen.. 
Und wahrhaftig, bei diesem Versuche sog des Vaters Bein das Kindes¬ 
blut auf, was bei einem anderen fremden Beine nicht der Fall 
war. (Scheih Jujo war geboren in Mostar 1061 nach der Hedschra und 
starb 1119.) 

Die in den vorstehenden Erzählungen zur Feststellung der 
Blutsverwandtschaft dienende Blutprobe dürfte auf einen Volks¬ 
glauben zurückgehen, der den Stempel der höchsten Altertümlich¬ 
keit an sich trägt. Ich habe diese Vermutung schon an anderer 
Stelle ausgesprochen 1 , und ich möchte auch hier wieder auf eine 
in Tonkin übliche oder früher übliche magische Prozedur 2 3 * hin- 
weisen, die zur Feststellung der außerehelichen Vaterschaft 
vorgenommen wird und der Blutprobe, die uns bisher beschäftigt 
hat, sehr ähnlich ist. Der tonkinesische Brauch findet sich be¬ 
schrieben in dem Buche des französischen Missionars La Bissachere 8 
über den gegenwärtigen Zustand von Tunkin, Cochinchina und der 
Königreiche Camboja, Laos und Lac-tho, wo es nach der deutschen 
Übersetzung von E. A. W. v. Zimmermann (Bibliothek der neuesten 
und wichtigsten Reisebeschreibungen 47, 217) heißt: 

Kommt ein Mädchen oder eine Witwe mit einem Kinde nieder, 
welches sie einem Manne zuschreibt, der es nicht anerkennen will, und 
wenn er- behauptet, daß er keinen verbotenen Umgang mit ihr gehabt, 
oder daß sie solchen mit anderen Männern gehabt habe, so zieht man 

1) In der Wiener Zs. für die Kunde des Morgenlandes 24, 348. 

2) Diese Bezeichnung des tonkinesischen Brauches entlehne ich den Arbeiten 
von A. H. Post; vgl. die folgende Anmerkung und Ausland 64, 87. 

3) Angeführt von Post, Die Grundlagen des Rechts 1884 S. 436; Grundriß 

der ethnologischen Jurisprudenz 2, 456, Anm. 
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einige Tropfen Blutes aus dem Körper des Kindes und des vorgeblichen 
Vaters, und wenn diese Blutstropfen, zusammengebracht sich mitein¬ 
ander vermischen und schnell zusammenfließen, so hält man diese 
schnelle Vereinigung und Ähnlichkeit für einen Beweis, daß der An¬ 
gegebene der Vater sey. 


Wir kehren noch einmal zu Gesta Nr. 196 zurück. Wie schon 
bemerkt wurde, läßt sich die Erzählung in zwei Teile zerlegen. Im 
ersten Teil wird erzählt, wie sich die drei Sohne eines Kaisers um 
eine von ihm hinterlassene Erbschaft, einen Baum, streiten: Baum¬ 
erbe. 1 Im zweiten Teil wird das Erbe dem jüngsten Sohne zuge¬ 
sprochen. Denn er allein ist der echte Sohn des Kaisers; und diese 
Echtheit wird erwiesen durch eine Blutprobe. In der Erzählungs¬ 
literatur begegnen uns aber noch andere Mittel, noch andere Be¬ 
weise, die zur Feststellung der Blutsverwandtschaft dienen. So wird 
z. B. unter mehreren Söhnen der als der echte angesehen, der seinem 
Vater oder seiner Mutter gegenüber die größere Pietät oder Keusch¬ 
heit 2 an den Tag legt Keine Deszendenzprobe aber ist so berühmt, 

1) Herr Prof. Bolte weist mich darauf hin, daß ein Baum als Erbe auch 
vorkommt in einer der Fabulae extravagantes in Steinhöwels Äsop (S. 223 Nr. 13 
ed Oesterley; auch in anderen älteren Äsopausgaben: vgl. z. B. Gesta ed. Herr¬ 
tage S. 508) und bei Aegidius Albertinus, Lucifers Königreich und Seelengejaidt 
ed. Liiiencron S. 139. Doch ist die Erzählung ,De patre et tribus filiis fc in Stein¬ 
höwels Äsop (ausführlich behandelt von A. L. Stiefel im Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen 90, 3ff.) für uns nur von geringer Bedeutung, da in ihr 
der Streit um das ßaumerbe gar nicht entschieden wird. — Erzählungen, in denen 
sichs um Erbteilung, um Streitigkeiten wegen einer Erbschaft, handelt, sind nicht 
selten: Gesta Romanorum Nr. 89. 90. 91. 120 ed. Oesterley; Fr. Kreutzwald, Ehst¬ 
nische Märchen 1869 Nr. 11 (,Der Zwerge Streit 1 : vgl. dazu Köhler, Kleinere 
Schriften 1,54. 60f. 311 f.; Antti Aarne, Vergleichende Märchenforschungen 1908 
S. 129 ff. 138). 

2) Ich verweise auf die beiden Erzählungen, die ich aus Musil, Arabia 
petraea 3, 350 und aus L. Reinisch, Die Somali-Sprache 1, 260 (= D. H. Müller, 
Die Mehri- und Soqotri-Sprache 1, 70) in der Wiener Zs. f. d. Kunde des Morgen¬ 
landes 24, 347 angeführt habe: namentlich aber auf die zweite, wo es sich um 
die Unterscheidung zweier Brüder handelt, von denen der eine von einer abessi- 
nischen Sklavin, der andere von einer Araberin geboren worden ist. Die Araberin 
richtet an ein altes Weib die Frage: ,Wie soll ich den Sohn, den ich geboren 
habe, erkennen?‘ Darauf die Alte: ,Lege dich nackt vor das Haus, und wenn 
die zwei Knaben kommen, so ist deijenige, der dich zudeckt, dein Sohn/ — Ich 
erinnere an die Varianten des salomonischen Urteils, die ich oben 16, 133ff. 
(vgl. Lucas oben 17, 124f.) ans Licht gezogen habe. Die Frau, die sich keusch 
und züchtig benimmt, ist unschuldig, die audere wird wegen ihrer Schamlosigkeit 
als schuldig erkannt. 
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wie die, die in der weitverbreiteten Erzählung 1 ,Schießen 4 vorge¬ 
nommen wird: vier um die Oberherrschaft (pro dominio regni) 
streitende Söhne eines Königs werden aufgefordert, nach dem Leich¬ 
nam des Vaters zu schießen. Derjenige unter den Söhnen, der 
sich nicht entschließen kann, einen Pfeil auf den Vater zu richten, 
wird für'den wahren Sohn und den rechtmäßigen Erben der Krone 
erklärt. Es wäre nun durchaus nicht auffällig, wenn wir auf 
Fassungen der Erzählung ^ Baumerbe 4 stießen, in denen die Des¬ 
zendenzprobe ,Schießen nach des Vaters Leichnam 4 an die Stelle 
der Blutprobe getreten ist; oder wenn — wie man sich auch aus- 
drücken könnte — die am Anfang dieses Aufsatzes analysierte kurze 
Erzählung Gesta Nr. 262 eine andere Auflösung gefunden hätte als 
die, die uns in der ausführlichen Erzählung Gesta Nr. 196 ent¬ 
gegentritt. Die von mir zunächst nur als möglich angenommene 
Kombination Baumerbe -j- Schießen kommt tatsächlich vor. Mir sind 
die folgenden Texte bekannt geworden, in denen der Streit um das 
Baumerbe nicht durch eine Blutprobe, sondern durch Schießen nach 
dem Erblasser entschieden wird: 

1. Le Roman de Renart le Contrefait. Auf das Vor¬ 
kommen unserer Erzählung in diesem Buche hat meines Wissens 
zuerst Robert hingewiesen. Er gibt in seinen Fables inödites des 
XII*, XIII'' et XIV C siecles (1825) 1, S. XCVff. eine Analyse der 
Fabulae Aesopi extravagantes dictae 2 und bemerkt zu der 13. 
dieser Extravaganten (drei Brüder prozessieren um ein Erbe: um 
einen Birnbaum, einen Bock uud um eine Mühle) folgendes: De 
semblables inepties se rencontrent dans plusieurs recueils de facöties 
anciennes. Ainsi le premier legs du pöre, le poirier, se trouve 
dans Renard le contrefait, röuni au fabliau connu sous le nom 
du Jugement de Salomon (entsprechend der Erzählung ,Schießen 1 
Gesta nr. 45; siehe Legrand d’Aussy 2, 167; Barbazan-Möon 2, 440). 


1) Siehe Gesta Roniaaoruin nr. 45 ed. Oesterley; dazu die reiche Literatur 
bei Oesterley S. 719 und in R. Köhlers Kleineren Schriften 2, 562. Höchst be¬ 
merkenswert und bisher wenig beachtet ist die Form der Erzählung, die A. Wesse- 
lofsky aus der russischen Palaea mitgeteilt hat (wiedergegeben im Mistere du viel 
testament cd. Rothschild 4, S. CXVIII). Ein Mann hat sechs Söhne und eine 
Tochter. Diese soll 1000 Gulden, der älteste Sohn soll den ganzen Rest des Ver¬ 
mögens erben. Nach dem Tode des Vaters entsteht Streit zwischen den Söhnen. 
Salomo befiehlt ihnen, den Vater auszugraben und die rechte Hand des Toten 
herbeizuholen. Es ergibt sich, daß nur der älteste Sohn legitim, die anderen 
fünf Söhne aber Bastarde sind. 

2) Siehe Steinhöwels Äsop ed. Oesterley 1873 S. 192—242. 
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In der vor nicht langer Zeit erschienenen Ausgabe 1 2 des Reaart 
le Contrefait, der beiläufig der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
angehört, steht die von Robert angezogene Erzählung unmittelbar 
vor dem salomonischen, von uns vorzugsweise so genannten 
Urteil (jugoment des deux möres); sie beginnt mit den Worten: 

UDg preudhoms en ce temps estoit, 

Lequel trois enffans si avoit. 

Der Vater vermacht von einem Birnbaum dem ältesten Sohne 
le tort et le droit*, dem zweiten Sohne le vert et le secq, dem 
jüngsten tout ce dedens terre et dehors. Der Richter ist der 
weise König Salomo: 

Salomon en la ville' vint, 

Qui ses plais et jugemens tiut. 

Nach Raynaud 3 findet sich dasselbe salomonische Urteil, und 
zwar in dramatischer Form 4 , auch im 

2. Mistöre du viel Testament ed. James de Rothschild [und 
Ümile Picot], Bd. 4, Vers 34636 — 35927. Eine Inhaltsangabe und 
eine Besprechung des umfangreichen Stückes hat Picot S. CXII bis 
CXIX geliefert. Hervorzuheben ist, daß das salomonische Urteil 
in dem Streite zwischen den beiden Müttern im Mistöre die erste 
Stelle einnimmt; dann erst folgt das Urteil in dem Streite der drei 
Söhne um das Baumerbe. Im Renart le Contrefait haben wir die 
umgekehrte Reihenfolge. Sonst bestehen in der Darstellung der 
Erzählung , Baumerbe-f- Schießen 4 keine nennenswerten Unterschiede 
zwischen Mistöre und Renart. Allerdings ist der Baum im Mistöre 
kein Birnbaum, wie im Renart, sondern ein , bei arbre‘, ausgezeichnet 
durch seine Größe, durch die Schönheit seines Laubwerks und die 
Güte seiner Früchte (Picot p. CXIH). Aber wenn es im Mistöre 
heißt, daß der erste Söhn von diesem Baume ,le tort et le droit 4 , 
der zweite ,le sec et le vert‘, der dritte ‘le dehors et dedens 1 er- 

1) Le Roman de Renart le Contrefait publie par Gaston Raynaud et Henri 
Lemaitre. Paris 1914. Hier Bd. 1, 931, Vers 8913—9014. 

2) ,Ex piro omne quod habet rectum et tortum ‘ heißt es in der Extra¬ 
vagante bei Steinhöwel, Äsop S. 223. 

3) Raynaud, Renart le Contrefait et ses deux redactions: Romania 37, 
256, Anm. 3; Ausgabe des Renart le Contrefait 1, 328. Vgl. auch den Grund¬ 
riß der romanischen Philologie 2, 1, 12341 

4) Die Erzählung , Schießen ‘ ist mehr als einmal dramatisiert worden; vgl. 
die Literaturangaben bei Köhler, Kl. Schriften 2,562. Nicht weniger als neun 
Urteile Salomonis behandelte Christian Zyrl in seinem Drama , Salomon < 1592 
(Vierteljahrsscbrift für Literaturgeschichte 2, 228—246. A. d. Biogr. 45, 580). 
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lialteu soll (v. 35571 ff.), so stimmen diese Angaben fast wörtlich zu 
Renart 8948ff. 

Picot p. CXIV zerlegt die dramatisierte Erzählung im Mistöre 
ganz richtig in zwei Teile, deux lögendes distinctes (Baumerbe -j- 
Schießen). Wenn er aber hinzufügt: ,Sur l’une, l’histoire de cet 
arbre löguö par son propriötaire ä trois personnes difförentes, nous 
n’avons pu nous procurer aucun renseignemept 1 , so muß diese 
Äußerung befremden. Offenbar hat Picot die Erzählung ,Baumerbe 4 
Gesta Nr. 196 und somit auch die merkwürdige Blutprobe, die dort 
vorgenommen wird, gänzlich übersehen. 1 

3. gehört hierher das Exemplum de arbore diuisa bei Joseph 
Klapper, Erzählungen des Mittelalters 1914 S. 389 Nr. 188. Ein 
König hat vier Söhne. Von einem Baume, der mehr wert ist als 
das ganze Königreich, soll der älteste Sohn alle Zweige, der zweite 
die ganze Rinde, der dritte alle Wurzeln, der jüngste alle Früchte 
nach dem Tode des Vaters erben. Noch bei Lebzeiten des Königs 
erhebt sich der Streit um das Baumerbe. Um den Streit seiner 
Söhne zu schlichten, läßt sich der von einer tödlichen Krankheit 
befallene König an der Wand aufrichten und heißt die Söhne nach 
seinem Herzen schießen. Der jüngste Sohn weigert sich zu schießen. 
Ihm, der sich als treu erwiesen hat, spricht der König das Baum¬ 
erbe zu. 

4. In einer Exempelsammlung des Britischen Museums, Harley 
7322, findet sich folgende Erzählung: Alexander bequeaths a eer- 
tain tree to each of his three sons; judge bids them shoot at the corpse, 
and awards the tree to the youngest, who refuses to shoot: ,Refert 

1) ln der Anmerkung auf S. CXIV zitiert Picot nach Rabbinowicz, Legislation 
civile du Tbalmud 4,181 (mir nicht zugänglich) aus dem Traktat Baba Bathra eine 
Erzählung, von der er nicht mit Unrecht sagt, daß sie mit dem 1. Teil der Er¬ 
zählung ,Baumerbe 4 eine gewisse Ähnlichkeit besitze. Nach A. Wünsche, Der 
babylonische Talmud in seinen haggadischen Bestandteilen 2, 2, 164 lautet die Er¬ 
zählung: ,Ein Mann sagte (als er im Sterben lag): Das Faß mit Erde komme an 
den einen meiner Söhne, das Faß mit Knochen an den anderen meiner Söhne 
und das Faß mit Wolle komme an den dritten meiner Söhne- Die Hinterlassenen 
wußten nicht, was der Vater hiermit gesagt hatte. Sie kamen vor R. Banaa. "Er 
fragte sie: Habt ihr ein Feld? Ja! versetzten sie. Darauf jener: Habt ihr Vieh? 
Diese: Ja! Jener: Habt ihr Kleidungsstücke (Polster)? Diese: Ja. Folglich hat das 
euer Vater gemeint. 4 — Unmittelbar auf diese Entscheidung folgt im Talmud 
die Erzählung von dem Urteil des> R. Banaa in dem Streit der zehn Söhne um 
das väterliche Erbe (der echte Sohn wird daran erkannt, daß er nicht auf das 
Grab des Vaters schlagen will). Das ist die Erzählung, aus der man, wie schon 
oben bemerkt wurde, die Erzählung ,Schießen 4 Gesta Romanorum nr. 45 her¬ 
leiten will. 
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Trimegistus in libro suo de ortu Dei‘. — Also eine Kombination 
von Gesta Romanorum nr. 196 (Baumerbe) und nr. 45 (Schießen), 
wie Herbert richtig bemerkt hat: Catalogue of Romances in the 
department of MSS. in the British Museum 3, 176, Nr. 113. 

5. Dieselbe Kombination liegt vor in dem ,exemple dun rice 
homme qui donna son arbre a ses quatre filz et a chascun a par 
soy’ in einer Sammlung von Exemples moraux, die Herbert a. a. O. 
S. 441—449 beschrieben hat. Von den vier Söhnen des Mannes 
werden die beiden ersten als Bastarde, die beiden anderen als die 
wahren Söhne erkannt (Herbert S. 443, 3). 

Zum Schluß verzeichne ich noch die interessante Tatsache, 
daß auch in der oben mitgeteilten jüdischen Erzählung von dem 
Knechte und dem Sohne ein anderer Beweis für die Echtheit 
des Sohnes an die Stelle der Blutprobe getreten ist, — daß auch 
diese Erzählung, um Steinschneiders 1 Ausdruck zu gebrauchen, eine 
sinnigere Wendung genommen hat. Josef Ibn Sabara, Arzt 
in Barcelona (um 1200), verfaßte einen ethisch-satirischen Roman 
u. d. T. Sefer Scha‘aschu ( im (Buch der Belustigungen). In diesem 
Buche werden unter anderem drei Proben von der Weisheit eines 
angesehenen Richters gegeben; die dritte Weisheitsprobe ist die Er¬ 
zählung von, dem Knechte und dem Sohne. Eine Übersetzung von 
Sabaras Erzählung lieferte A. Sulzbach in dem Buche: Dichterklänge 
aus Spaniens besseren Tagen; Auswahl aus den Meisterwerken 
jüdisch-spanischer Dichter 1873 S. 98ff., und dann wieder in dem 
Sammelwerk von J. Winter und A. Wünsche, Die jüdische Literatur 
seit Abschluß des Kanons 3, 148f. Eine englische (gekürzte) Übei’- 
setzung gab J. Abrahams in der Jewish Quarterly Review 6, 521. 
Die Erzählung verläuft bei Sabara ungefähr ebenso wie in den 
Meschalim schel Schelomo bis zu dem Puukte, wo der Sohn, der 
nach längerer Abweseüheit in die Heimat zurückgekehrt ist, den 
Sklaven im Besitz des väterlichen Erbes findet und von diesem aus 
dem Hause gejagt wird. Dann heißt es weiter: 

Der wirkliche Sohn begab sich zu unserem Richter und trug ihm 
seine Leidensgeschichte vor, und wie der Sklave, dem sein Vater so 
viel Gutes erwiesen, ihn noch mißhandelt habe. Der Richter ließ den 
Sklaven rufen, befragte ihn, ob er denn wirklich derjenige sei, für den 

1) ErSch und <1 rubers Eucyclopaedie, Sekt. 2, Teil 31, S. 94 f., wo Stein¬ 
schneider, wohl als der erste, auf Sabaras Erzählung hingewiesen hat. Vgl. sonst 
auch Steinschneider in der Hebräischen Bibliographie 13, 133. 
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er sich ausgebe: der Sohn jenes reichen verstorbenen Mannes. ,Gewiß 
bin ich es‘, erwiderte jener, ,wie hat der Verstorbene mich geliebt, wie 
ich ihn, und all sein Gut hat er mir hinterlassen. 1 Auf die Bemerkung 
des Richters, daß er fflr seine Behauptungen Beweise beibringen solle, 
kennt er ganz gut die juridische Regel, daß der Fordernde den Beweis 
für die Richtigkeit seiner Forderung beizubringen habe. Da gibt der 
Richter beiden auf, Zeugen für ihre Dependenz zu bringen, doch soviel 
ein jeder sich auch Mühe gibt, keiner kann dieser Aufforderung genügen. 
Wie sie nun wieder vor dem Richter, aber ohne Zeugen, erscheinen, 
fragte dieser: ,Wer weiß das Grab des Verstorbenen? 1 ,Ich‘, entgegnete 
der Sklave, ,habe ich ihn ja mit aller Pracht bestatten lassen und bin 
daher wohl imstande, das Grab anzugeben. 4 ,Gut, so lasset uns zum 
Grabe jenes Abscheulichen hingehen, der pflichtvergessen die Seinigen 
ohne Verfügung über sein Vermögen hinterlassen, und so Zank und 
Streit zurückgelassen hat; aus dem Grabe wollen wir seine Ge¬ 
beine Schleudern und sie verbrennen.' Der Sklave war mit diesem 
Richterspruch einverstanden, doch der wahre Sohn schrak zurück und 
sprach: ,Gott bewahre, mag jener alle Reichtümer behalten, ehe ich 
zugebe, daß meines Vaters Grab und Gebeine geschändet werden! 1 ,Jetzt 
sehe ich 4 , begann nun der Richter zu diesem gewendet, ,daß du der 
wirkliche Sohn bist;,geh, tritt deine Erbschaft an und jener Bösewicht 
sei verurteilt, dir lebenslänglich als Sklave zu dienen! 4 


39. Zur Erzählung jBannterhe 4 (Gesta nr. 196). 

(Zeitschrift .des Vereins für Volkskunde 26, 85 — 88. 1916.) 

In meinem Aufsatz über ,ein salomonisches Urteil 4 oben 25, 
314ff. habe ich gezeigt, daß der Streit der Söhne (eines Königs) 
um das Baumerbe in zwiefacher Weise entschieden wird: einmal 
durch eine Blutprobe, dann dadurch, daß die Söhne genötigt 
werden, auf den Leichnam des Vaters zu schießen. Es gibt aber 
noch eine dritte Lösung. Diese findet sich in einer Erzählung der 
Scala celi des südfranzösischen Dominikaners Johannes Gobii iunior. 1 
Ich bedaure sehr, diese Erzählung, die ich hier nachträglich mit- 
teilen will, übersehen zu haben. Zu meiner Entschuldigung kann 
ich vielleicht anführen, daß Oesterley, der die Scala celi in den 
Nachweisungen zu den Gesta Romanorum sonst oft genug zitiert, 

1) Über die Scala celi und ihren Verfasser vgl. jetzt A. Hilka in den Bei¬ 
trägen zur Sprach- und Völkerkunde (Festschrift für Alfred Hillebrandt) 1913, 
S. 54 — 60. 
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auf S. 743 zu Gesta 196 ,Baumerbe 4 einen Verweis auf die Scala 
celizu geben unterlassen hat. 

Die Erzählung steht in dem ältesten Wiegendruck 1 der Scala 
celi (Lübeck 1476) unter dem Titel ,Filii 4 auf Blatt 141b—142 a. 
Sie wird zur Illustration des Gebotes ,Filii debent parentibus obe- 
dire 4 gegeben und lautet:. 

Legitur quod fuit quedam mulier habens tres filios, duos 
de adulterio et vnum de marito suo. Cum haberet vnum pirum 
tantum pro dote, ne discernerentur spurii a legittimo per patrem, 
in suo testamento pirum sic diuisit. Maiori legauit rectum et 
curuum arboris, medio legauit viridum et siccurn arboris. Tertio 
legauit quicquid erat infra terram et extra terram arboris. Mortua 
matre quilibet voluit habere totam arborem, et ideo veniunt ad 
iudicium. Tune iudex dixit quod eius esset arbor qui laudaret 
se 2 de maiori agilitate. Tune Primus laudauit se ,si lepus ourrit 
et ego post eum, aufero sibi pellem sine retardacione aliqua sui 
cursus 4 . Secundus dixit. .Equus velocissimus currit, aufero sibi 
ferrum, depono militem sine retardacione aliqua sui cursus vel 
mei 4 . Tercius dixit. ,Ascendo super montes altissimos, in medio 
quorum flant omnes venti; expäuditur culcitra 8 ; tante subtilitatis 
sum quod, licet venti flent, pluma sic (1. sit) subtilissima, cul¬ 
citra sit aperta, infra retineo omnes plumas 4 . 

[Loquendo spiritualiter:] Hec mater est uita. Pirus homo. 
Tres filii mundus. Primus filius voluntas vel racio, que expoliatur 
omni virtute. Secundus filius mors. Equus corpus, miles anima. 
Ferra quatuor sunt pulcritudo, diviciae, nobilitas, et fortitudo. 
Tercius filius demon. Duo montes duo testamenta. Ventus dona 
spiritus sancti. Culcitra plena plumis consciencia plena peccatis. 
Et isti datur pirus, id est homo in iuditio dei. 

Der Eingang der Erzählung erinnert an den Anfang der Er¬ 
zählung ,Schießen 4 Gesta 45 usw.: ist doch in beiden Erzählungen 
zunächst von einem adulterium der Frau die Rede. Wenn es in 
unserer Erzählung heißt, daß die Frau von ihren drei Söhnen nur 
einen ,de marito 4 , dio beiden anderen aber ,de adulterio 4 hätte, so 
stimmt dazu genau der Anfang der Erzählung ,Schießen 4 z. B. in 

] ) Nach dem Ulmer Druck v. J. 1480 (der sich von dein Lübecker Druck 
nicht unterscheidet) hat Crane die Erzählung mitgeteilt in der Germania 30 
(1885), 8. 204 f. 

2) Laudare se de aliqua re = frz. se louer de quelque ehoSe. 

3) Volkstümlich culcitra statt culeita: vgl. H. Diels oben 25, 02, Anm. 2. 
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der Scala celi Blatt 139b, bei fitienae de Bourbon, Peraldus und 
anderen 1 . Im übrigen weist unsere Erzählung eine große Ähnlichkeit 
auf mit Grimm KHM. 124 ,Die drei Brüder 1 . Crane, Germania 30, 
205 bezeichnet unsere Erzählung geradezu als eine Yariante des 
Grimmschen Märchens. Nahe steht aber auch die 13. Extravagante 
in Steinhöwels Aesop ,De patre et tribus filiis 4 (s. oben 25, 321. 323. 
Boltö-Pollvka zu Grimm nr. 112, Bd. 2 S. 507. 515. Sparmberg, Zs. 
f. deutsche Philologie 46, 80ff.), namentlich, da in dieser Erzählung 
ebenfalls das Baumerbe vorkommt. Zu vergleichen ist auch die 
Erzählung ,Die drei Faulen 4 (Gesta 91, Grimm 151 usw.), wo der 
faulste von den drei Söhnen eines Königs das Königreich erbt. 

Betrachten wir jetzt unsere Erzählung genauer, namentlich im 
Hinblick auf ihr Verhältnis zu Gesta 196, so muß zunächst festge¬ 
stellt werden, daß es nicht der Vater, sondern die Mutter ist, die 
den Söhnen das Baumerbe vermacht. Der Baum ist nicht ein Baum 
von wunderbarer Heilkraft, wie in den Gesta, auch nicht ein Baum 
schlechthin, sondern ein Birnbaum (wie im Renart le Contrefait 
und in der Extravagante). Die Verteilung des Baumes an die Söhne 
stimmt genau zu der, die im Renart le Contrefait und im Mist6re 
du viel Testament vorliegt (s. oben 25, 323f). Auch die Extravagante 
stimmt fast ganz überein. Denn wenn hier der dritte Bruder sagt 
,ego accipiam ex piro cunctas radices cum tota colunina et omnibus 
ramis 4 , so ist das nur ein anderer Ausdruck für das ,quicquid infra 
tefram et extra terram arboris 4 der Scala celi. Abweichend dagegen 
ist die Verteilung des Baumerbes in den Gesta (s. Stiefel im Archiv 
f. d. Studium der neueren Sprachen 90, 5); ganz und gar verschieden 
ist endlich die Entscheidung des Richters in der Scala celi von den 
•Entscheidungen, die*in den Gesta und in den andern oben 25, 322ff. 
genannten Texten gefällt werden. Derjenige unter den Söhnen, der 
sich der größten Behendigkeit (agilitas) rühmen kann, soll den ganzen 
Baum erhalten. Der Älteste rühmt sich, er könne einem Hasen in 
vollem Laufe das Fell abziehen, ohne dabei seinen Lauf zu hemmen. 
Dies erinnert an die Leistung des Barbiers KHM. 124, der einen 
Hasen in vollem Laufe einseift und ihm ein Stutzbärtchen rasiert, 
und dabei schneidet er ihn nicht und tut ihm an keinem Haare weh. 

1) Vgl. Martin Rinckhardt, Der Eislebische christliche Ritter ed. C. Müller 
1884, S. Yff. Hier wird (S. IX) eine besondere Eigentümlichkeit der Erzählung 
,Schießen 1 in der Scala celi mit Recht hervorgehoben: das Erbe, das der Vater 
hinterläßt, ist ein Garten (in testamento suo quoddam uirida.rium quod habe¬ 
bat legauit filio legittimo). 

Zacharias, Kl. Schriften. 21 
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Es sei noch hingewiesen auf die sprichwörtliche Redensart ,milvo 
volanti ungues resecare‘ bei Petronius c. 45 (vgl. Friedländer z. d. 
St. und seine Sittengeschichte Roms 8 1, 533), die zum Ausdruck 
außerordentlicher Schlauheit und Geschicklichkeit und wohl auch 
zum Ausdruck des Unmöglichen und Ungereimten diente, wie die 
bekanntere Redensart e| ä/jfiov o%oiviov Ttksxeiv, de harena resticulas 
nectere, s. oben 17, 185f.; Bolte-Pollvka zu Grimm KHM. nr. 112, 
Bd. 2, S. 513. 

Der zweite Sohn rühmt sich, er könne einem Pferde in vollem 
Laufe die Eisen abreißen und den Reiter aus dem Sattel heben, 
ohne dabei den Lauf des Pferdes zu hemmen. Es entspricht die 
Leistung des Hufschmieds KHM. 124; der reißt einem Pferde, das 
vor einen Wagen gespannt ist und in einem fort jagt, die vier Huf¬ 
eisen ab und schlägt ihm auch im Jagen vier neue wieder an. 

Die Leistung des jüngsten Sohnes hebt sich von den Leistungen 
seiner Brüder dadurch ab, daß sie als Schlauheit oder Geschick¬ 
lichkeit (subtilitas) bezeichnet wird. Der Jüngste ist imstande, wenn 
auf einem sehr hohen Berge, wo alle Winde wehn, ein Federbett 
ausgebreitet und geöffnet wird, die Federn, selbst die feinsten, so 
festzuhalten, daß keine einzige davonfliegt. Es ist mir nicht gelungen, 
eine Parallele zu dieser Leistung zu finden. Doch verweist mich 
Professor Bolte auf das von ihm selbst und Franz Weinitz oben 
25, 292ff. besprochene Sprichwörterbild. Da steht u. a. auf einem 
Turme ein Mann, der einen Korb voll Federn in den Wind ausschüttet: 
,Hy telt de pluimen tegen den wind‘, ,Cestui vaine les plumes au 
vent‘ (S. 302, nr. 57; S. 304, nr. 17). Ferner verweist mich Prof. 
Bolte auf J. Nieri, Cento racconti popolari lucchesi, Livorno 1906, 
p. 197 nr. 83 ,L’uomo sfortunato ‘. Ein Armer* borgt sich 50 Scudi 
vom Teufel und verspricht ihm seine Seele, falls er das Geld nicht 
übers Jahr zurückzahlt und der Teufel drei Aufgaben nicht erfüllt. 
Die zweite Aufgabe lautet: der Teufel soll die Federn, die der 
Arme aus einem Korbe in den Wind wirft, wiederbringen. — Zu 
den Aufgaben, durch die man sich den Teufel vom Halse schafft, 
vgl. Bolte zu M. Montanus, Schwankbücher 1899, S. 602 und A. 
Wünsche, Der Sagenkreis vom geprellten Teufel 1905, S. 49ff. 94. 
109ff. Hierher gehört u. a- das Drehen von Stricken aus Sand: 
s. oben 17, 46 lf. 
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40. Sterbende werden auf die Erde gelegt. 

(Archiv für Religionswissenschaft 9, 538—541. 1906.) 

Über diese alte Sitte haben in der letzten Zeit K. Wein hold 
(Ztschr. des Yer. für Yolkskunde 11, 221), W. Caland und E. Samter 
gehandelt (s. die Literatur bei A. Dieterich, Mutter Erde, 1905, S. 26 f.). 
Ich vermisse bei den genannten Autoren einen Hinweis auf die Aus¬ 
führungen von R Cruel in seiner Geschichte der deutschen Predigt 
im Mittelalter, Detmold 1879. An zwei Stellen spricht Cruel von 
der alten Sitte. Auf S. 239 sagt er: ,Wenn des Kranken letzte Stunde 
nahe schien, so wurde er vom Bette aufgehoben und auf einer aus¬ 
gebreiteten Decke auf die Erde gelegt, um hier zu sterben. Bei 
Laien war es zugleich Sitte, ihm eine geweihte Kerze in die Hand 
zu drücken 1 , was in einzelnen katholischen Gegenden noch heute 
geschieht Auf der Erde zu sterben galt als gleich notwendig für 
Hohe und Niedere, Weltliche und Geistliche; und wenn die An¬ 
wesenden nicht dafür sorgten, befahl es der Kranke oft selber. Rührend 
lautet es daher in den einfachen Klostergeschichten des Cäsarius von 
Heisterbach, wenn der sterbende Bruder im Infirmitorium seine 
Pfleger mahnt: Sternite mattam et pulsate tabulam! breitet die Decke 
aus und schlagt die Tafel! Letztere diente statt der Glocke 2 , um 
den Konvent zusammenzurufen, der dann am Sterbelager Gebete las 
und Psalmen sang, bis der Tod eingetreten war. Ebenso heißt es 
von der Königin Mathilde (f 968): Als aber die neunte Stunde kam, 
befahl sie, ein grobes Tuch auf den Boden zu breiten und ihren 
sterbenden Körper darauf zu legen, indem sie mit eigener Hand sich 
Asche auf das Haupt streute. ‘Denn ein Christ’, sprach sie, ‘darf 
nicht anders als in Sack und Asche sterben’. Äbte und Bischöfe 
ließen sich vor dem Tode gern in die Kirche tragen und vor dem 
Altäre niederlegen, um dort ihre Auflösung zu erwarten. 1 

Hierzu gestatte ich mir einige Bemerkungen und Ergänzungen, 
da Cruels Zitate aus der herangezogenen Literatur, wie oft, so auch 

1) Cruel hat wohl Stellen im Auge wie Caesarius Heisterbacensis Dialogus 

miraculorum VII, 22: Nobilis vir Otto.febre invalescente desperatus, et 

depositus, candela more saecularium manui eius impressa, Omnibus 
qui aderant visus est exspirasse; VIII, 74: cum .... quasi iam morituro data 
fuisset candela in manu. Sonst vgl. zu der ,Sterbekerze 4 z. B. Rochholz, 
Deutscher Glaube und Brauch 1, 167; Samter in den Neuen Jahrbb. f. d. klass. 
Altertum 1905, I, S. 34ff. 

2) Zu der von Cäsarius oft erwähnten Sterbe- oder Totentafel (tabula 
morientium s. defunctorum) vgl. Ducange s. v. 4. Tabula und Jac. Grimms Kleinere 
Schriften 4, 345; auch Martene, De antiquis monachorum ritibus V, c< IX, § 24. 

21 ♦ 
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hier, ,spärlich und wenig präzis 4 sind 1 . Die Stelle, die Cruel aus 
den Klostergeschichten d. h. dem Dialogus miraculorum des 
Cäsarius von Heisterbach zitiert, steht daselbst XI, 19, wo der Mönch 
Allard zu seinem Pfleger Adam spricht: Sternite mihi mattam, et 
pulsate tabulam, quia Dominus vocat me. Oder Cruel meint Dial. 
XI, 5, wo ein sterbender junger Laie fast dieselben "Worte spricht. 
Sonst vgl. VH, 51, Schluß. XI, 6 (Der Laienbruder Obertus liegt, 
wie es Brauch ist, auf der Decke und haucht seinen Geist aus. 
Plötzlich kehrt er ins Leben zurück und wird, auf Befehl des Abtes, 
wieder ins Bett gebracht — repositus est in lectum säum. 
Ein ganz ähnlicher Vorgang wird z. B. auch VII, 22 erzählt). XI, 
9. 16. 17. 25 (strata matta, se in ea reposuit, et per tabulam con- 
ventum advocari fecit). XI, 36. Das Niederlegen eines Sterbenden 
auf den Boden (deponere ad oder in terram) erwähnt Caesarius 
im Dialogus VII, 22. VIII, 30. XII, 5. Vgl. auch Ducange s. v. 
Deponi ad terram und E. Märtöne, De antiquis monachorum ritibus, 
Lugduni 1690, lib. V. c. IX. § 4. 7 — 9. 17. 31 (Etsi nonnullos 
legamus. extremum in lecto spiritum reddidisse, [notandum] com- 
munem tarnen monasteriorum usum habnisse, ut ad terram in cinere 
et cilicio depositi raorerentur; quam praxim plurimis exemplis 
confirmare possumus). 

Was Cruel von dem Ende der Königin Mathilde erzählt, steht, 
wie er selber angibt, bei Pertz, Monumenta VI (Scriptorum tomus 
IV.), p. 301. Die Worte: Non decet Christianum nisi in cilicio et 
cinere mori werden auch sonst Sterbenden in den Mund gelegt; 
vgl. die Stellen bei Martene a. a. 0., § 31 und bei Alteserra, Ori¬ 
gines rei monasticae lib. V. c. 22 (Monachorum mors in cinere et 
cilicio), in Glücks Ausgabe, Halle 1782, S. 503 ff. 

Daß sich Äbte und Bischöfe beim Herannahen des Todes in 
die Kirche tragen und vor dem Altar niederlegen ließen, wird oft 
berichtet. Cruel selbst erzählt es z. B. von dem Bischof Meinwerk 
von Paderborn (f 1036) auf S. 94 seines Buches. Andere Beispiele 
von solchen, ,qui supremum in ecclesia spiritum ad aras exhalare 
voluerunt, 4 bei Martöne a. a. 0., § 32 — 33. 

Auf die uns beschäftigende Sitte kommt Cruel noch einmal 
zurück. Nachdem er aus einer Predigt Gottschalk Hollens 2 einen 

1) Edward Schröder im Anzeiger für deutsches Altertum VII, 173. 

2) Hollen starb nach 1481. Craue bezeichnet Hollens Predigten als ‘a 
perfect mine for the study of mediaeval superstitions’ und. weist u. a. auch gerade 
auf die von Cruel exzerpierte Predigt 1 Nr. 47 besonders hin. (The Exempla of 
Jacques de Vitry ed. by Th. Fr. Crane, London 1890, p. LXVIII.) 
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die mittelalterliche Volksmedizin betreffenden Auszug gegeben hat, 
bemerkt er auf S. 619: ,Interessant ist es hier zu beobachten, wie 
frühere kirchlich geheiligte Sitten allmählich aus der Öffentlichkeit 
verschwinden, dagegen heimlich im Dienste von Magie und Aber¬ 
glauben noch fortleben. So haben wir gesehen, daß es in der ersten 
Periode [600—1200] allgemein frommer Brauch war, die Sterbenden 
vom Bette zu heben und auf dem Boden liegend ihre Seele aus¬ 
hauchen zu lassen. Im 14. Jahrhundert wurde dies nach und nach, 
als rohe Grausamkeit erkannt und aufgegeben, erscheint aber im 
15. Jahrhundert unter den Superstitionen. Denn wenn ein Kranker 
nicht sterben kann, heißt es in obiger Predigt, so decken aber¬ 
gläubische Leute das Dach über ihm ab 1 und heben ihn aus dem 
Bette, weil sie sagen, daß die Feder irgendeines Vogels darin sei, 
die ihn zu sterben verhindere, aber infolge davon töten sie ihn. 4 

Die Worte stammen, wie Cruel S. 618 angibt, aus den Sermönes 
dominicales super Epistolas Pauli (Pars I. s. hyemalis, Nr. 47) des 
Gottschalk Hollen oder Holen. Bemerkenswert und in der Literatur 
hier vielleicht zum erstenmal vorkommend ist der Glaube 2 , daß die 
im Bett befindlichen Federn den Kranken nicht sterben lassen. Wie 
dieser Glaube entstanden ist, zeigt Rochholz, Deutscher Glaube und 
Brauch 1, 169: ,Aus dem Heidenbrauche, im Verscheiden auf der 
nackten Erde oder auf einem Bund Stroh liegen zu sollen, hat sich 
die Volksmedizin ihre weitverbreitete Satzung gebildet, daß man 
auf Federn liegend nicht sterben könne. Diese Lehre findet 
sich schon in den medizinischen Schriften des 16. Jahrhunderts und 
hat in Ländern ohne Salubritätsaufsicht ihre ausnahmslose Geltung. 
Wende und Serbe pflegt jeden Sterbenden aus dem Bette zu nehmen 
und auf Stroh zu legen. 3 Bei Letten und Esten wird er auf die 
Erde gelegt, damit man ihm so ‘zum Tode verhelfe’. Kruse 4 mußte 
dies zu Dorpat an seinem eigenen Diener mitansehen, der krank 

1) Schwerlich richtig. Im Original lautet die Stelle nach dem Hagenauer 
Druck 1519: (Item) cum infirmus non potest mori cooperiunt tectum super eum. 
leuant eum de illo lecto: dicentes quod ibi est penna alicuius auis que non 
permittit eum mori: sed per consequens occidunt eum. 

.2) Vgl. sonst Wuttke § 723. Weinhold, Ztschr. d Vereins für Volkskunde 
11, 221. Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien 1, 290. Irischer 
Glaube bei Dieterich, Mutter Erde S. 27. Grohmann, Aberglauben und Gebräuche 
aus Böhmen und Mähren 1 Nr. 1317: Auf Vogelfedern stirbt der Mensch sehr schwer. 

3) Haupt-Schmaler, Wendische Volkslieder 2, 251. 

4) Friedrich Kruse, Urgeschichte des estnischen Volksstammes, Moskau 
1846, S. 133. 
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von dessen Frau aus dem Bette gerissen und so dem Tode über¬ 
liefert wurde/ 

Nur hätte Rochholz hinzufügen sollen: die alte Sitte des ,levare 
de lecto 1 und des ,deponere ad terram‘ lebt fort in der Sitte, dem 
Sterbenden das Kopfkissen wegzuzieKen, um ihm das Sterben 
zu erleichtern. Rochholz selbst erwähnt die Sitte S. 170 (mit einer 
wenig einleuchtenden Erklärung). Sonst z. B. zu vergleichen: P. 
Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien 1, 290. E. H. 
Meyer, Badisches Volksleben im neunzehnten Jahrhundert 581: Die 
noch hie und da z. B. in Köndringen übliche rohe Gewohnheit, 
dem Kranken das Sterben durch plötzliches Wegreißen des Kopf¬ 
kissens zu erleichtern, bekämpft schon das Mildheimer Noth- und 
Hülfsbüchlein. 1 Würzburg, 1790. — Grohmann, Aberglauben und 
Gebräuche aus Böhmen und Mähren I Nr. 1316: Wenn man auf. 
einem Kissen von Hühnerfedern liegt, kann man nicht eher sterben, 
als bis das Kissen beiseite geschafft ist. — Bei den Tscheremissen 
wird der Federpfühl beim Eintritt des Todeskampfes unter dem 
Sterbenden weggerissen und ihm . Stroh untergelegt, weil das Weg¬ 
werfen eines Federpfühls zu kostspielig sei (Dieterich, Mutter Erde 
S. 27; nach Caland). Wenn Wuttke § 723 sagt, daß man mit dem 
Fortreißen des Kopfkissens vielleicht die Fäden zu durchreißen meine, 
die den Sterbenden noch an das Diesseits fesseln, so gilt von dieser 
Erklärung dasselbe, was B. Kahle gegenüber der Erklärung eines 
anderen Brauches sehr richtig bemerkt hat: Diese Erklärung ist viel 
zu abstrakt, so denkt das Volk nicht (Ztschr. des Vereins für Volks¬ 
kunde 11, 434, Anm.). 


41. Einem Sterbenden das Kopfkissen wegzielien. 

(Archiv für Religionswissenschaft 11, 151 —153. 1908.) 

Die ,schlimme Gewohnheit 1 , einem Todkranken das Kopfkissen 
wegzuziehen, wird im Mildheimer Noth- und Hülfsbüchlein, Würz¬ 
burg 1790, bekämpft, weil der Kranke auf diese Weise vor der Zeit 
ums Leben gebracht werden könne (s. dieses Archiv IX, 541). Aber 
der Glaube, daß durch das Wegziehen des Kopfkissens der Tod eines 

1) In der mir vorliegenden Ausgabe (Gotha 1825) lautet die angezogene 
Stelle auf S. 18: Damit man in der Zeit, bis die sicheren Zeichen des Todes 
kommen, die Kranken nicht etwa aus Unvorsichtigkeit ums Leben bringe: so muß 
man ihnen, wenn es scheint, als wollten sie sterben, ja nicht das Kopfkissen weg¬ 
ziehen. Dieses ist eine sehr schlimme Gewohnheit usw. 
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Kranken herbeigeführt werde, findet sich bereits in Jörg Wick- 
rams Rollwagenbüchlein, Kap. 92, in den beiden Ausgaben vom 
Jahre 1557 (= Kap. 76 in Karl Panniers Auswahl; Reclams Universal¬ 
bibliothek Nr. 1346): ,Von einem, den sein eigener vatter in seiner 
kranckheit nit wolt zu im lassen 1 . — Zu Kaisersberg im Elsaß 
wohnte ein alter Priester. Der verfiel in eine schwere Krankheit. 
Er war ganz heruntergekommen und lag in seinen letzten Zügen, 
,tribe auch das auff drey gantz tag, das er weder sterben noch ge¬ 
nesen kund 4 . Sein Pfleger stand eines Tages vor der Haustür, um 
frische Luft zu schöpfen. Da ging ein Weinschröter, ein großer 
Spottvogel, vorüber und fragte den Pfleger, ob der Priester noch 
nicht verschieden wäre. Als diese Frage verneint wurde, verlangte 
der Weinschröter den Kranken zu sehen. Also gingen sie mitein¬ 
ander zu dem Kranken. Als der unnütze Vogel des Kranken an¬ 
sichtig wurde, sagte er: ,Laß mich machen, ich will ihm bald von 
der Marter helfen 4 . Damit zog er dem Kranken das Kissen, 
so er unter seinem Haupte hatte, ,gantz frevenlichen 4 hin¬ 
weg; von Stund an verschied der Kranke. Bald darauf begab sichs, 
daß des Weinschröters eigener Vater tödlich erkrankte, also daß man 
auch seiner warten und bei ihm wachen mußte. Als nun sein Sohn 
zu ihm kam, um bei ihm zu wachen, begann der Vater laut zu 
schreien: ,Hinaus, du Bube, geh nur nicht zu mir, du wirst mir 
sonst auch das Kissen unter dem Kopf hinwegziehen 4 . Also 
mußte er hinweg und durfte bei seinem eigenen Vater nicht bleiben. 

Professor Bolte, der die Güte hatte, mich auf diese Erzählung 
aufmerksam zu machen, verweist in seiner Ausgabe von Wickrams 
Rollwagenbüchlein (Bibliothek des literarischen Vereins in Stutt¬ 
gart, Bd. 229) S. 389 ganz richtig auf Wuttke, Der deutsche Volks¬ 
aberglaube 1869 § 723. 

Ich gestatte mir noch zwei Nachträge zu meinem Artikel über 
das Niederlegen eines Sterbenden auf den Boden und das Wegziehen 
des Kopfkissens (oben IX, 538 — 541) zu geben. Zunächst möchte ich 
eine briefliche Mitteilung über elsässische Sitten und Anschauungen 
zum Abdruck bringen, die ich dem Pariser Orientalisten Auguste 
Barth, einem geborenen Elsässer, verdanke. Mein Gewährsmann 
schreibt: 

,En Alsace, au temps de mon enfance, dans les campagnes et 
aussi, parmi le peuple, dans les villes, eile [la coutume de döposer 
les mourants sur le sol gami de paille] ne se pratiquait plus que 
sous une forme adoucie et pour les morts, non pour les mourants. 
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On retirait les draps de la couche funebre, le corps jestant simple- 
ment sur la paillasse qui formait la base de la literie; ‘auf dem Stroh¬ 
sack liegen’, c’etait etre mort. Je ne pense pas qu’on y attachät 
cncore aucune idöe superstitieuse quant au röle de la paille (qui 
ötait d’ordinaire de la paille de ma'is); c’6tait une simple mesure 
de propretö et d’öconomie. 

Quant aux mourants, si c’ötaient des gens mariös,. il ötait de 
croyance et aussi de pratique, qu’ils ne devaient pas mourir dans 
le lit conjugal. Quand la maladie devenait trös grave, on trans- 
portait le malade dans un autre lit, et, chez les petites gens, il 
semble bien que ce n’ötait pas lä une simple mesure d’hygiene. 

On savait aussi et on se röpötait parmi le petit peuple que, 
pour abröger une agonie longue et douloureuse, il suffisait de re- 
tirer le coussin de dessous la tete du mourant; mais c’est 
un moyen qu’on ne pratiquait pas. On se contentait de röciter 
des prieres et de faire des voeux ad hoc. Comme ces agonies 
prolongöes ne se rencontrent que chez les phthisiques et chez les 
vieilles gens, oü il y a presque toujours hydropisie de poitrine, la 
croyance reposait sur .un fait d’observation. En tout cas, il ne s’y 
melait plus aucune. notion superstitieuse, quant au röle que pourrait 
jouer ici la plume. 4 

Die von mir a. a. 0., S. 540 aus Gottschalk Hollens Predigten 
angeführte Stelle ist auch besprochen und übersetzt worden von 
Franz Jostes in seiner Abhandlung: ,Volksaberglaube im 15. Jahr¬ 
hundert 4 , Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertums¬ 
kunde 47, I (Münster 1889), S. 85 — 97. Das Zitat entnehme ich 
dem Buche von Florenz Landmann über das Predigtwesen in West¬ 
falen in der letzten Zeit des Mittelalters (Münster i. W. 1900) S. 33. 
185. Jostes erklärt auf S. 96 seiner Abhandlung in dem Satze 
,cooperiunt tectum super eum 4 das Wort tectum für einen Druck¬ 
fehler statt lectum (das gehe aus dem illo des nachfolgenden Satzes 
hervor). Mithin läßt Jostes nicht, wie Cruel, die abergläubischen 
Leute das Dach über einem Kranken, der nicht sterben kann, ab¬ 
decken (!), sondern er übersetzt die von mir im Originaltext mit¬ 
geteilte Stelle wie folgt: ,Ferner wenn ein Kranker nicht zum Sterben 
kommen kann, hängen sie das Bett oben ganz zu (?), heben ihn 
davon und sagen, es befinde sich darin die Feder eines gewissen 
Vogels, die ihn nicht sterben lasse 1 ; aber so töten sie ihn. 4 

1) [Hierzu folgende Anmerkung:] Bettstopfen fordert abnehmendes Licht, 
gleichsam um die gerupften Federn vollends zu ertöten und zur East zu bringen 1 . 
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Demgegenüber möchte ich nur feststellen, daß die Berliner 
Handschrift 1 , die den Winterteil von Hollens Sonntagspredigten 
enthält, ganz deutlich ,cooperiunt tectum super eum‘ liest; also 
genau so, wie der gedruckte Text. 


42. *,Von Abziehung der Sterbenden Hauptküssen. 4 

(Archiv für Religionswissenschaft 13, 626. 1910.) 

Zu der früher von mir angeführten älteren Literatur, worin 
das Wegziehen des Kissens unter dem Kopf eines Sterbenden er¬ 
wähnt oder besprochen wird (s. Archiv XI, 151), ist noch hinzu¬ 
zufügen: Casparis Questelii Dissertatio academicade pulvinari morien- 
tibus non subtrahendo, Yon Abziehung der Sterbenden Haupt-Küssen, 
Jenae 1718 (zuerst 1678); zitiert von G. Lammert, Volksmedizin und 
medizinischer Aberglaube in Bayern und den angrenzenden Bezirken, 
Würzburg 1869, S. 101, Anm. 2. Questel schließt seine Abhandlung 
mit folgendem Satze: Subtractio Pulvinaris est Actus moraliter malus, 
quo Moribundis Capitis Lectulus, non sine homicidii nota, ad doloris 
abrurapendi, festinandaeque mortis rationem tollitur (p. 51). 

Yon den Bräuchen, die Questel beiläufig erwähnt, will ich 
hier hervorheben die Superstitiosa capitis equini moribundis sup- 
positio (,uti quibusdam in locis id fieri ab Amico edocemur 4 ; p. 18). 
So berichtet Mussäus aus Mecklenburg: Phantasiert ein Schwer¬ 
kranker, so legt man ihm zuweilen einen toten Pferdekopf unter 
das Kopfkissen; der Dunst macht ihn sofort ruhig (Jahrbücher des 
Vereins für mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde II, 
128; zitiert von Grimm DM. 2 626). 

Vom Wegziehen des Kopfkissens handelt ausführlich auch 
Johann Heinrich Zedier in seinem Universallexikon XXXIX (1744), 
Sp. 1935 ff. 


Grimm II, 596. Im Lingenschen ist der Aberglaube noch , sehr verbreitet, daß 
geballte Federn im Bette Behexungen anzeigen. Ich habe dort bei einem Pastor 
eine Anzahl solcher merkwürdiger (eiförmiger) Bälle gesehen, welche die Bauern 
in den Betten der Kranken gefunden und ihm gebracht hatten, um ihn zur Ent¬ 
zauberung zu veranlassen. 

1) MS. theol. lat. fol. 201; geschrieben im Jahre 1499. Es ist dies die einzige 
Handschrift des Winterteils, die Landmann, Das Predigtwesen in Westfalen S. 31 
(vgl. S. 35 und 229) anführt. Neuerdings ist sie ausführlich beschrieben worden von 
Valentin Rose in seinem Verzeichnis der lateinischen Handschriften der König¬ 
lichen Bibliothek zu Berlin II, 1 unter Nr. 573. 
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43. Das Dach über einem Sterbenden abdecken. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 18, 442—446. 1908.) 

Im Archiv für Religionswissenschaft 9, 540 Anm. 1 habe ich 
aus Gottschalk Hollens Sonntagspredigten (I, Nr. 47) die folgende Stelle 
ausgehoben: ,Cum infirmus non potest mori cooperiunt tectura super 
eum. leuant eum de illo lecto etc. 1 — Wie ich im 11. Bande des¬ 
selben Archivs S. 152f. bemerkt habe, hat Franz Jostes ih der Zeit¬ 
schrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde 47, 1, 96 
(Münster 1889) an dem Worte ,tectum 4 in dem Satze ,cooperiunt 
tectum super eum 4 Anstoß genommen. Er meint, aus dem ,illo 4 des 
nachfolgenden Satzes gehe hervor, daß ,tectum 4 statt ,lectum‘ ver¬ 
druckt ist. Jostes liest also ,cooperiunt lectum super eum‘ und 
übersetzt, allerdings zweifelnd: ,sie hängen das Bett oben ganz zu 4 . 
Ob der Grund, den Jostes für seine Änderung angibt, stichhaltig 
ist oder nicht, vermag ich nicht zu beurteilen. Jedenfalls steckt 
der Fehler nicht da, wo ihn Jostes vermutet: in dem Worte ,teotum 4 , 
sondern in cooperiunt. Das genaue Gegenteil ist richtig: dis- 
cooperiunt tectum super eum. Denn das Abdecken des Daches 
über einem Kranken, der nicht sterben kann, dem man das Sterben 
erleichtern oder dessen Tod man beschleunigen möchte, ist eine 
ziemlich weit verbreitete abergläubische Handlung. Das werde ich 
am Schluß dieses Artikels zeigen. Zunächst sei nochmals darauf hin¬ 
gewiesen, daß R. Criiel 1 in seiner Geschichte der deutschen Predigt 
S. 619 übersetzt: ,sie decken das Dach über ihm ab 4 . Wie geht 
das zu? Sollte nicht Cruel die richtige Lesart discooperiunt vor sich 
gehabt haben? Hat ihm eine andere Ausgabe 2 von Hollens Pre¬ 
digten Vorgelegen als die, die von Jostes und mir selbst benutzt 
worden ist? Man kann sich -doch kaum denken, daß Cruel co- 
operire mit ,abdecken 4 wiedergegeben hat. Aber dem sei wie ihm 
wolle: wir sind keineswegs genötigt, zu einer Konjektur unsere Zu¬ 
flucht zu nehmen und die Lesart discooperiunt nur aus dem Grunde 

1) Es ist auffällig, daß Jostes die von Cruel gegebene Übersetzung gar 
nicht berücksichtigt. 

2) Außer der von mir benutzten Ausgabe der Sermones (Hagenau 1519—20; 
der genaue Titel bei Fl. Landmann, Das Predigtwesen in Westfalen S. 31) existiert 
in der Tat noch eine andere, ältere, mit dem Titel: Opus Sermonum dominicalium 
de Epistolis per anni circulum etc., Hagenau 1517. Sie ist von Crane benutzt 
worden (The Exempla of Jacques de Vitry ed. by Th. Fr. Crane, London 1890, 
p. LXVII. Vgl. auch Th. Kolde, Die deutsche Augustiner-Congregation, Gotha 
1879 , 8. 200 Anm.). Ob sie aber von der Ausgabe, die 1519—20 gedruckt 
wurde, wesentlich verschieden ist, kann ich nicht feststellen. 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNfVERSITY 



331 


Das Dach über einem Sterbenden abdecken. 

herzustellen, weil cooperiunt keinen Sinn gibt. Wir können die 
richtige Lesart auch auf dem Wege der Textvergleichung ge¬ 
winnen. Es läßt sich nämlich zeigen, daß die Liste von Supersti¬ 
tionen, die Hollen in seiner Predigt gibt 1 , nicht sein geistiges 
Eigentum, sondern eine Entlehnung ist. Wie Jostes 2 bemerkt hat, 
nimmt Hollen der allgemeinen Sitte seiner Zeit entsprechend gar 
keinen Anstoß daran, ganze Partien aus anderen Schriften still¬ 
schweigend herüberzunehmen. So verhält sichs auch mit dem Passus, 
der uns hier beschäftigt. Hollens Quelle kann ich nun zwar nicht 
nachweisen, wohl aber einen Paralleltext 3 . Die abergläubischen 
Bräuche, die Hollen aufzählt, werden fast in derselben Reihenfolge 
und vielfach in wörtlicher Übereinstimmung auch von einem an¬ 
deren Prediger gegeben, von dem Minderbruder San Bernardino 
da Siena (1380 —1444) in seinem Quadragesimale. Und hier finden 
wir die zu erwartende, allein richtige Lesart: discooperiunt. 

Damit es klar werde, wie genau Bernardino und Hollen zu¬ 
einander stimmen, will ich einige Sätze aus Bernardinos Quadra¬ 
gesimale und aus Hollens Sonntagspredigt einander gegenüberstellen. 
Das Quadragesimale zitiere ich nach dem Wiegendruck, den Hain 
im Repertorium bibliographicum unter Nr. 2834 beschreibt (s. 1. et a.; 
c. a. 1490? Exemplar der Marienbibliothek zu Halle a.S.); die Zitate 
aus Hollen entlehne ich dem bereits genannten Drucke (Hagenau 
1519—20; Berliner Königliche Bibliothek Dz 2360). 

Quadragesimale beati Bernardini Gottschalk Hollen: Sermones do- 
de Christiana religione; Sermo X. minicalessuperEpistolasPauli (ParsI. 
(de idolatrie cultu); art. 3. cap. 2. s. hyemalis, Nr. 47). 

Primo namque contra dolorem Ut quidam contra dolorem capitis 

1) Ich meine speziell den Abschnitt, den Jostes a. a. 0., S. 95—96 über¬ 
setzt hat; vgl. dazu Cruel S. 618, Zeile 29 ff. 

2) Jostes S. 87 mit Anmerkung 1. Ob freilich die zwei Stellen in der 5. 
und 33. Predigt Hollens, die er, nach Jostes, früheren Autoren entlehnt hat, ge- 
ader aus dem Traktat des Pseudo-Zerbolt und aus dem Liber de superstitionibus 
des Nicolaus Magni de Gawe abgeschrieben sind, muß ich dahingestellt sein lassen. 
Denn auch die zweifellos naphgewiesenen Übereinstim mungen unter 
zwei Autoren lassen immer noch dio Möglichkeit offen, daß beide 
eine gemeinsame ältere Quelle benutzt haben: A. Franz, Drei deutsche 
Minoritenprediger, Freiburg i. B. 1907, S. 146. 

3) Ich fand diesen Paralleltext beim Durchblättern von Liebrechts Ausgabe 
der Otia Imperialia des Gervasius von Tilbury (Hannover 1856), wo, nach dem 
Tratte des Superstitions des J. B. Thiers, Auszüge aus Bernardino gegeben werden; 
siehe 8. 245, Nr. 321 ff. und S. 254, Nr. 432ff. (Sermo 1 bei Thiers und Liebrecht 
fehlerhaft statt Sermo 10?). 
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capitis quidam non comedunt de 
capite et alias stulticias operantur 1 . 

Contra dolorem dentium tangunt 
dentem cum dente hominis suspensi: 
vel osse alterius defuncti vel qui- 
busdam verbis gladium in terram 
frangunt: vel cum pulsantur campane 
in die sabbati sancti ponunt ferrum 
interdentes et consimilia multa 3 . 

Contra dolorem siue tumefactio- 
nem gutturis seu contra cantarellas 
incantant cum cultello qui habeat 
manubrium nigrum 5 . 

Contra malum lumborum stat. in- 
firmus pronus in terram quasi dia- 
bolum adorando: et mulier que duos 
fllios ex vno partu produxerit duas 
in manibus tenens colos ealcando pe- 
dibus lumbos eius tribus vicibus 
pertransit eum quedam interim in- 
sania dicendo et risu digna 6 . 

Contra defectum lactis vel ma¬ 
lum vberum mulierum quis ex- 
primere suffleit quot dementias ope¬ 
rantur. 

Contra passiones vermium ma- 
xime puerorum scribunt super fron- 
tem vel super ventrem infirmi: 
quidam proiieiunt in aquam lique- 
factum plumbum vel oleum cum filo 
puelle virginis ponunt super puerum. 7 . 


non 2 comedunt aut tangunt caput 
animalis aut piscis. 

Contra dolorem dentium /tangunt 
dentes cum dente hominis suspensi 
vel alterius defuncti. cum pulsantur 
campane indie sabbati / ponuntferrum 
inter dentes etc. 4 * 

Contra catarrum incantant cum 
cultello qui habet manubrium nigrum. 

Contra malum lumborum stat 
infirmus pronus in terra quasi dia- 
bolum adorans. Et mulier que duos 
fllios in vno partu produxit ealcando 
pedibus limen eius tribus vicibus. 
et quedam insania intra dicendo: 
que sunt vstione digna. 

Contra defectum lactis quis ex- 
primere suffleit quot dementias ope¬ 
rantur. Et contra malum vberum 
alique equitant vaccas: alique asinas 
in nocte lucente luna. 

Contra passiones vermium ma- 
xime puerorum scribunt super ven¬ 
trem infirmi in plumbo vel perga- 
meno et ligant illam scripturam cum 
filo virginis et proiieiunt in aquam. 


1) Liebrecht zu Gervasius S. 245 Nr. 324. 

2) Cruel S. 618 hat non nicht übersetzt. Fehlt non in der von ihm be¬ 
nutzten Ausgabe? ' 

3) Liebrecht Nr 326. Vgl. auch Wuttke § 527. 

4) Das. Weitere siehe bei Cruel S. 618, Jostes S. 95. — Bernardino hat 
seine Vorlage gekürzt. 

5) Liebrecht Nr 433; vgl. 429. 

6) Liebrecht Nr. 434. Vgl Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 11, 274: 
,Wenn jemand Bückenschmerzen hat, soll er sich treten (calcari) lassen von einem 
Weibe, welches Zwillinge geboren hat, dann wird er gesund 1 . Offenbar aus der¬ 
selben älteren Quelle stammend, aus der Bernardino und Hollen geschöpft haben. 
Siehe auch Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart 2 § 522 S. 327. 

7) Liebrecht Nr. 329. 
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Contra carnem calefactam quam 
infirmitatem quidam vocant ignem 
siluestrem vel carnem crepatam: 
quidam numerant 1 cum pede lapi- 
des muri per cursum eleuato pede 
ad murum: demum oscula[n]tur suum 
genu et aüa plura insana 2 3 . 

Contra febrem continuam terti- 
anam vel quartanam dant herbarum 
folia scripta ad comedendum ieiuno 
stomacho: vel pomum scriptum siue 
scriptam hostiam 8 etc. 4 . 

Contra quasdam infirmitates pue- 
rorura faciunt illos transire per ra- 
dices concauas quercuum vel pro- 
pagines siue per foramen recente 5 . 

Contra fascinulum innumerabilia 
filmt: quidam etiam infirmitati dicta 
missa faciunt fieri loco flabelli ventum 
cum missali super egrotum vt sanetur. 

Contra morbum regium siue mor- 
bum caducum 6 * ponunt duodecim 
candelas ad duodecim apostolos et 
cum infirmus Bit prius baptisatus in 
nomine iesu christi tune rebaptisatur 
in nomine diaboli cum mutatur nomen 
impositum in baptismo et imponitur 


Contra dolorem pedum numerant 
cum pede lapides muri pede sursum 
eleuato ad murum et osculantur 
genua. 


Contra febres dant herbarum folia 
scripta ad comedendum ieiuno sto¬ 
macho: vel pomum scriptum aut 
hostiam. 

Contra infirmitates puerorum fa¬ 
ciunt eos transire perarbores concauas 
quercuum. 

Contra fascinationem faciunt fieri 
flabellationes cum folle quam(?) quis 
adquisiuit iure hereditando. sed si 
hoc prodesse posset pueris: essent 
rumpendi omnes folles organorum. 

Contra morbum caducum ponunt 
duodecim candelas ad significandum 
duodecim apostolos. et cum infirmus 
prius sit baptizatus in nomine christi/ 
tune rebaptizatur in nomini diaboli 
et mutatur sibi nomen impositum 
.in baptismo: et imponitur sibi nomen 


1) Steine zählen: vgl, oben 3, 24? 

2) Liebrecht Nr. 330. 

3) Liebrecht Nr. 436. Vgl. oben 11, 274. 278; Hans Vintler, Pluemen 
der Tugent 7776: ,Vil, die wellen auf oblat schreiben und das fieber damit ver¬ 
treiben 1 ; dazu Zingerle. 

4) Bei Bernardino folgt noch: ,et hoc tribus diebus quasi diabolus velit 
preferri ebristo qui semel in vltimo infirmitatis in sacramento assumitur ab infirmo 
diabolus autem ter: christus in necessitatis articulo sumitur etiam a non ieiuno: 
sed diabolus venerabilius ter a ieiuno stomacho vult sumi.‘ 

5) Liebrecht Nr. 331. 

6) Eine andere Kur gegen die fallende Sucht erwähnt Bernardino an einer 
anderen Stelle seiner Predigt: . . . ,patientes caducum vel regium morbum 

in die assumptionis in opprobrium virginis vel in. die apostoli bartholomei in de- 
decus apostoli dei in eorum templis die noctuque saltantes diuersasque insanias 

maxime ne casu in terram ruant obseruantes credunt se per annum ab illa egri- 
tudine illesos stare 1 etc.; vgl. Liebrecht Nr. 323. 
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nomen apostoli secundum quem re- apostoli secundum camdalam apostolo 
manserit candela aocensa. accensam. 

Cum infirmus non potest mori Item cum infirmus non potest 
et quodammodo desiderent quidam mori cooperiunttectum super eum. 
mortem eius discooperiunttectum leuant eum de illo lecto: dicentes 
super eum: vel leuant eum de illo quod ibi est penna alicuius auis que 
loco: dicentes quod ibi est penna non permittit eum mori: sed per 
alicuius auis 1 que non permittit consequens occidunt eum. 
illum mori: ergo per consequens 
occidunt eum 2 . 

Wie gesagt, vermag ich die gemeinsame ältere Quelle, die 
Bernardino und Hollen benutzt haben, nicht anzugeben. Vielleicht 
ist die Quelle in Italien zu suchen; nicht nur etwa deshalb, weil 
San Bernardino da Siena ein Italiener war, sondern weil Hollen — 
ein geborner Westfale 3 — seine Ausbildung in italienischen Klöstern 
(Perugia, Siena) empfing 4 . 

Auf die Fragen allgemeiner Natur, die sich an die ausge¬ 
hobenen Sätze knüpfen ließen, sowie auf eine Erörterung der zwischen 
Bernardino und Hollen bestehenden Verschiedenheiten kann ich mich 
hier nicht einlassen. Doch will ich wenigstens kurz auf Schönbachs 
Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt 2,121 f. hinweisen, wo 
es der Verfasser wahrscheinlich macht, daß Berthold von Regens¬ 
burg bei seinen Aufzählungen abergläubischer Bräuche nicht bloß 
seine eigene Erfahrung und umfassende Kenntnis, des wirklichen 
Lebens befragt, sondern sich auch an schon bestehende Ver¬ 
zeichnisse gehalten hat. Ich verweise auch auf die Bemerkungen 
von A. Franz in seinem Buche über drei deutsche Minoritenprediger 
(1907) S. 145f. und auf G. Hertels Bericht über zwei Magdeburger 
Handschriften und die darin enthaltenen Superstitionen (die zum 

1) Z. B. eines Rebhuhns: Liebrecht Nr. 95; oder einer Taube: Brand, Ob- 
serrations on populär antiquities ed. EUis (1841) 2, 131, n; Weinhold oben 11, 
221 (nach G. Schüller). 

2) Liebrecht Nr. 332. 

3) Der Augustiner G. Hollen war geboren um 1400 in Körbecke bei Soest; 
er starb 1481 in Osnabrück. 

4) Zum Magister wurde Hollen wahrscheinlich an der Universität von Bo¬ 
logna promoviert: Landmann, Predigtwesen in Westfalen S. 32. Seines Aufent¬ 
haltes in Italien gedenkt Hollen öfters So sagt er am Schluß der oben angeführten 
Predigt (1, 47): ,Noui quendam fratrem in Italia, qui sanauit omnes epilenticos 
quibusdam verbis et signis‘. Siehe sonst Val. Rose, Verzeichnis der lat. Hss. der 
Königl. Bibliothek zu Berlin 2, 1, S. 516a. 
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Teil einer älteren, übrigens namhaft gemachten Quelle entstammen) 
oben 11, 27 2 ff. 

Ich habe noch von dem Abdecken des Daches über einem 
Kranken, der nicht sterben kann, zu handeln. Liebrecht zu Ger¬ 
vasius S. 246 Nr. 332 verweist auf Grimm, Myth. 1 , Deutscher Aber¬ 
glaube nr. 439. 721. Die erste dieser Stellen stammt aus der Chem¬ 
nitzer Rockenphilosophie und lautet: ,Kann ein Todkranker nicht 
sterben, so soll man den Tisch verrücken, oder eine Schindel 
auf dem Dach umwenden*. Die zweite Stelle lautet: ,Kann einer 
nicht sterben, so darf man nur drei Ziegel im Dach aufheben* 
(aus dem Ansbaohischen). Man vergleiche zu diesen Stellen Grimm, 
Myth. 2 S. 1070. 1133. Mehr geben Wuttke, Der deutsche Volks¬ 
aberglaube 2 § 724 und von Negelein, oben 11, 270. Kann jemand 
nicht sterben, so steigt man aufs Hausdach und dreht eine Schindel 
um (, früher in Gera‘). Auch das Stellen des Bettes unter den Haus¬ 
first (Glarus) oder unter den Hauptbalken der Stube (Vogtland) wird 
hierher zu ziehen sein. Das öffnen des Daches soll auch in China 
Vorkommen (Bastian bei Tylor, Anfänge 1, 447; siehe auch Lieb¬ 
recht, Zur Volkskunde S. 372). Später trat an die Stelle des Dach- 
abdeckens 1 das öffnen der Fenster oder der Tür, ,damit die Seele 
hinausfliegen könne*, und zwar insbesondere nach dem Eintritt des 
Todes (Wuttke § 725. Grimm, Myth. 1 S. 801). Reichliche Nach¬ 
weise 2 findet man bei E. H. Meyer, Germanische Mythologie, Berlin 
1891, §§ 91. 102. Aber wie derselbe Autor in seinem Badischen 
Volksleben S. 582 sagt, öffnet man in Hügelsheim das Fenster auch 
beim Herannahen des Todes: und das Öffnen der Dachluke 
nach einem Todesfall ist auf dem hohen Schwarzwald Sitte. 

Während man in Bayern durch das öffnen des Fensters oder 
durch das Ab decken einiger Dachschindeln einem Menschen das 
Sterben zu erleichtern glaubt, kann, umgekehrt, in Devonshire 


1) Vgl. namentlich Liebrecht, Zur Volkskunde S. 372. 426; von Negelein, 
oben 11, 270. 

2) [Sebillot, Le paganisme contemporain 1908 p. 176 verweist noch auf 
Metivier, De l’agrieulture des Landes 1839 p. 427; Soc. arch. de Bordeaux 1888, 
1. fase.; Revue des trad. pop. 6, 154. Sebillot gibt p. 167f. eine instruktive Über¬ 
sicht über dio Bräuche, welche den Todeskampf abkürzen sollen; für das Öffnen 
der Fenster und Türen führt er außer Grimm und Thorpe an Folk-lore 18, 215f. 
(1907); W. Gregor, Notes on the folk-lore of the north-east ofScotland 1881 
p. 206; Rhys, Celtic folk-lore 1901 2, 601; Fedroso, Superst^öes populäres nr. 124 
(1880); Amalfi, La culla, il talamo e la tomba nel Napoletano 1892 p. 59.] 
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ein Verschluß iin Hause das Sterben eines Kranken verzögern 
(E. H. Meyer,* Mythologie der Germanen 1903 S. 73). 

Seinen Artikel über das Niederlegen eines Sterbenden 
auf die Erde schließt Weinhold, oben 11, 221 mit dem Satze: 
„Ein eigentümliches Mißverständnis hat den Brauch im Vogtlande, 
wo er bis ins 19. Jahrhundert bekannt war, verändert: wenn einem 
Sterbenden der Tod schwer wurde, stieg jemand auf den Hausboden 
und drehte eine Schindel im Dache um. An die Stelle des 
Fußbodens der Stube ward hier der Dachboden gesetzt und dann 
ein Sympathiemittel für Erreichung des Zwecks erfunden (Witzschel, 
Sagen, Sitten und Gebräuche in Thüringen, S. 261. Wien 1878)“. — 
Mit dieser Auffassung wird man sich schwerlich einverstanden er¬ 
klären können. 


44. Auf einem Fell niedersitzen. 

(Archiv für Religionswissenschaft 15, 635—638. 1912.) 

W. Kroll hat im Beiheft zum VIII. Bande dieses Archivs (1905) 
S. 39 folgenden von Lucian überlieferten skythischen Brauch er¬ 
wähnt. Wenn ein Skythe ein Kriegsbündnis schließen wollte, 
so schlachtete er ein Rind und briet das Fleisch; das Fell breitete 
er auf dem Boden aus und setzte sich darauf. Dann traten 
seine Freunde hinzu, nahmen von dem Fleisch, setzten den rechten 
Fuß auf das Fell und gelobten ihre Hilfe. 

Das Ausbreiten eines Felles und das Niedersitzen darauf kommt, 
wie Kroll selbst S. 38 gezeigt hat, auch sonst vor. 1 Besonders nahe 
aber steht dem skythischen Brauche,, was beim Abschluß von Bluts¬ 
brüderschaften in Ostafrika üblich ist. Ein Rindsfell wird her¬ 
beigebracht und unter Rezitation feierlicher Formeln auf dem Boden 
ausgebreitet. Die Krieger, die den Blutbund schließen wollen — 
immer ein Paar —, setzen sich auf diesem Fell einander gegen¬ 
über. Kurz bandelt hierüber J. Köhler in der Zeitschrift für ver¬ 
gleichende Rechtswissenschaft XV, 1902, S. 40; mit dankenswerter 
Ausführlichkeit hat J. Raum den afrikanischen Brauch dargestellt 
in seinem Aufsatze über die Blut- und Speichelbünde bei den 
Wadschagga in diesem Archiv X, 1907, S. 277ff., 290. Hierher 
gehört nun auch ein wenig bekannter indischer, insonderheit 

1) Siehe auch Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer, vierte Auflage I, 
224fg.; II, 557. 
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kaschmirischer Brauch. 1 Da es an Handbüchern mangelt, aus denen 
man sich bequem über diesen Brauch unterrichten könnte, so dürfte 
ein Mitteilung darüber vielleicht willkommen sein. 

Unter den neun Gottesurteilen, die in den indischen Rechts- 
bücbern aufgezählt werden, steht an fünfter Stelle die Weihwasser¬ 
probe, kosa . 2 3 Man badet ein Götterbild im Wasser und gibt dem 
Beschuldigten davon zu trinken; als Schuldbeweis gilt es, wenn 
ihm oder seinen nächsten Verwandten innerhalb einer gewissen 
Frist, höchstens drei Wochen, ein Unglück zustößt (J. Jolly, Recht 
und Sitte, Straßburg 189ö, S. 145). Nach den von Jolly, S. 146, 
zitierten einheimischen Rechtsquellen gilt das Weihwasserprdal, als 
das leichteste von allen, u. a. auch als geeignet zur Zerstreuung 
von Verdacht, besonders von vermuteter Unterschlagung bei einer 
Erbteilung, oder zur Gewinnung von Vertrauen bei einer 
erst beabsichtigten Transaktion. In dieser zweiten Geltung 
erscheint nun der Ko§a in der kaschmirischen Literatur, namentlich 
in der großen Chronik von Kaschmir, in der Räjataranginl des 
Kalhana. Der KoSa ist aber hier nicht eigentlich ein Gottesgericht, 
sondern ein Eidschwur. 8 Der Ko£a-Eid wird geschworen, oder, 
das Eidwasser wird getrunken, wenn sich Feinde versöhnen und 
sich für die Zukunft zu gegenseitiger Treue verpflichten, besonders 
aber, wenn Personen zu einem bestimmten Zweck ein Bündnis 
eingehen wollen, also z. B. bei Verschwörungen. 4 * * * Einer, der 

1) Ich bin nicht der erste, der den skythischen und den indischen Brauch 
miteinander vergleicht. Bereits Troyer hat in seiner jetzt veralteten Ausgabe der 
Räjataranginl zu der weiter unten zitierten Stelle Räjat. V, 325 (= 326 ed. Stein) 
bemerkt: Nous rencontrons ici un usage pratique en formant un engagement, usage 
qui nous parait plutöt scythe que hindu. 

2) "Wie ko.la zu der Bedeutung Weihwasser 1 gekommen ist, ist nicht klar. 
Nach Böhtlingk im Sanskritwörterbuch vielleicht daher so (koäa) benannt, weil 
das Weihwasser, in welchem, bevor davon getrunken ward, Götter gebadet wurden, 
in einem Eimer enthalten war 4 . (Das Wort koäa bedeutet, vorzugsweise in der 
älteren Sprache, ,Behälter, Gefäß, Eimer 1 .) Auch E. Schlagintweit, Die Gottes¬ 
urteile der Indier, München 1866, S. 30, weiß keine andere Erklärung. 

3) ,Zwischen Eiden und Ordalien besteht nur ein Grad-, kein Artunter¬ 
schied, daher die Bezeichnung divya ,Gottesurteil 4 auch die Eide umfassen kann 
und mit äapatha ,Eid' auch die Gottesurteile bezeichnet werden 1 ; J. Jolly a. a. 0., 
S. 144, § 52. Vgl. A. H. Post, Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz II, 478. 
489. Rudolf Hirzel, Der Eid, S. 210f. 

4) Siehe M. A. Stein in seiner englischen Übersetzung von Kalhanas Räja¬ 

taranginl, Westminster 1900, Bd. I, S. 225, wo man alles, was sich aus Kalhanas 

Werk über den Kosa-Ritus gewinnen läßt, zusammengestellt findet. Übrigens be- 

Zachariae, El. Schriften. 22 
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das Eidwasser getrunken hat, heißt lcrtakom, päakosa oder kom- 
pithin 1 . 

Von den Stellen, wo in der ßäjataranginl vom KoSa die Rede 
ist, kommen für uns zwei in Betracht. Einmal V, 826, wo ein 
König und ein sogenannter Dämara (etwa , Baron 1 ) mit dem Schwert 
in der Hand 2 den Ko§a ,machen 1 , indem sie den Fuß auf ein 
mit Blut bestrichnes Widderfell ( raktäkte mesacarmani) setzen; 
und VIII, 3006, wo in einem ähnlichen Zusammenhang ein von Blut 
feuchtes Fell beim Koäa-Trinken ( lcompüna ) erwähnt wird. Somit 
ist das emßfjvai rfjg ßvqor^g beim 8(>xog, das nach Lucian skythischer 
Brauch war, auch für Indien, wenigstens für Kaschmir, nachgewiesen. 

Ich bemerke noch, daß wir das kosapäna außer bei Kalbana 
auch bei anderen kaschmirischen Autoren ahtreffen. So bei Kse- 
mendra, Samayamätrkä II, 47. VI, 14. An der zweiten Stelle liegt 
vielleicht; eine Anspielung auf die alte Sitte der Fellbetretung vor. 3 
Ein dritter kasehmirischer Autor, der den Ko6a erwähnt, ist Soma- 
deva (Khätasaritsägara 119, 35ff.; in Tawneys 4 englischer Überset¬ 
zung, Bd. II, S. 551f.). König Trailokyamälin, vom König Merudhvaja 
besiegt und gefangen gesetzt, erhält seine Freiheit wieder, nachdem 
er geschworen hat, Frieden zu halten. Diesen Schwur bekräftigt 
er durch das Trinken des Koöa-Wassers. 


merkt Stein über den kaschmirischen Brauch: I am unable to trace such a custom 
elsewhere in India. 

1) Böhtlingk übersetzt in seinem Sanskritwörterbuch in kürzerer Fassung 
IV, 88 pitakoäa richtig mit: ,der durch einen Trunk ein Bündnis besiegelt hat 4 ; 
dagegen koäaptthin III, 260 mit: ,Jemds Schatz aussaugend, — ausgesogen 
habend 1 . (Das Wort koSa kann auch ,Schatz 4 bedeuten.) Daher stammt vermut¬ 
lich die falsche Angabe in dem Sanskrit-English Dictionary von Monier-Williams, 
new ed. Oxford 1899: koäapithin, one who exhausts or has exhausted the wealth 
of any one. Übrigens sollten in Böhtlingks kürzerem Wörterbuch s. v. kosa die 
drei Bedeutungen: v) Weihwasser, w) Eid, x) Friedensbecher, mindestens 
aber die beiden letzten, zu einer einzigen Bedeutung zusammengezogen werden. 

2) Vgl. dazu Post, Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz II, 485f. 

3) Vgl. Altindische Schelmenbücher, ins Deutsche übertragen von Job. Jac. 
Meyer, Leipzig 1903, Bd. I, S. 18; Bd. II, S. 145f. ,Das blutbespreugte Schaffell 4 , 
bemerkt Meyer hier, ,haben wir wahrscheinlich auch Samayamätrkä VI, 14, wo 
ein Schafbock mitgenommen wird, wohl damit er draußen geschlachtet werde und 
sich die beiden Parteien auf seinem frischen blutigen Fell versöhnen können 4 . 

4) Tawney möchte mit dem Eidwasser das Wasser des Flusses Styx ver¬ 
gleichen. Siehe R. Hirzel, Der Eid, S. 200ff. 
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45. Abergläubische Meinungen und Gebräuche des Mittelalters 
in den Predigten Bernardinos von Siena. 

(Zeitschrift des Vereins für Volkskunde 22, 113—134. 225 — 244. 1912.) 

Der Bußprediger Sau Bernardino da Siena (1380—1444) 
hat sich an den verschiedensten Stellen seiner Predigten gegen den 
Aberglauben seiner Zeit ausgesprochen. Dabei bewegt er sich nicht 
nur in allgemeinen Ausdrücken: oft führt er ganz bestimmte aber¬ 
gläubische Meinungen und Gebräuche an, um sie zu verdammen, 
um seine Zuhörer oder Leser davor zu warnen. Bemerkenswert ist 
namentlich eine Stelle vorzugsweise volksmedizinischen Inhalts in 
dem Quadragesimale De Christiana religione, das Bernadino in der 
Zeit zwischen 1433 und 1436 in Siena niedergeschrieben hat. Die 
Stelle findet sich in der 10. Predigt (De idolatriae cultu), 
Artikel 3, Kap. 2. Bereits Muratori hat in seinen Antiquitates 
Italicae medii aevi 5, 78 auf diese Stelle hingewiesen. 1 Neuerdings 
hat z. B. Güdemann in seiner Geschichte des Erziehungswesens und 
der Kultur der abendländischen Juden 2, 222 auf Bernardinos , aber¬ 
gläubische Hausapotheke 1 aufmerksam gemacht. Auch hat Jean- 
Baptiste Thiers die meisten der von Bernardino aufgezählten Super¬ 
stitionen schon vor Jahren in französischer Übersetzung mitgeteilt 
in seinem Traitö des Superstitions (4. Ausgabe [Avignon 1777] 
1, 340f. 378 und sonst; vgl. auch die Vorrede zum 1. Bande S. XIII). 
Die von Thiers übersetzten Stücke hat Felix Liebrecht wiedergegeben 
in seinem Buche: Des Gervasius von Tilbury Otia imperialia 
(Hannover 1856) S. 245f. und 254f. unter der Kubrik , Französischer 
Aberglaube 4 . Dennoch sind die Stücke nicht so bekannt geworden, 
wie sie es wohl verdienten. Außerdem hat Thiers, wie schon an¬ 
gedeutet, Bernardinos Superstitionen nicht vollständig mitgeteilt; 
auch ist die Übersetzung der ausgehobenen Stücke nicht immer 
genau, bisweilen sogar fehlerhaft. Unter diesen Umständen/halte 
ichs für nützlich, die Stücke neu herauszugeben und zu kommen¬ 
tieren, etwa in der Weise, wie Lewy oben 3, 24ff. die ,emoritischen‘ 
Bräuche oder Schönbach oben 12, 5ff. die Auszüge aus Thomas 
von Haselbach kommentiert hat. 

Um einen möglichst zuverlässigen Text herzustellen, habe ich 


1) Sanctus Bernardinus enumerat, ac damnat Tomo primo, Sermone primo 
in Quadrages. Articulo tertio, complures ex iis superstitiosis actibns, qui aetate sua, 
eodem nempe Saeculo XV. vigebant. 
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sämtliche mir erreichbaren Ausgaben des Quadragesimale De Christiana 
religione zu Rate gezogen. Es sind die folgenden: 

Der Wiegendruck vom Jahre 1490 (?), beschrieben von Hain 
im Repertorium bibliographicum unter Nr. *2834. Der Drucker ist 
Joh. v. Amorbach in Basel, nach Proctor, Index to the early printed 
books in the British Museum Nr. 7632. Im Vorbeigehen will ich 
bemerken, daß dieser vortreffliche Wiegendruck 6 Predigten mehr 
enthält als die nachher zu nennenden Ausgaben von De la Haye. 
Die Predigten des Wiegendrucks: Nr. 49, 52—54, 56 und 61 fehlen 
bei De la Haye. 

Nicht gesehen habe ich einen zweiten Wiegendruck (Lugduni 
1498?), den Pellechet, Catalogue g6n6ral des incunables des biblio- 
theques publiques de France unter Nr. 2084 beschreibt Der Druck 
ist auf mehreren französischen Bibliotheken, z. B. zweimal auf der 
Pariser Nationalbibliothek, vorhanden; er fehlt in Berlin und 
London. 1 

Das Quadragesimale De Christiana religione ist weiter in den 
Gesamtausgaben der Werke Bernardinos enthalten, und zwar 
nimmt es in diesen immer die erste Stelle ein. Die älteste Aus¬ 
gabe ist: ,Sancti Bernardini Senensis, Ordinis Minorum Opera quae 
extant, omnia, tarn hucusque impressa, quam recens inuenta, in 
quatuor tomos distincta, a F. Petro Rodulphio Episcopo Seno- 
galliae restituta, et apostillis illustrata. Venetiis apud Juntas. 
M.D.NCI.‘ Beurteilt man die Ausgaben der Werke Bernardinos 2 
vom philologischen Standpunkte aus, so muß man die alte Juntina 
als die beste ansehen. Nach meinen Beobachtungen gibt sie allein 
das, was in den Handschriften steht, einigermaßen genau wieder. 
Ich würde sie auch ausschließlich angeführt haben, wenn sie mir 
während der ganzen Dauer meiner Arbeit zur Verfügung gestanden 
hätte. 


1) Herr Dr. Karl Wendel hat die Güte gehabt, eines der Pariser Exem¬ 
plare für mich einzusehen und mir einige Lesarten daraus mitzuteilen, wofür ich 
ihm zu großem Dank verpflichtet bin. —Wenn im folgenden , der Wiegendruck ‘ 
schlechthin von mir zitiert wird, so ist immer der alte Baseler Wiegendruck 
darunter zu verstehen. 

2) Nach Jeiler in Wetzer und Weltes Kirchenlexikon * 2, 443 (vgl. 
H. Ilui'ter, Nomenclator literarius 4, 722) wurden Bernardinos Werke zuerst ge¬ 
sammelt und gedruckt zu Lyon 1.501. Von dieser Ausgabe ist mir sonst nichts 
bekannt geworden. Ferner behauptet A. Baumgartner (Geschichte der Weltliteratur 
6, 184), Bernardinos Werke seien von Giovanni da Capistrano Venedig 1591 
herausgegeben worden. Das ist mir unverständlich. Capistrano starb 1456. 
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Die bekanntesten, und gewöhnlich, z. B. von Thureau-Dangm 
und F. Alessio in ihren Monographien über Bernardino angeführten 
Ausgaben sind die, die der Pater Jean de la Haye besorgt hat. Die 
erste erschien in Paris 1635 (so auf dem ersten Titelblatt; auf dem 
zweiten steht: 1636), die zweite, ,editio nouissima ab innumeris 
mendis expurgatus 1 (!), in Lyon 1650., Wenig davon verschieden 
ist die neueste, von mir öfters angeführte Ausgabe der Opera, 
Venedig 1745. Zu beachten ist die Vorrede zum 3. Bande dieser 
Ausgabe. 

Ein Hauptunterschied zwischen den älteren und neueren Aus¬ 
gaben der .Werke besteht darin, daß die italienischen oder halb¬ 
italienischen Wörter, die Bernardino gebraucht hat, in den neueren, 
von De la Haye besorgten Ausgaben durch lateinische ersetzt sind. 
Die 47. Predigt des Quadragesimale ist gerichtet ,contra se far- 
dantes et capillos adulterinos portantes atque contra feminas cau- 
datas 1 * , wie es im Wiegendruck heißt Bei De la Haye dagegen 
liest man: ',Contra fucatas 4 usw. Die Überschrift der 66. Predigt 
lautet im Wiegendruck: ,De pugna et saccomanno paradysi siue 
celestis hierusalem 4 ; De la Haye hat praeda für saccomanno ein¬ 
gesetzt. Weitere Beispiele siehe im Verlauf. 1 

Daß die Ausgaben der Werke Bernardinos sehr mangelhaft 
sind, wird allgemein zugestanden. So schreibt Alessio, Storia di 
San Bernardino da Siena e del suo tempo (Mondovi 1899) p. 309: 
,Le edizioni poi sinora fatte lasciano assai a desiderare in fatto di 
correzione, tanti sono gli errori che quasi a ogni pagina s’incon- 
tranö, e i quali sono causa di due mali a un tempo: che le opere 
di S. Bernardino sono poco lette, e che per la scorrezione s’impu- 
tano al Santo errori che non commise’. 2 Für die Herstellung eines 
lesbaren Textes sind daher unbedingt Handschriften erforderlich. 
Leider habe ich, bei einem kurzen Aufenthalt in Florenz, nur eine 
daselbst in der Nationalbibliothek aufbewahrte Hs. des Quadra¬ 
gesimale flüchtig kollationieren können. Vergebens habe ich mich 

1) Ich glaube, daß De la Haye nicht immer glücklich in der Wahl rein¬ 
lateinischer Wörter gewesen ist, ich behaupte sogar, daß er öfters falsche 
Substitute in den Text gesetzt hat. Eine Untersuchung über den Wortschatz 
Bernardinos dürfte viel Interessantes zutage fördern. In der vorliegenden Ab¬ 
handlung habe ich Erörterungen sprachlicher Dinge auf ein geringes Maß be¬ 
schränken müssen. 

2) Vgl. S 317 und P. Thureau-Dangin, S. Bernardin de Sienne 1896 

S. 159. 
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bemüht, eine Kollation der alten Hs. zu erhalten, die sich nach 
Alessio in Piacenza befindet. 1 

Kurz habe ich noch über die Hilfsmittel zu berichten, deren 
ich mich bei der Erklärung der Superstitionen in der Predigt De 
idolatriae cultu hauptsächlich bedient habe. In Betracht kommen 
namentlich alle sonstigen Predigten Bernardinos; und zwar weniger 
die, die er, wie die Quadragesimalpredigten De religione Christiana, 
nur lateinisch niedergeschrieben und niemals gehalten hat, als viel¬ 
mehr die, die er in italienischer Sprache vor dem Volke wirklich 
gehalten hat, und die von Zuhörern teils italienisch, teils lateinisch 
aufgezeichnet werden sind. Zuerst sind die sachlich und sprachlich 
gleich interessanten ,Prediche volgarP zu nennen, die Bernardino 
i. J. 1427 auf der Piazza del Campo in Siena gehalten, und die 
ein Zuhörer, ein Tucbscherer namens Benedetto, nachgeschrieben 
hat (s. R. Köhler, Kl, Schriften 2, 569f.). Herausgegeben wurden 
diese Predigten in einer Auswahl von Milanesi (Siena 1853), voll¬ 
ständig von L. Banchi in drei Bänden (Siena 1880—1888). Leider 
habe ich die Prediche volgari nur kurze £eit benutzen können. Ich 
muß mich daher hier darauf beschränken, auf die Stelle binzu- 
weisen, die Alessio in dem Kapitel ,Usanze superstiziose nel secolo 
XV‘ p. 222 aus der 35. Predigt mitgeteilt hat. Nicht minder wichtig 
für unsere Zwecke und bisher, wie mir scheint, zu wenig beachtet 
sind die Predigten 2 * , die Bernardino i. J. 1443, ein Jahr vor seinem 
Tode, in Padua gehalten hat. Es sind dies die Fastenpredigten 
über die göttliche Liebe (das Quadragesimale Seraphin) und einige 
,sermones extraordinarii 4 . Aufgezeichnet wurden sie in lateinischer 
Sprache ,non ad plenum 4 von einem Causidicus namens Daniel de 
Purziliis (da Porciglia). Eine vortreffliche, leider aber nicht voll¬ 
ständige Handschrift dieser Predigten befindet sich auf der Lauren- 
tiana in Florenz. Die Handschrift, die ich selbst eingesehen habe, 
ist beschrieben in den Indici e Cataloghi Nr. 8, I codici Ashburn- 
hamiani, vol. 1, fase. 2 (Roma 1888), p. 133—137. Aus den latei¬ 
nischen Predigten Bernardinos, zumal aus den zuletzt genannten, 
teile ich unten mehrere kürzere und längere Stellen im Wortlaut 

1) In Italien ist ohne Zweifel genügendes Material zur Herstellung einer 
kritischen Ausgabe der Werke Bernardinos vorhanden. Eine Hs., die 42 von 
der Hand des Heiligen selbst geschriebene Predigten enthält, hat L. Pastor 
in Rom gesehen (Geschichte der Päpste 1, 181). Vgl. auch Alessio S. 317 Anm. 

2) Man vergleiche die Monographie von Thureau-Dangin über Bernardino 

S. 298 — 302, die von Alessio S. 378. 
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mit. Ich war von dem Bestreben geleitet, das Wichtigste von dem, 
was Bernardino über den Aberglauben sagt, dem Leser vorzuführen. 
Doch sind meine Mitteilungen keineswegs erschöpfend. 1 

Außerdem ist namentlich eine' Sonntagspredigt (1, 47) des 
Augustiners Gottschalk Hollen zur Vergleichung herangezogen 
worden. Auf die Übereinstimmungen, die zwischen Bernardino und 
Hollen bestehen, habe ich bereits oben 18, 443ff. hingewiesen. Ich 
muß auch am Schluß dieses Aufsatzes noch einmal darauf zurück¬ 
kommen. Hier will ich nur wiederholen, daß R. Cruel in seiner 
Geschichte der deutschen Predigt im Mittelalter 1879 S. 618f. die 
meisten der Superstitionen, die sich bei Hollen und zugleich auch 
bei Bernardino finden, in deutscher Übersetzung raitgeteilt hat. 
Ausführlicher sind die Mitteilungen von Fr. Jostes in seinem Auf¬ 
sätze: Volksaberglaube im 15. Jahrhundert (Zs. für vaterländische 
Geschichte und Altertumskunde 47 [Münster 1889] 1, 85 — 97). 
Jostes hat hier Auszüge aus der 33., 35. und 47. Predigt des Winter¬ 
teils der Hollenschen Predigten gegeben. Ich selbst zitiere diese 
Predigten nach der Hagenauer Ausgabe v. J. 1517. Verglichen habe 
ich die einzige Handschrift, die vom Winterteil zu existieren scheint, 
die Berliner Handschrift Ms. theol. lat. fol. 201. 

Die Superstitionen, die ich im folgenden behandle, entnehme 
ich dem 2. Kapitel des 3. Artikels von Bernardinos Predigt De 

1) Es ist bekannt, daß Bernardino öfters Fabeln und Erzählungen in seine 
Predigten eingestreut hat. Soweit sie in den Prediche volgari Vorkommen, sind 
sie besonders veröffentlicht worden (s. R. Köhler, Kl. Schriften 2, 496ff. 569ff.). 
Weniger bekannt ist die Tatsache, daß auch in seinen italienisch gehaltenen, aber 
lateinisch niedergeschriebenen Predigten solche ,Exempla‘ enthalten sind. In 
einer Zeitschrift für Volkskunde wird es gestattet sein, hierauf hinzuweisen. 
Auch Crane in seiner Abhandlung Mediaeval Sermonbooks and Stories 1883 p. 76 und 
in der Einleitung zu Jacques de Vitry 1890 p. LXV erwähnt nur die italienischen, 
nicht die lateinischen Exempla Bernardinos. Folgendes Exemplum mag hier einen 
Platz finden: Similiter in villa rusticus unus labium faciebat, et puerulus suus ait: 
pater quid vis facere? et rusticus ait: volo in labio isto dare comedere avo tuo; 
et puer a Deo inspiratus dixit: Pater mi fac ipsum bene magnum, quia quum 
eris senex sicut est avus meus, ego similiter dabo tibi comedere intus: tune 
rusticus ille considerans quod dixerat infantulus, abjecit labium, et se correxit 
(Bernardini opera [1745] 3, 187. Vgl. Grimm KHM nr. 78: ,Der alte Großvater 
und der Enkel 4 ; P. Rajna, Romania 10, lff.; Crane zu Jacques de Vitry Nr. 288 
usf.). Über Bernardinos Fassung der Geschichte vom muntern Seifensieder, die 
Casalicchio in seinem Unterhaltungsbuch L’utile col dolce wiedergegeben hat, vgl. 
Marchesi, Per la storia della novella italiana nel secolo XVII. (Roma 1897) 
p. 167. 183; Tobler im Archiv für das Studium der neueren Sprachen 117, 333. 
342; Bolte in dieser Zeitschrift 13,421, Anm. 2. 
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idolatriae cultu. Das Kapitel trägt die Überschrift: De triplici ficta 
daemonum potestate per quam homines in idolatriam prolabuntur. 
In welcher Weise sich die Macht der Dämonen offenbart, zeigt Ber¬ 
nardino mit den Worten: ,Triplicem potentiam ostendebant daemones 
deceptis hominibus, propter quam inducti sunt in idolatriae labern, 
et adhuc plurimi inducuntur: Primam placandi contrarietates et 
turbationes, secundam sedandi tempestates et fluctuationes, tertiam 
sanandi infirmitates et laesiones‘. Bei der Erörterung des zweiten 
Punktes gibt Bernardino die folgenden Superstitionen, die zum.Teil 
auch von Thiers ausgehoben worden sind (Liebrecht, Gervasius 
S. 245 nr. 321f.; S. 254 nr. 432): • 

Ille incantat turbidum tempus quibusdam conjurationibus et evagi- 
nato ense. 1 Alius extra ostium domus suae proiicit catenam quae appen- 
ditur super ignem. Alius frustunrcombusti ligni de die Natalis relicti 
contra tempestatem extra domum emittit; et consimilia multa, omni 
quidem stultitia plena. Quid dicam de navigantibus mare, qui certis 
servatis diebus ex vana superstitione, non naturali quidem cognitione, 
non inciperent iter, nec de proprio loco abirent, dies observantes et horas? 
Contra quos habetur. 26. qu. 1. cap. id quod. 1. q. 1. cap. non obser- 
vetis. 2 * Quidam quoque, quum oriri viderint tempestatem, gladium in 
naviB arborem figunt. Alii, quum descendere viderint quamdam nubem, 
quam quidam magonem vocant, quae solet de mari haurire cum navium 
periculo, aquam illam evaginato ac vibrato ense quibusdam conjurationibus 
praecidere quodammodo Simulant, et sic de consimilibus multis. 

Die abergläubischen Handlungen, die nach Bernardino zur 
Abwendung von Sturm und Gewitter ausgeführt werden, sind zum 
größten Teil bekannt Man sehe nur Wuttke, Der deutsche Yolks- 
aberglaube 2 § 443—449. Wie man nach Bernardino den Kessel¬ 
haken zur Haustür hinauswirft, so wirft man in Franken die Ofen¬ 
gabel zum Fenster hinaus; Wuttke § 444. Zu dem frustum combusti 
ligni de die Natalis relicti, dem sogenannten ,Christbrand 4 , ver¬ 
gleiche man namentlich A. Kuhns Sagen, Gebräuche und Märchen 
aus Westfalen 2, 103ff. und W. Mannhardts Wald- und Feldbulte 
1, 224ff. Was aber Bemardinos Mitteilung besonders interessant 
macht, ist die Erwähnung einer Wolke namens Mago. Es kann 

1) Sollte hier vielleicht ein alter Fehler vorliegen? Ygl. Plinius n. h. 
28, 77 iam primum abigi grandines turbinesque contra fulgura ipsa mense (v. 1. 
ense) nudato [? d. Hsg.]. 

2) Gemeint sind die Canones ,Illud, quod est secundum institutiones 

hominum 1 und ,Non obseruetis dies; qui dicuntur Egyptiaci' (Corpus iuris cano¬ 

nici 1,1021. 1045 ed. Friedberg). 
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kaum zweifelhaft sein, daß das Wort mit dem Namen des mythischen 
Landes Magonia zusammenhängt, woher nach dem Bericht des 
Agobard von Lyon die Luftschiffe kommen, in denen Zauberer 
sitzen, um die durch Hagel vernichteten Früchte darin fortzuführen 
(Grimm DM. 2 S. 604). Der Bericht des Agobard ist oft besprochen 
worden; über die Etymologie von Magonia haben Männhardt und 
Whitley Stokes besondere Aufsätze veröffentlicht (Zs. für deutsche 
Mythologie und Sittenkunde 4, 228ff. Revue Celtique 6, 267 f.). 
Aber niemand hat bisher, soweit ich sehe, das bei Bernardino vor¬ 
liegende Mago berücksichtigt: selbst Liebrecht nicht, der zu Ger¬ 
vasius S. 62 eine Etymologie von Magonia gibt und auf S. 254 die 
Stelle aus Bernardino nach Thiers abdruckt. Doch erklärt sich 
Liebrechts Nichtberücksichtigung des Namens Mago einfach daraus, 
daß ihn Thiers in seiner Übersetzung ausgelassen hat. Thiers sagt 
nur: ,11 y en a qui 6tant sur mer, et voyant une certaine nu6e 
s’ölever’ .... 

Der Anfang des Abschnitts, den ich aus Berüardinö ausge¬ 
hoben habe, findet sich wieder bei Gottschalk Hollen, freilich nicht 
in den von Jostes exzerpierten Predigten des Winterteils, sondern 
im Sommerteil, Nr. 69. Hier heißt es: (Quidam Christiani) tempus 
turbidum incantant quibusdam divinationibus (!): aliqui enigmata (!) 
ense. Alius extra ostium domus sue proijicit catenam que pendet 
super ignem. Alius frustum combusti ligni iu die natalis relicti. 

In den ziemlich langen Erörterungen über den dritten Punkt, 
über die Macht der Dämonen, Krankheiten und Verletzungen zu 
heilen, teilt Bernardino unter anderem mit, was in der Pass io 
Ap ostoli Bartholomaei 1 von dem Dämon Astaroth erzählt 
wird (qui in templo suo idolo consecrato aegros quos infirmitatibus 
variis cruciabat ad se pro auxilio recurrentes, non sanitatem dando, 
sed infirmitates quas irrogaverat amovendo, videbatur curare). Dann 
fährt er fort: 

De hujusmodi forte sunt multi erronei, et ab isto eodem vel ab 
alio daemone excoecati, qui, patientes caducum, vel regium morbum, 
in die Assumptionis in opprobrium Virginia, vel in die Bartholomaei in 
dedecus Apostoli Dei, in eorum templis die noctuque saltantes, diversasque 
insanias, maxime ne casu in terram ruant, observantes, credunt se per 
annum ab illa aegritudine illaesos stare. 2 

1) Acta apostolorum apocrypha edd. Lipsius et Bonnet 2,1, 129. Vgl. 
A. Franz, Der Magister Nikolaus Magni de Jawor 1898 S. 176f.; Usener, Reli- 
gionsgeschichtliohe Untersuchungen 2, 73, 26. 

2) Französisch bei Thiers (Liebrecht, Gervasius S. 245 nr. 323). 
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Dazu halte man, was Bernardino in einer andern Predigt 
äußert; Opera (1745) 3, 177: 

Sicut vides iu habentibus morbum caducum, qui faciunt se agi- 
tari a vespere vigiliae' sancti Bartliolomaei usque ad vesperam diei festi 
ejusdem saltando cum tympanis, tibiis, tubis, et cymbalis 1 2 , et omnibus 
strepitibus, et non habent per totum annum amplius illud malum usque 
ad festum sancti Bartholomaei alterius anni.- 

Ein Mittel gegen die Fallsucht, den morbus caducus. Für 
morbus caducus gebraucht Bernardino hier und an einer weiter 
unten anzuführenden Stelle auch den Ausdruck morbus regius. 
Dieser Ausdruck bedeutet für gewöhnlich allerdings ,Gelbsucht 4 ; 
daß er aber auch ,Fallsucht 1 bedeuten kann, zeigt M. Höfler in 
seinem Deutschen Krankheitsnamenbuch 1899 S. 704a u. d. W. 
Fallsucht und S. 761 u. d. W. Königsübel. 3 Was den Glauben an 
die Heilkraft des Tanzens betrifft, so ‘wird es genügen, wenn ich 
auf Höflers Krankheitsnaraenbuch u. d. W. Tanz S. 727ff. verweise. 

Ich komme jetzt zu dem wichtigsten Abschnitt in Bernardinos 
Predigt De idolatriae cultu, einem Abschnitt, worin uns eine ganze 
Liste .von Superstitionen dargeboten wird. Leider ist es mir nicht 
gelungen, einen in jeder Hinsicht korrekten Text herzustellen. Die 
Zählung der einzelnen Superstitionen rührt von mir her. 

Der Abschnitt wird von Bernardino mit den Worten einge¬ 
leitet: Sed de variis infirmitatibus pro quibus liberandis stultorum 
turba daemonibus varia sacrificia libat aliquid modo practico disse- 
ramus; discretis legentibus, atque praedicantibus reliqua consimilia 
detestanda, secundum diversas patrias, perquirere relinquentes: a 

1) Wie ich nachträglich sehe, hat die alte Juntina statt cymbalis die Les¬ 
art sonaleis (vgl. ital. sonaglio, und sonalium bei Ducange). 

2) Eine kurze Anspielung auf das Tanzen ‘pro morbo caduco 1 findet sich 
in den Sermones de evangelio aeterno Nr. 61; Opera (1591) 2, 682, F. 

3) Höfler bemerkt hier, daß die Epileptischen mit Präservativringen 

aus der Hand der englischen Könige beschenkt wurden. Ich will dazu eine Stelle 
aus Hollen 1, 47 anführen, die von Jostes in seiner Analyse der Hollenschen 
Predigten ausgelassen worden ist: Anglici. confidentissime credunt et asserunt: 
quod si de auro vel argento quod rex Anglie offert super crucem in die Parasceües/ 
fiat anulus: quamcito epilentico ponitur ad digitum in passione existens: tam- 
cito surgit et non plus patitur quamdiu tenet anulum in digito. Siquis etiam 
anulum talem haberet et non daret patienti si videret iacentem: anulus perderet 
illam virtutem. Joh. Herolt sagt in seiner Erklärung des 1. Gebotes: Aliqui reci- 
piunt denarios qui sunt oblati super crucifixo eadem (i_e. magna) sexta feria: et 
inde faciunt sibi annulum qui debet valere contra caducum morbum. Siehe 
auch A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 2, 503. 
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plauta enim pedis usque ad verticem non est in homine membrum, 
neque locus pro quo sanando non fiant diabolo ab impiis idolatris 
sacrificia multa. — Bernardino fährt dann fort: 

1. Primo namque contra dolorem capitis quidam non 
comedunt de capite, et alias stultitias operantur. 

Französisch bei Thiers (Liebrecht, Gervasius S. 245 nr. 324). 
Hollen etwas ausführlicher als Bernardino: ,non comedunt aut 
tangunt caput animalis aut piscis‘. Cruel hat in seiner Übersetzung 
von Hollens Worten (So berühren einige gegen Kopfweh den Kopf 
eines Tieres oder eines Fisches) das Wort ,nicht 4 aus Yersehen 
ganz ausgelassen; Geschichte der deutschen Predigt S. 618. Über 
den mittelalterlichen Volksglauben, wonach der Genuß von Tier¬ 
köpfen Kopfleiden im Gefolge haben soll, vgl. meine Bemerkung 
oben 21, 154, Anm. 6. 

2. Contra dolorem frontis suos habent incantandi 
modos et ritus. 

Was unter dolor frontis zu verstehen ist, ist nicht ganz klar; 
etwa Migräne? Vgl. Höflers Krankheitsnamenbuch u. d. W. Stirn- 
weh S. 793. Leider hat uns Bernardino gar nicht mitgeteilt, was 
für Beschwörungen gegen den dolor frontis angewandt werden. 
Ebenso nichtssagend ist die folgende Nummer. 

„ 3. Contra dolorem aurium operantur quaedam 1 , quae 
turpe est dicere, vel cogitare, multo amplius operari. 

Thiers scheint zu glauben, daß Bernardino mit diesen Worten 
ein bestimmtes Mittel gegen den Ohrenschmerz angibt; denn 
er übersetzt: Faire ce qu’on ne peut dire, ni meme penser honnete- 
ment, pour guerir le mal d’oreilles (Liebrecht, Gervasius S. 245 
nr. 325). Bernardino bewegt sich vielmehr in allgemeinen Aus¬ 
drücken, wie er das auch sonst tut, z. B. unter Nr. 10: quis ex- 
primere sufficit quot dementias operantur. Was für unsagbare, 
unerhörte Mittel er eigentlich meint, ist nicht leicht zu' sagen. 
Vielleicht spielt er auf Mittel an, wie Frauenmilch, ,männliche 1 
Milch, Menschenschmalz, Knabenharn u. dgl. (Hovorka und Kron- 
feld, Vergleichende Volksmedizin 2, 810ff.). 

4. Contra fluxum sanguinis per nares, vel aliunde, 
habent quasdam incantationes quibus utuntur cum lapi- 
dibus vivis 2 positis circa nares. 

1) Der Wiegendruck liat quidam statt quaedam. 

2) So, oder uiuis, viuis, im Lyoner Wiegendruck und in den Ausgaben 
v. J, 1591, 1635, 1650, 1745. Der Basler Wiegendruck hat niuis. So auch die 
Florentiner Handschrift (wenn ich recht gelesen habe). 
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Thiers hat diese Stelle, wie es scheint, nicht übersetzt; 
wenigstens fehlt sie in Liebrechts Auszügen aus dem Traitö des 
superstitions. Auch Hollen hat nichts genau Entsprechendes. Er 
bemerkt nur ganz allgemein, als wollte er das, was Bernardino 
unter Nr. 2—4 sagt, kurz zusammenfassen: Quis enumerare poterit 
stulticias quas habent contra dolorem oculorum aurium et 
narium: que omnia sunt antique idolatrie ritus: a spiritibus malignis 
instigati et inventi. Und zwar steht diese Bemerkung am Schluß 
seiner Liste von abergläubischen Heilmitteln gegen Krankheiten, 
wie man aus der Übersetzung von Jostes S. 97 sehen kann. 

Was ist unter den lapides vivi zu verstehen, die nach Ber¬ 
nardino zur Stillung des Nasenblutens um die Nase gelegt werden? 
Yivus könnte ,frisch, natürlich 4 bedeuten. So sagt man:, flumen 
vivum, ,frisches, fließendes Wasser 4 , saxum vivum , natürlicher 
Felsen 4 . Danach wären die lapides vivi vielleicht als ,natürliche, 
unbearbeitete, ungeschliffene Steine (Edelsteine) 4 aufzufassen. In¬ 
dessen dieser Erklärung möchte ich nicht das Wort reden. Wenn 
Bernardino, was doch wahrscheinlich ist, eine bestimmte Gattung 
von Steinen meint, so werden wir lapides vivi mit ,Feuersteine 4 
übersetzen müssen. Sagt doch Plinius, daß eine besondere Art des 
Feuersteins (pyrites) den Namen lapis vivus führe; so auch Isidorus 
Origg. 16, 4, 5 est aliils Pyrites vulgaris, quem vivum lapidem 

appellant.hunc vulgus focarem petram vocat. Nun hat der 

Feuerstein allerdings seine Bedeutung in der Volksmedizin (Plinius 
36,137); davon aber, daß er bei der Blutstillung verwendet wurde, 
verlautet sonst nichts. Andere Steine sind es, die als blutstillende 
Mittel galten. Hierher gehört namentlich der Jaspis. Allein diese 
,Blutsteine 4 werden nicht , circa nares 4 gelegt; sie werden in der 
Regel etweder in gepulvertem Zustand innerlich angewandt oder sie 
werden bei der Blutsbesprechung in der Hand gehalten (Hovorka 
und Kronfeld 2,468 f.). Plinius n. h. 36,139 ostracitae poti sanguinem 
sistunt; 145 haematites sistit profluvia mulierum potus. Vom Jaspis 
heißt es in Volmars Steinbuch V. 271 ff.: 

des ist ouch der stein guot 
daz er verstendet daz bluot 
an der nasen oder an wunden: 
dar nach in kurzer stunde 
so er in nimet in die hant, 
so verstät daz bluot zehant. 

ln einer Adiuratio ad profluvium sanguinis narium bei Nie. 
Myrepsus, De antidotis 405 lesen wir: Debet qui dicturus est adiu- 
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rationem hanc, in manu sua retinere lapidem iaspida aut haema- 
titen. Später freilich wird gesagt: Dein pone iaspidem in nares 
sanguinem effundentes. 

Die Frage nach der Bedeutung von lapides vivi muß vorläufig 
offen bleiben. Überdies ist die Lesart nicht einmal sicher. Der 
Basler Wiegendruck hat lapidibus niuis. Der Ausdruck lapis nivis 
ist nun allerdings seltsam und sonst vielleicht nicht nachweisbar. 
Dennoch spricht für die Richtigkeit der Lesart nivis der Umstand, 
daß Mittel, die durch Kühlung wirken oder wirken sollen, zur 
Stillung des Nasenblutens verwendet werden: man macht eiskalte 
Umschläge auf Nacken und Stirn, man legt kalte Schlüssel, Löffel, 
Münzen auf den Nacken, zwischen die Augen, ,auf den oberen 
Teil der Nase’ (Wuttke § 518. Hovorka und Kronfeld 2, 7. 468f. 
G. Lammert, Volksmedizin S. 197). Genannt werden auch Eis 
(Schweden) und Schnee (Sizilien); siehe Gurlt, Geschichte der 
Chirurgie 3, 671. 

5. Contra dolorem dentium tangunt dentem cum deute 
hominis suspensi, vel osse alterius defuncti, vel quibus- 
dam verbis gladium in terram figunt, vel, cum pulsantur 
campanae in die sabbati sancti, ponunt ferrum inter dentes, 
et consimilia multa. 

Eine nicht ganz vollständige Übersetzung dieser Stelle bei 
Thiers (Liebrecht, Gervasius S. 245 nr. 326). 

Die von Bernardino überlieferten Bräuche lassen sich alle auch 
anderwärts Dachweisen. . Vgl. namentlich Hovorka und Kronfeld 
2, 835—852: ,Zahnschmerz und seine Bekämpfung 4 ; Wuttke § 526f.; 
Lammert, Volksmedizin S. 233 — 238. Plinius n. h. 28, 7 vi inter- 
empti dente gingivas in dolore scariphari Apollonius efficacissi- 
mum scripsit. Liebrecht, Gervasius S. 236 nr. 205 Se frotter les 
dents quand eiles font mal, d’une dent de mort, et croire qu’on 
en guerira; S. 244 nr. 310 Se scarifier les gencives avec une des 
dents d’une personne morte d’une mort violente, pour guerir le 
mal de dents (wohl nach Plinius). Alles, was von einem Gehenkten 
herrührt, galt und gilt noch heute als überaus zauberkräftig; Wuttke 
§ 189 vgl. § 185. Schönbach, Studien zur Geschichte der altdeutschen 
Predigt 2, 50f. 148f. W. Crooke, Populär religion 1, 226. 

,Quibusdam verbis gladium in terram figunt 4 . Vgl. 
Bernardino, Opera-(1745) 3, 178b: Aliqui dolorem dentium incau- 
tant cum cultello in terram fixo. Ähnlich Dionysius Carthusianus 
bei Liebrecht, Gervasius S. 238 nr. 223 Credulitas quod contra 
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dolorem dentium valeat clavus infixus parieti; vgl. A. Franz, Der 
Magister Nikolaus Magni de Jawor S. 184f. 

,Cum pulsantur 1 campanae in die sabbati sancti, po- 
nunt ferrum inter dentes 4 . Dasselbe tut man in Böhmen, um 
sich vor Zahnleiden zu schützen, beim ersten Donner; Wuttke 
§ 526. Fast wörtlich genau aber entspricht dem, was Bernardino 
sagt, eine Frage in einem italienischen Beichtbuche (Interrogatorio 
pe’ confessori) bei Fr. Palermo, I manoscritti Palatini di Firenze 
1, 184: Se si ö messo ferro in bocca, quando suona la prima 
campana il sabato sancto, dicendo que giova a’ denti. Vgl. Alessio, 
Storia di San Bernardino p. 228. 

Ich lasse noch die Stelle aus Hollen 1, 47 folgen, die der 
Nr. 5 bei Bernardino entspricht. Man beachte, daß Hollen etwas 
ausläßt, daß er aber andererseits, an Stelle der Worte ,et consimilia 
multa 4 bei Bernardino, einen Zusatz hat. Hollen schreibt: Contra 
dolorem dentium: tangunt dentes cum dente hominis suspensi / vel 
alterius defuncti cum pulsantur campane in die sabbati / ponunt 
ferrum inter dentes. vel auferunt lapidem de aqua fluente: 2 
et cum ore leuant: tacendo portant domum: si quis eos 
salutat non respondent. 3 credunt si tune loquerentur ver- 
bum nihil prodesset eis. Et ponunt istum lapidem in locum 
siccum: et credunt interim quod istum lapidem non tangit 
aqua vel pluuia / non dolent dentes. 

6. Contra dolorem, sive tumefactionem gutturis, seu 
contra cantarellas incantant cum cultello qui habeat manu- 
brium nigrum. 

Französisch bei Thiers (Liebrecht, Gerv. S. 254 nr.433). Hollen 
schreibt: Contra catarrum incantant cum cultello qui habet manu- 
brium nigrum. 

Bei Bernardino ist zweierlei von Interesse: das Wort canta- 
rella und das Messer mit einem schwarzen Griff. Das (italienische) 
Wort cantarella, sonst canterella 4 geschrieben, bedeutet für gewöhn- 

1) Glockengeläute vertreibt bösen Zauber. Grimm, DM. 2 S. 428. 1039; 
oben 7, 360f. 8, 35 f. 

2) Fließendes Wasser ist zauberkräftig. Oben 12, 13, Zeile 1. Wuttke, 
Register u. d. W. Wasser, fließendes. Hovorka und Kronfeld 2, 692. 851. 

3) Vgl. dazu z. B. Lammert, Volksmedizin S. 32, der auf 2. Regg. 4, 29 
verweist (si occurrerit tibi homo, non salutes eum, et si salutaverit te quispiam, 
non respondeas illi). Grimm, DM. 2 S. 1117. Hovorka und Kronfeld 2, 844. 

4) Wie mich Herr Prof. Berthold Wiese belehrt, ist cantarella für canterella 
senesisch lautgerecht. Vgl. L. Hirsch, Laut- und Formenlehre des Dialekts von 
Siena; Zs. für romanische Philologie 9, 529. 
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lieh spanische Fliege 1 . Diese Bedeutung scheint mir jedoch gar 
nicht zu passen. Ich vermute, daß Bernardino hier ein Dialekt¬ 
wort gebraucht, das , Halsgeschwulst 1 bedeutet. Vgl. Antonio Tira- 
boschi, Vocabolario dei dialetti Bergamaschi antichi e moderni 
(2. ed. Bergamo 1873) p. 279: Cantarei Senici. Tumore nelle parti 
glandolose della gola ed ai polsi delle mani. La voce vernacola 
venne dal loro scricchiolare quando sono schiacciati. Fa cantä i 
cantaröi-Schiacciare i senici. 

Das Messer mit einem schwarzen Griff ist als zauber¬ 
kräftig in dieser Zeitschrift bereits erwähnt worden. In gewissen 
Gegenden Griechenlands legt man, um die Wöchnerin vor dem 
Einfluß böser Geister zu schützen, ein Messer mit schwarzem Griff 
unter das Kopfkissen (oben 2, 129). Weiteres über das fiaxatgiv 
fiavgofxävi'AOv bei Fr. Pradel, Griechische und süditalienische Gebete 
1907 S. 131 (= Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten 
3, 383). Wenn Pradel hier sagt, daß in einem von Abbott, Mace- 
donian Folklore p. 363 erwähnten Mittel, Hagel aufzuhalten, ein 
Messer mit schwarzem Griff vorkomme, so will ich dazu auf Thiers 
bei Liebrecht, Gerv. S. 254 nr. 429 verweisen: Appaiser la tem- 
pete en ecrivant, Consumraatum est, d’une certaine maniöre, et en 
le mettant ensuite sur la pointe d’un couteau ä manche noir. 

7. Contra malum gramphii 1 portant annulos fusos 
dum legitur Passio Christi, dies et horas contra Aposto- 
lum observantes. 

Thiers bei Liebrecht, Gerv. S. 245 nr. 327. Hollen schreibt: 
Contra spasmum (,Gicht 1 , Jostes S. 95) portant annulos fusos dum 
legitur passio christi. 

Die Krampfringe (Gichtringe) werden sehr oft erwähnt. 
Grimm, DM 2 S. 1121. A. Franz, die kirchlichen Benediktionen 
2, 507. Hovorka und Kronfeld 2, 274. Nach Giimmelshausen 
werden die Krampfringe am h. Karfreitag von nackten Schmieden 
aus einer Galgenkette geschmiedet; vgl. das Deutsche Wörterbuch 
unter Krampfring und dazu Wuttke § 186. Der bei Bernardino 
vorliegenden Überlieferung steht am nächsten eine Frage in dem 
oben zitierten italienischen Beichtspiegel (Palermo 1, 183f.): Se a 
li anegli di piombo, che si fanuo quando si dice il passio. — 
Die Krampfringe erwähnt Bernardino auch im Quadragesimale Sera- 

1) Die Handschritt: Contra malum gramphii siue [dahinter eine kleine 
Lücke] portant. 
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pbin, Sermo 9, an einer Stelle, die ich, ihres allgemeinen Interesses 
wegen, vollständig mitteilen will. Der Abdruck erfolgt nach der 
ed. Juntina (1591) 4, 1, 43f., und zwar wörtlich, unter Vergleichung 
der neueren Venediger Ausgabe (1745) 3, 179f. Die größere Hälfte 
des Abschnitts habe ich außerdem mit der Ashburnhamschen Hs. 
in Florenz verglichen. 

Nam diabolus qui vocatur Beelzebut, habet multos equos et equas, 
et est princeps herbariarum et incantatioDum, et tot equitat, quot faciunt 
et credunt in ipsis. vnde quaecunque mulier, quae quaerit herbarias 
propter facere se impraegnare, impraegnabitur a Diabolo, et illi qui dant 
denarios filijs tempore Natiuitatis ut ludant, sunt equi diaboli: et stipen- 
diarij, qui faciunt incantare equos, et qui ponunt denarios in focatia 
(v. 1. focaria) in sancto Martino. Et qui in anno nouo dant bonam 
manum seu strenam 1 , quia vnus diabolus sic nominatus illud inuenit. 
Et qui illo die nolunt comedere ruspantia retro sed proicientia antea, 
sicut porci. et qui ex voto nolunt comedere de capite, vel de pede. 
et portantes anulos appropriatos granfo. et qui portant dena- 
rium crucis, et qid lauant sibi manus in Sabbato sancto cum pul- 
santur campane propter scabiem. 2 Et qui in mane S. Joannis Bap- 
tistae vadunt per rosatam 3 , et qui cum vident lumina et nouum ignem 
in Sabbato sancto ostendunt sibi bursam 4 ne deficiant sibi denarij. 5 Et 
qui habent in deuotionem primam diem Martij propter tempestatem. Et 
qui faciunt signare equos et non asceädunt eos in die sancti Joannis. 

1) Beichtfrage bei Palermo 1,184: Se a dato mancia in kalen (sic) di Gen- 
naio. Vgl. sonst etwa Schönbach, Studien zur Geschichte der altdeutschen Pre¬ 
digt 2,31. 

2) Glockenläuten am Karsamstag: siehe oben Nr. 5. Vgl. sonst Wuttke 
§ 87 und § 613. 

3) Vgl. bergamaskisch rosada = Tau. Zum Taubaden vgl. z. B. Wuttke 
§ 113. Simrock, Mythologie 2 S. 586. Liebrecht zu Gervasius S. 56f.; S. 230 
nr. 139 (aus Thiers); oben S. 92. 

4) Die Stelle ist nicht in Ordnung. Die Hs. hat: qui cum vident lunam 
ostendunt bursam. Es wird novam lunam zu lesen sein. Bernardino, Opera 
(1591), 2,168: quidam stulti nouam lunam incantant. Beichtfrage bei Alessio, 
Storia di S. Bernardino da Siena 228: Se ha salutato la luna nuova. Vgl. sonst 
oben 11,279. Vintler v! 7827ff.; dazu Zingerle. Wuttke § 632. Hollen bei 
Cruel, Geschichte der deutschen Predigt S. 620; bei Jostes S. 89. A. Franz, Der 
Magister Nikolaus Magni S. 170 Anm. 2. Schönbach, Studien zur Geschichte der 
altdeutschen Predigt 2, 51 (in novilunio denarios numerare). Drechsler, 
Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien 2, 131; Festschrift des germanistischen 
Vereins in Breslau 1902 S. 60. 

5) Dahinter in der Handschrift ein Zusatz, worin es unter anderem heißt: 
Item sunt qui non comedunt carnes in die epiphanie (vgl. Liebrecht, Gervasius 
S. 235 nr. 195). 
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Et qui credunt dies oziagos. 1 Omnes isti peccant mortaliter. Et qui 
incantant tempus propter periculum tempestatis, quia talibus euenit illa 
gratia, quae venit vni mulieri Januae, quae signando ad 2 tempus ostendit 
annum tempori et sagitta celestis pereussit eam in bersalio 3 , et sie 
mortua est cum suo incantamento. Sed quot ribaldariae 4 fiunt in matri- 
monijs in dando ribaldarias 5 comedere maritis in ponendo spurcitias sub 
caput lecti, et faciunt maritos portare supra se nescio quid. Ynde dum 
semel vna iuuenis vellet diligi a marito, iuit ad rencagnatam 6 , quae 
in nocfe expoliauit se nudam, et illa iuuenis remanserat ibi cum vna 
socia, et voluerunt videre quid faceret ista anus et illa incantatrix fecit 
venire vnum daemonem, qui minxit in vno vrceo, et dixit, da bibere 
de hoc illi iuueni, et maritus diliget eam, et illa iuuenis videns hoc, 
horrore percussa noluit bibere. 7 Et sunt qui incantant sanguinem, et 
qui vadunt iuxta persicum, et cum incantauerint dicunt, Diabole asporta 
istam intirmitatem, et persicus siccatur. 8 Et quae expellunt gattas 9 
extra domum, vt pariant masculum; et sic isto modo Diabolus cum istis 
superstitionibus omnia vitiat. 

8. Contra ossa, sive membra distorta utuntur arun- 
dinibus, vel novellis avellanarum, duoque tenent ex utro- 
que capite illas, diabolusque jungit eas; cumque putent 
miracuhim esse, diabolo sacrificium praestant: demum- 

1) Gemeint sind die ,ägyptischen 1 Tage, die Unglückstage (ital. oziaco). 

2) ad] fehlt in der neueren Venediger Ausgabe v. J. 1745. 

3) Zu bersalio gibt die neuere Ausgabe die Glosse: ano. 

4) Statt dieses (italienischen) Wortes hat die neuere Ausgabe: scelera. 

5) ribaldarias] fehlt in der neueren Ausgabe; am Rande des Blattes steht: 
veneficia. 

6) rencagnatam] Statt dieses Wortes hat die neuere Ausgabe: vetulam. 

Von dem Worte rencagnata (ital. rincagnata , plattnasig { ) wild weiter unten bei 
Nr. 17 die Rede sein. Hier verweise ich nur, wegen des e in der ersten Silbe, 
auf L. Hirsch, Zs. für romanische Philologie 9, 531 f. 

7) Zu diesem Exemplum vgl. Etienne de Bourbon, Anecdotes historiques 
Nr. 361: Cum due mulieres venissent ad quamdam divinam, una pro habendo 
puero, altera^ pro amore cujusdam acquirendo, ait eis ut in domo sua 
dormirent usque mape; quod cum facerent, illa surrexit media nocte, adjurans 
demonem ad lunam. Alie autem, de lecto aspicientes quid fieret, viderunt demo- 
nem quasi umbram teterrimam ad eam venire et quid vellet ab ea querere; que 
cum ei dixisset negocia dietarum mulierum, dixit quod afferret ei vas, in quo 
quod poneret libere (!) eis daret. Ille autem in dicto vase mixit, et recessit. 

Mulieres autem dicte, hec audientes et videntes, perterrite in mane fugerunt, 
responsum non exspectantes. 

8) Man vergleiche etwa, was Grimm DM. 2 S. 1121 f. über eine Heilung der 
Epilepsie durch eingegrabene Pfirsichblüten aus Ratherius mitteilt. 

9) Die neuere Ausgabe hat feles statt gattas. Über den hier vorliegenden 
Aberglauben vgl. unten Nr. 25. 

Zachariae, Kl. Schriften. 23 / 
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que opus diaboli quasi sanctas reliquias ad collum sus- 
pendunt. 

Ein Mittel gegen Verrenkungen. Thiers übersetzt: Prendre 
deux roseaux, ou deux noyaux (!!) d’aveline, les faire joindre Tun 
ä l’autre, et les porter pendus ä son cou, contre les dislocations 
de membres (Liebrecht, Gerv. S. 245 nr. 328). Bei Gottschalk Hollen 
findet sich etwas Entsprechendes nicht. Irre ich nicht, so geht die 
von Bernardino beschriebene Prozedur letzten Endes auf Cato, de 
agricultura 160 zurück, wo es heißt: Lux um si quod est, hac 
cantione sanum fiet. Harundinem prende tibi viridem p. 1HI aut 
V longam. Mediam diffinde, et duo homines teneant ad coxendices 
etc. Vgl. Grimm, DM. 2 * S. 1183. 

Was die Verwendung von Haselgerten neben dem Schilf¬ 
rohr angeht, so wird es genügen, wenn ich auf’Weinholds Aufsatz 
über die Bedeutung des Haselstrauchs oben 11, 1 —16 verweise. 

Ich führe noch eine Stelle aus Bernardino an, die vielleicht 
hierher gehört; Opera (1591) 4, 1, 42 A: Item diuidunt virgam 
nucelarij contra toretas et signant, et quando serpens morderet 
aliquem. Die neuere Venediger Ausgabe 1 läßt die Worte contra 
toretas ganz aus und schreibt: Item dividunt virgam nucelarii et 
signant ea quando serpens mordet aliquem. 

9. Contra malum lumborum* stat infirmus pronus in 
terram quasi diabolum adorando; et mulier, quae duos 
filios ex uno partu produxerit, duas in manibus tenens 
colos, calcando pedibus lumbos ejus, tribus vicibus per- 
transit eum, quaedam interim insana dicendo, et risu 
digna. 

Französisch bei Thiers (Liebrecht, Gerv. S. 254 nr. 434). Die 
bei Hollen entsprechende Stelle habe ich oben 18, 443 mitgeteilt. 
Hollen läßt die Worte ,duas in manibus tenens colos 4 sowie das 
Darüberhinwegschreiten (pertransire) ganz aus upd schreibt limen 
eius statt lumbos eius. Daher übersetzt Jostes: ,Eine Frau, die 
zwei Söhne auf einmal geboren hat, stampft dreimal mit den Füßen 
ihre Schwelle (!) und sagt dazwischen gewissen Unsinn 4 . Man muß 
Hollens Worte nach Bernardino korrigieren. Übrigens liest die 
Berliner Hs. von Hollens Predigt lumen statt limen. 


1) 3,178; wo außerdem nucelarii mit nucis avellanae erklärt wird. 

2) In Bernardinos Version der Seifensiedergeschichte (s. oben S. 116) gibt 

der Arme vor, ,infirmus in lumbis 1 zu sein. Opera (1745) 3, 24. 
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Unter den zaubernden Personen haben schwangere Frauen 
und Frauen, die Zwillinge geboren, besondere Kraft; Wuttke 
§ 204 vgl. § 331. So sagt, mit Bernardino genau übereinstimmend, 
Marcellus Empiricus 26, 47 ed. Helrareich: Mulier, quae geminos 
peperit, renes dolentes supercalcet, continuo sanabit. 1 Vgl. ferner 
den Aberglauben bei Grimm DM. 1 S. XLVIII Nr. 28: So ainem die 
chnie geswellent, so get es zu ainer frawn die zwendling getragn 
hat, vnd heist sey im ain faden spinnen, den pintz vber die 
chnie, so wirt im pas. Oben 11, 274. Wuttke § 522. Kuhn und 
Schwartz, Norddeutsche Sagen S. 463. Sartori, Sitte und Brauch 1,21. 

Zum Darauftreten vgl. namentlich 0. Weinreich, Antike Hei¬ 
lungswunder 1909 S. 69; zum Darüberhinwegschreiten z. B. meine 
Bemerkungen in der Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgen¬ 
landes 20, 296. 

10. Contra defectum lactis, vel malum uberum mu- 
lierum quis exprimere sufficit quot dementias operantur? 

Was für unsinnige Mittel gegen den Milchmangel und gegen 
Brustübel angewendet werden, sagt Bernardino nicht. Doch erfahren 
wir genug darüber aus anderen Quellen. Zu den Mitteln ,ad ma- 
millis lac provocandum 1 vgl. Fr. Pradel, Griechische und süditalie¬ 
nische Gebete 1907 S. 115 und das Kapitel ,Milchmangel‘ bei Ploss- 
Bartels, Das Weib 8 2, 488. In des Frater Rudolfus Buch De officio 
cherubyn lesen wir: Ponunt cuinulos farine et salis, de quibus lam- 
bunt, ut lacte abundent (Theologische Quartalschrift 88, 420). 
Zu den Mitteln gegen die Krankheiten der Brüste vgl. etwa Hovorka 
und Kronfeld 2, 606 ff. Eins von diesen Mitteln überliefert Gott¬ 
schalk Hollen. Dieser schreibt nämlich, ausführlicher als Bernar¬ 
dino: Contra defectum lactis quis exprimere sufficit quot dementias 
operantur. Et contra malum vberum alique equitant vaccas: 
alique asinas in nocte lucente luna. Ein anderes Mittel bei 
Usener, Religionsgeschichtliche Untersuchungen 2, 85, 39: Quando 
mulieres dolent mammas, quod utuntur pro remedio uirili membro, 
uel credunt quod manus uiri extranei mitiget dolorem. 

11. Contra passiones vermium, maxime puerörum, 
scribunt super frontem, vel super ventrem infirmi: quidam 

1) [Der gleiche Aberglaube ist für Siena aus dem 15. Jahrhundert belegt 
durch Mariano Sozzini in seiner Schrift ,de sortilegiis 1 , s. Archivio per lo studio 
delle trad. pop. 15,135: ut supra unum, dolorem renum palientem, in terra 
prostratum, mulier, quae uno partu gemellos peperit, collo in manibus retento 
ter hinc inde prosiliat.] 

23* 
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pr.oiiciunt in aquam liquefactum plumbum; vel allacum 1 
cum filo puellae virginis ponunt super puerum. 

Thiers übersetzt: Mettre sur un enfant qui est tourmentö des 
vers, du plomb fondu dans l’eau, ou du fii fil6 par une Yierge 
(Liebrecht, Gerv. S. 246 nr. 329). Wo bleibt in dieser Übersetzung, 
um von anderem zu schweigen, das Wort allacum? Bei Hollen 
entspricht der folgende, von Bernardinos Fassung ziemlich stark 
abweichende Satz: Contra passiones vermium maxime puerorum 
scribunt super ventrem infirmi in plumbo vel pergameno et ligant 
illam scripturam cum filo virginis 2 et proijciunt in aquam. 

Drei abergläubische Mittel sind es, die nach Bernardino gegen 
die Würmer angewendet werden. Erstens: man schreibt (etwas) 
auf die Stirn oder den Leib des Kranken. Es sind vermutlich Be¬ 
schwörungen, die sogenannten Wurmsegen, gemeint (A. Franz, Die 
kirchlichen Benediktionen 2, 415). Vgl. sonst Vintlers Pluemen der 
Tugent V. 7813f.: 

Und etleich schreiben auf plei 
under der cristmess für den wurm. 

Das zweite Mittel ist: flüssiges Blei ins Wasser werfen. 
Es handelt sich dabei augenscheinlich um eine Art von Krank¬ 
heitsorakel (s. oben 14, 399. 407), um Molybdomantie. Man ver¬ 
gleiche Hovorka und Kronfeld 2, 690: ,Eine fernere Methode der 
Behandlung der Rachitis in Norwegen ist das Gießen, welches 
darin besteht, daß geschmolzenes Blei in ein Wassergefäß gegossen 
wird, während man die eine oder andere Zauberformel hersagt. 
Es wurde zunächst nicht als ein Heilmittel angesehen, aber zu 
diagnostischen Zwecken benützt, um zu erfahren, wo die Zauberei 
sich herschrieb, an welcher das Kind litt, indem man von den ver¬ 
schiedenen Figuren, die das Blei im Wasser bildete, die Stelle oder 
den Ort ablas, woher ,Sveket l (Rhachitis) gekommen war, oder welche 
Mächte die Schuld daran trugen. Später — in einer verhältnis¬ 
mäßig neueren Zeit — ist das Gießen zu einem Mittel gegen die 
Krankheit selbst geworden, indem man offenbar von dem alten 
Glauben ausgegangen ist, daß, wenn man den Namen der über¬ 
natürlichen Macht herausgefunden habe, man darin das Mittel be¬ 
sitze, um diese zu bannen und zu lösen/ — Auch geschmolzener 
Talg wird ganz wie das Blei verwandt. Ist jemand lungenkrank, 

1) So die Ausgaben v. J. 1591, 1635, 1650, 1745. Beide Wiegendrucke 
haben oleum. Die Handschrift: alcum (oder aleum?). 

2) Jostes übersetzt: ,Haar von einer Jungfrau 1 . 
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so gießt er geschmolzenen Talg ins Wasser; daraus ersieht er die 
Beschaffenheit der kranken Lunge (Wuttke § 346 S. 226). Das Blei¬ 
gießen bei den Beschwörungen gegen die Würmer erwähnt Ber¬ 
nardino auch Opera (1591) 4, 1, 40, C: faciunt iste bestiales foeminae 
incantare filios de vermibus proijciendo plumbum, et 
dicendo verba in auribus, et multa similia fiunt per smemoratas 
foeminas; außerdem in den Sermones de evangelio aeterno, Nr. 18, 
art. 1, cap. 2. Da dieses Kapitel mehrere interessante Superstitionen 
enthält, namentlich auch solche, die uns bereits beschäftigt haben oder 
noch beschäftigen werden, so teile ich wenigstens die erste Hälfte 
des Kapitels nach der ed. Juntina 2, 168 in der Anmerkung 1 mit. 

Das dritte Mittel ist: man legt allacum mit dem Faden 
einer Jungfrau auf das Kind. Ein Wort allacum kenne ich nicht 
Das annähernd Richtige werden die beiden Wiegendrucke erhalten 
haben, die oleum lesen. Ich vermute: aleum. Dies ist die vulgäre 
Schreibung für alium, allium, ,Knoblauch 4 . Sie findet sich häufig; 
z. B. bei Marcellus Empiricus. Genaueres hierüber im Thesaurus 
linguae latinae unter alium. Ich will hinzufügen, daß im lateinisch- 
bergamaskischen Glossar (bei Lorck, Altbergamaskische Sprachdenk¬ 
mäler 1893 S. 134, 1229) aleum steht. Es ist klar, daß das ge¬ 
wöhnliche Wort oleum leicht für das seltenere aleum eintreten 
konnte. 2 * Wie freilich die Form allacum in den Gesamtausgaben 
der Werke Bernardinos zustande gekommen ist, vermag ich nicht 
zu sagen. Jedenfalls gibt das von mir vermutete aleum einen 


1) Secundum peccatum est diuinationum, et incantationum superstitio, sicut 
faciunt qui utuntur ossibus moi:tuorum pro quibusdam maleficijs, et funibus suspen- 
sorum: dant, vel accipiunt hostiam cum superscriptione aliqua demonum ad con- 
fusionem nqminis Jesu, vel figurae crucifixi: alij quae solent in hostia fieri, 
proijciunt in aquam plumbum liquefactum, alter vero non dat ignom 
extra domum quibusdam diebus anni. In partu obstetrices multa daemoniaca 
operantur, simul et parientes adorant: quidam stulti nouam lunam incantant: alij 
ad stellam deperditam beluam mittunt: alij sortes cum psalterio faciunt, vel älijs 
sortibus abutuntur, et incantant ad furta, vel futura reperienda: alij cum mortuis 
sermocionantur: alij incantant in vngulis in speculis ferreis: multi dies Egyptiacos 
tempora, vel momenta obseruant: omnisque infirmitas a planta pedis usque ad 
verticem capitis sanari auxilio daemonum procuratur. Non est ciuitas, non castrum, 
non patria, quae phytonibus, et phytonissis, incantatoribus, incantatricibus, diuina- 
toribus, et stregis, atque stregionibus non sint plenae. Quid .dicam de horrendis 
abusionibüs sacramentorum sanctorum sacratissimae vnctionis, et sacratissimi 
corporis Christi? 

2) Bei Theodorus Priscianus ed. Yal. Rose p. 198, 14 findet sich die Variante 

oliu m für alium. • 
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guten Sinn; denn der Knoblauch gehört zu den Wurmmitteln, 
wie man bei Hovorka und Kronfeld 1, 238. 2, 93. 97. 670 sehen 
kann. Gewöhnlich wird er wohl innerlich angewandt; indessen wird 
er auch als Amulett, ,pbylacterii more 4 , getragen, übrigens nicht 
nur gegen Würmer, sondern auch gegen andere Krankheiten. Knob¬ 
lauch tragen neugriechische Schiffer als Amulett in der Mütze. 
Knoblaüchkloben hängen die Slawen ihren kranken Kindern um 
den Hals, und die galizischen Juden haben diesen Brauch über¬ 
nommen 1 . ,Gegen die Gelbsucht trägt man auf einen Zwirn auf¬ 
gefädelten Knoblauch am Leibe. 4 ,Sympathetisch wirkt gegen 
Würmer das Umhängen von neun Knoblauchkernen, die an einer 
Schnur gefaßt sind 4 (nach Hovorka und Kronfeld). Vgl. sonst 
etwa noch Marcellus Empiricus 14, 30; Konrad von Megenbergs 
Buch der Natur ed. Pfeiffer 384, 7. — Über das filum virginis 
habe ich bereits oben 21, 157 Anm. 2 gesprochen. Vgl. noch Ber¬ 
nardino, Opera (1591) 4, 40 H = (1745) 3, 178: Item attende, quando 
ligatur com filo virginis, et per puerum.virginem. Eine andere 
Stelle s. unten S. 131 bei Nr. 15. 

12. Contra malum umbilici multas faciunt insanias: 
insuper, quando illum a puero separant, alias dementias 
operantur. 

Über die Mittel gegen den bösen Nabel (der Kinder) und über 
die Bräuche bei der ,Abnabelung 4 hat uns Bernardino nichts ver¬ 
raten. Man vergleiche dazu Hovorka und Kronfeld 2, 589. 635. 

13. Contra carnem calefactam; quam infirmitatem, 

qnidam vocant ignem silvestrem, vel carnem crepatam 
quidam numerant cum pede lapides muri per cursum ele- 
vato pede ad murum: dem um osculantur suum genu 1 , et 
alia plura insana. - 

Ein Mittel gegen die Rose, den Rotlauf u. dgl. (Hovorka und 
Kronfeld 2, 732ff.). Thiers bei Liebrecht, Gerv. S. 246 nr. 330 
übersetzt caro calefacta mit ,feu sauvage 4 , Wildfeuer, fliegende Hitze. 
Die Ausdrücke caro calefacta und caro crepata kann ich anderwärts 
nicht nachweisen. Auch der Ausdruck ignis silvestris ist nicht 
eben häufig. Doch s. Ducange unter ignis Silvester und Höflers 
Krankheitsnamenbuch unter Wildfeuer S. 137. — Sehr merkwürdig 
ist es, daß Hollen, im Gegensatz zu Bernardino, das Zählen der 

1) Der Wiegendruck: osculatur suum genu; die Juntina: osculatur suo genu; 
die anderen Ausgaben: osculantur suo genu. Thiers übersetzt: en la (la muraille) 
touchant du genouil. • 
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Steine einer Mauer und das Küssen der Knie als ein Mittel gegen den 
Schmerz in den Füssen (dolor pedum) erwähnt; s. oben 18, 444. 

14. Contra venam retortam in crure incantant in ba- 
cili, atque faciunt, diabolo adjuvante, quod aqua in vas 
terrae de bacili ascendit. 

Thiers bei Liebrecht, Gerv. S. 255 nr. 435 übersetzt: Quelques 
uns pour remettre les veines de la cuisse qui sont torses, et hors 
de leür Situation ordinaire, prennent un bassin plein d’eau, et par 
le moyen de certaines paroles font monter l’eau de ce bassin en 
haut dans un pot de terre. — Als Nichtniediziner bin ich außerstande, 
genau zu bestimmen, was unter einer vena retorta in crure zu ver¬ 
stehen ist. Sind Krampfadern gemeint? Vielleicht gehört hierher 
folgende Stelle im Quadragesimale Seraphin, Opera (1591) 4, 42 
A: Item mulieres aliquae sciunt liberare dislombolatos, et quando 
vna vena equitat aliam. 1 

15. Contra febrem continuam, tertianam, vel quarta- 
nam dant herbarurn folia scripta ad comedendum jejuno 
stomacho, vel pomum scriptum, sive scriptam hostiam, et 
hoc tribus diebus, quasi diabolus velit praeferri Christo 
qui semel in ultimo infirniitatis in Sacramento assumitur 

. ab infirmo, diabolus autem ter: Christus in necessitatis 
articulo sumitur etiam a non jejuno, sed diabolus venera- 
bilius ter a jejuno stomacho vult sumi. 

Derselbe Satz, aber kürzer, bei Hollen, s. oben 18, 444. Die 
Übersetzung von Thiers bei Liebrecht, Gervasius S. 255 nr. 436. — 
Febris continua ist das anhaltende Fieber, icvgezög ovve%rjg, Synocha- 
Fieber; sonst gewöhnlich febris cotidiana, Alltagsfieber, genannt. 
Siehe Höflers Krankheitsnamenbuch 138ff. — Sehr häufig werden 
die (mit Zauberformeln u. dgl.) beschriebenen Krautblätter, Äpfel 
oder Oblaten erwähnt, die man den (Fieber-) Kranken zu essen 
gab. Vgl. oben 11,274. 278. Bernardino, Opera (1591) 4, 42, A: 
Aliqui scribunt nomina diabolica super hostijs et in pomo, et in 
salina, et faciunt comedere. Vintler V. 7776f. (vil die wellen auf 
oblat schreiben und das fieber damit vertreiben); dazu Zingerle. 
Liebrecht, Gervasius S. 252 nr. 404. Pietsch, Zs. f. deutsche Philo¬ 
logie 16, 196. Pradel, Griechische Gebete S. 128. Zu Ende des 
18. Jahrhunderts wurden bei den Minoriten in Graz jährlich am 
8. Februar ,Fieberhostien 4 bereitet und gegen hartnäckige Wechsel- 

1) Die neuere Venediger Ausgabe: Item mulieres aliquae sciunt liberare 
elumbatos, et quando una vena supponitur alteri (3, 178). 
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fieber den Kranken eingegeben (Fossel bei Hovorka und Kronfeld 
1, 142). 

Daß der Kranke die Blätter u. dgl. nüchtern essen soll, ist 
eine bei Zauberhandlungen oft erhobene Forderung. Vgl. z. B. 
Höfler, Volksmedizinische Organotherapie S. 27. Der ,nüchterne 
Magen 1 wird auch erwähnt in dem Fiebermittel bei Bernardino, 
Opera (1591) 4, 1, 39, D = (1745) 3, 177: Ligare vnum breue ad 
pellendum febrem cum filo vnius virginis, in die Jouis,' sto- 
macho ieiuno, ante Solis ortura, dicendo ter Pater noster in aure 
dextra et sufflando super malum, et huiusmodi circunstantijs. 

16. Contra quasdam infirmitates puerorum faciunt 
illos transire per radices concavas quercuum, vel propa- 
gines, sive per foramen recens. 1 * 

Hollen schreibt: Contra infirmitates puerorum faciunt eos 
transire per arbores concauas quercuum. Nicht richtig übersetzt 
Jostes S. 95 den Anfang dieses Satzes mit: ,Gegen Schwäche^bei 
Kindern 4 . Infirmitates sind Krankheiten, gewisse Krankheiten, wie 
Bernardino sagt, d. h. z. B. Bruchleiden oder Rachitis. Hovorka 
und Kronfeld 1, 57. 181. 2, 696. 879. — Vom Durchziehen und 
Durchkriechen ist in dieser Zeitschrift so oft die Rede gewesen, 
daß es nicht nötig sein wird, hier noch länger dabei zu verweilen. 
Nur das will ich bemerken, daß H. Gaidoz in seiner vortrefflichen 
Monographie über das Durchziehen (Un vieux rite medical 1892 
p. 16) das Zeugnis Bernardinos anzuführen nicht vergessen hat. Er 
zitiert es freilich nicht nach dem Original, sondern nach dem Traitö 
des Superstitions des Cur6 Thiers (Liebrecht, Gervasius S. 246 
nr. 331). 

Auch in dem folgenden Satze handelt es sich um ein Mittel, 

das gegen die Krankheiten der Kinder angewendet wird. Lediglich 

aus äußeren Gründen führe ich den Satz als besondere Nummer auf. 
* 

17. Mittunt etiam puerorum panniculos rincagnatis 
vetulis 2 ad mensurandum. 

1) Die Handschrift und der Wiegendruck haben: recente. Es ist sehr 
wohl möglich, daß Bernardino so geschrieben hat. 

2) Die Handschrift: rigragratis (??) uetulis; der Basler Wiegendruck: et (!) 
nicagratis [oder: nicagnatis] vetulis; der Lyonei Wiegendruck: rinchanatis 

vetulis; die editio Juntina: nicagratis vestibus (man beachte, daß dieser sonst 
gute Druck bereits die falsche Lesart vestibus hat); die Ausgaben vom J. 1635, 

1650, 1745: nigricatis(!) vestibus. Der Umstand, daß die Zeichen für die 
Silbe gra (z. B. in ,gratia<) und für die Silbe gna (z. B. in , signa 1 ) in Hss. und 
alten Drucken die gleichen sind, hat die falschen Lesarten in den neueren Aus- 
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Bei Hollen nichts Entsprechendes. Denn die von mir oben 
21, 153ff. ausführlich behandelte Stelle, worin Hollen vom Messen 
der Kranken handelt, steht mit dem, was Bernardino sagt, in keinem 
Zusammenhang. Thiers hat Bernardinos Worte nicht übersetzt; ver¬ 
mutlich weil er dem Ausdruck nigricatis vestibus, der ihm in 
De la Hayes Ausgaben (?) vorlag, keinen Sinn abzugewinnen ver¬ 
mochte. 

Rincagnatus ist das italienische ri(n)cagnato, platt- oder stumpf¬ 
nasig. Daß sich Bernardino hier eines italienischen Wortes bedient, 
ist für einen der seine Predigten kennt, nicht auffällig. In der 
Predigt De idolatriae cultu z. B. gebraucht er auch die Wörter 
facturatus und amaliatus (ital. fatturato, ammaliato). Andere Bei¬ 
spiele sind uns bereits vorgekommen und werden noch Vorkommen. 
Rincagnatus begegnet mehr als einmal, und zwar in verschiedenen 
Schreibungen; gewöhnlich, soweit ich sehe, mit einem e in der 
ersten Silbe. So Opera (1591) 4, 1, 43, H (oben unter Nr. 7 bereits 
angeführt) oder 38, H: Infirm us quaeret porcantationes et vetula 
rencagnata 1 , anus diaboli percantabit. Siehe auch 45, D: Capit 
iste diabolus cum vetula rancagnata indiabolata incantatrice mille 
animas. 

Wenn Bernardino die vetulae, die alten Weiber, die sich mit 
Besprechen und Wahrsagen abgeben, ,rincagnatae‘ nennt, so will 
er damit wohl nur ihre Häßlichkeit kennzeichnen. Rincagnatus 
ist ein Schimpfwort. Kenner der italienischen Dialekte wären 
vielleicht imstande, eine bessere Erklärung vorzubringen. — Im 
Sanskrit heißt einer, der eine platte, breitgedrückte Nase hat, cipi(a- 
näsa (Varähamihira, Brhatsamhitä 68, 61) oder cipifaghräna. Wenn 
im Kathäsaritsägara des Somadeva 123, 164 der alte Brahmane die 
Häßlichkeit seines Sohnes schildert, so vergißt er nicht, unter 
anderem die Plattnasigkeit hervorzuheben. Namentlich aber gehört 
hierher eine andere Stelle im Kathäsaritsägara (20, 107 ff.), wo die 
Brahmanin Kälarätri, eine alte Hexe, beschrieben wird: ,Grauen¬ 
erregend war ihre Gestalt; ihre Brauen waren in eins verwachsen 2 

gaben hervorgerufen. Ich bemerke noch, daß die sonderbare Lesart der ed. Jun- 
tina vermutlich aus einer Verwechslung der Zeichen für ,et‘ und ,r‘ sowie der 
Silben ,ni‘ und ,in ‘ entstanden ist. 

1) Zu rencagnata gibt die Ausgabe v. J. 1745 (3, 176) folgende Glosse: 
venefica, licet rincagnato significet idem quod latine simus. 

2) Zusammengewachsene Augenbrauen gelten als häßlich; man erkennt 
daran die Hexen, Vampire und Werwölfe; Menschen mit solchen Brauen haben 
den bösen Blick (Wuttke § 213. 220. 405. 408. Hovorka und Kronfeld 2, 707. 
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und gläsern waren ihre Augen. Sie hatte eine niedrige, platte 
Nase, dicke Backen, häßlich geschwollene Lippen, vorstehende 
Zähne und einen langen Hals. Ihre Brüste hingen lang herab, ihr 
Bauch war dick, ihre Füße waren breit und geschwollen. Es war, 
als hätte der Schöpfer die Absicht gehabt, an ihr zu zeigen, wie 
weit seine Geschicklichkeit in der Bildung des Häßlichen ginge. 4 
(Nach der Übersetzung- von Job. Hertel, Bunte Geschichten vom 
Himalaja 1903 S. 32 f.) 

Das Messen der Kleider, das nach Bernardino bei Kinder¬ 
krankheiten von alten Weibern vorgenommen wird, war ursprüng¬ 
lich ein Krankheitsorakel, ebenso wie das oben erwähnte Blei¬ 
gießen. Das Messen geschah, um die Beschaffenheit, die Dauer, 
den Ausgang einer Krankheit zu bestimmen. Ygl. z. B. Grimm, 
DM. 2 S. 1116f. Schließlich wurde das Messen als ein Mittel zur 
Heilung einer Krankheit betrachtet (z. B. der Rachitis: Hovorka 
und Kronfeld 2, 696). Man vergleiche im übrigen die reiche Lite¬ 
ratur über das Messen, die ich oben 21, 151 f. zusammengestellt 
habe. 1 

Außer den Kleidern pflegte man auch die Gürtel des Kranken 2 
zu messen. Und zwar schickte man diese Gegenstände zu den 
alten Weibern, damit sie die Messung vornehmen sollten. Was 
Bernardino von den panniculi puerorum sagt, sagt Btienne de Bour¬ 
bon, Anecdotes historiques Nr. 363 von den vestes vel corrigiae 
patientium: 

Aliud genus divinacionis fit per exteriora signa sive conjec- 
turacionem, sicut vetularum que. vestes vel corrigias paeientium 
sibi faciunt deportari, ut per ea aliquid perpendant de qualitate 
jacientis. Unde audivi quod, cum quidam sacerdos argueret parrochianos 
suos de hoc quod frequentarent quamdam divinam, nec vellent cessare 


Tawney in seiner Übersetzung des Kathäsaritsägara 1, 157. 575. 2, 630). Nicht 
zusammenstoßende Brauen sind beim Weibe ein Zeichen vollendeter Schönheit: 
Brhatsamhitä 70, 8 (Journ. of the R. Asiatic Society 1875, 99). DaSakumäracarita 
in J. J. Meyers Übersetzung S. 301. 

1) Ich trage hier nach, was Joh. Herolt in der Erklärung des 1. Gebetes 
über das Messen sagt: Caput cingunt et mensurant eum cingulo proprio: et tune 
ponunt cingulum sub pedibus eius: et ipse dicit Melius te calco quam te porto 
Item aliquos ponunt ad terram in modum crucis et sic cum filo eos mensurant: 
et tune tale filum comburunt: et sic cineres dant ad potandum cum aqua quae 
tacendo allata est. Vgl. Geffcken, Bilderkatechismus, Anhang 112. 

2) Thiers bei Liebrecht, Gerv. S. 250 nr. 376a: Mesurer la ceinture des 
malades, afin connaitre a quel Saint il »es laut recommander pour qu’ils guerissent. 
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propter admonicionem ejus, finxit se iufirmum, rogans eos quod irent 
ad eam, querentes ab ea qua infirraitate pateretur persona illa cujus 
esset CQrrigia illa quam ei mittebat, inhibens eis ne omnino ei dicerent 
cujus esset. Quod cum fecissent et ipsa [vidisset] mensuras corrigie, 
longitudinem et signa punctorum in quibus cingebatur, cum ipse esset 
grossus et pinguis, dixit quod erat mulier propinqua partui. Et per hoc 
parrochianos suos, de hoc quod ei crediderant, confutavit et revocavit. 1 

18 . Contra fascinulum 2 innumerabilia fiunt: cuidam 3 
etiam iniirmitati dicta missa faciunt fieri loco .flabe 1 li 
ventum cum missali super aegrotum, ut sanetur. 

Bei Hollen dieselbe Superstition (s. oben 18, 444), aber ab¬ 
weichend. Nach Hollen wird die Befächelung nicht gegen eine 
gewisse Krankheit, sondern gegen Behexung angewendet, und sie 
wird mit einem rechtmäßig ererbten Blasebalg ausgeführt, nicht 
mit einem Meßbuche, wie bei Bernadino. 

19. Contra morbum regium, sive morbum caducum, 
ponunt duodecim candelas ad duodecim Apostolos 4 , et, cum 
infirmus sit prius baptizatus in nomine Jesu Christi, tune 
rebaptizatur in nomine diaboli, cum 5 mutatur nomen im- 
positum in baptismo, et imponitur nomen Apostoli, secun- 
dnm quem remanserit candela accensa. 

Ein Mittel gegen die Fallsucht. Über den Ausdruck morbus 
regius = morbus caducus habe ich oben S. 119 gesprochen. Das¬ 
selbe Mittel überliefert auch Hollen (s. oben 18, 444f.) mit fast 
denselben Worten; nur heißt es am Schluß ,secundum candelami 
apostolo accensam‘ statt ,secundum quem remanserit candela accensa 4 
bei Bernardino. Hollens Worte hat Cruel S. 619 wie folgt über¬ 
setzt: ,Hiergegen (gegen die Epilepsie) stellen sie zwölf Kerzen auf, 

1) Dasselbe Exemplum, kurz und dürftig erzählt, auch bei G. Hollen in 
seinem Praeceptorium divinae legis (Quidam sacerdos volens quandam vetulam 
confundere ne sui parrochiani ei credant misit zonam suam ad eam quia ex 
illis solebat diuinare. Que sola zona inspecta cum sacerdos esset impinguatus 
ipsa iudieauit sacerdotem esse impregnatum). 

2) Die Handschrift: faccinum. Hollen schreibt: faseinationem (die Ber¬ 
liner Hs.: infascinationem). 

3) Der Wiegendruck hat quidam statt cuidam. 

4) Hollen: ad significandum duodecim apostolos. Vgl. Joh. Beleth bei 
A. Franz, Die Messe im deutschen Mittelalter 1902 S. 289: Duodecim candelae 
duodecim exprimuut apostolos. 

5) Die Ausgabe vom Jahre 1745: cui mutatur; Hollen: et mutatur; Thiers, 
Traite® (Paris 1712) 2, 68: commutatur; so auch J. W. Wolf, Niederländische 
Sagen S. 703. 
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welche mit den Namen der Apostel bezeichnet sind, und wenn der 
Kranke früher ira Namen Christi getauft ist, so wird er jetzt im 
Namen des Teufels getauft, legt seinen alten Namen ab, zündet 
eine von den Kerzen an, und der Name, welcher darauf 
steht, wird ihm nun beigelegt/ Und Jostes S. 96 übersetzt: 
, Gegen die Fallsucht stellt man zwölf Kerzenleuchter auf zur Be¬ 
zeichnung der zwölf Apostel, und wie der Kranke getauft ist im 
Namen Christi, wird er dann wiedergetauft iin Namen des Teufels; 
und man ändert seinen Taufnamen und legt ihm den Namen des 
'Apostels bei, zu dessen Ehre eine Kerze angezündet ist. 

Ich will diese Übersetzungen nicht kritisieren. Hat sich doch 
Hollen offenbar sehr unklar ausgedrückt, oder, das wäre auch mög¬ 
lich, seine Worte sind nicht richtig überliefert worden. Man muß 
sich doch fragen: Welche von den zwölf Kerzen wird angezündet? 
Oder: Welcher von den zwölf Aposteln ist es, ,zu dessen Ehre 
eine Kerze angezündet ist 4 ? Auf welche Kerze kommt es bei der 
Beilegung eines neuen Namens an? Nach dem, was wir bei Bernar¬ 
dino lesen, kann die Antwort nicht zweifelhaft sein. Es werden 
sämtliche zwölf Kerzen angezündet, und die Kerze gibt den Aus¬ 
schlag, die zuletzt erlischt, die bis zuletzt brennen bleibt. In 
diesem Sinne hat auch Thiers, Traitö des superstitions 3 (1712) 
2, 68 Bernardinos Worte aufgefaßt. Er schreibt 1 : C’est pourquoi 
S. Bernardin de Sienne a grande raison de s’ölever contre ces 
miserables Superstitieux, qui pour guerir du mal caduc allumoient 
douze chandelles, ä chacune desquelles ils donnoient le nom d’un 
des douze Apötres, p'uis ils rebatizoient au nom du Diable le malade 
qui avoit d6ja 6te batizö au nom de JESUS-CHBIST, lui changeoient 
son nom de Bateme, et lui imposoient celui de l’Apötre qu’ils 
avoient donnö ä la chandelle qui ötoit demeuröe la der- 
niere allumöe. 

Im wesentlichen gleich ist die Übersetzung, die Quitard in 
seinem Buche Stüdes sur les proverbes Fran 9 ais 1860 p. 154 bei 
Besprechung der Redensart Petit bonhomme vit encore 2 ge¬ 
geben hat. Nur nennt er unsern Autor: Bernard(!) de Sienne, und 

1) Ich gebe die Stelle im Wortlaut, da sie sich unter den Auszügen aus 
Thiers im Anhang zu Liebrechts Gervasius nicht findet. Liebrecht hat wohl nur 
den ersten Band des Traite des Superstitions exzerpiert (s. das Vorwort zum Ger¬ 
vasius S. XVII). Übrigens fügt Thiers seiner Übersetzung das lateinische Original 
hinzu; eine Übersetzung der Stelle gibt er auch im Traite 3 2,112. 

2) Vgl. dazu Singer in dieser Zeitschrift 13, 168 und Bolte, ebd. 19. 406 

nr. 37. 
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die abergläubische Handlung läßt er ausgeführt werden ,pour guerir 
les malades ä l’agonie 4 . Die Quelle, woraus Quitard seine Über¬ 
setzung geschöpft hat, ist mir unbekannt. 

Auf das Mittel gegen die Fallsucht, das Bernardino beschreibt, 
wird in dem Tractatus de superstitionibus des Nikolaus Magni de 
Jawor mit den Worten angespielt: Ex his eciam dampnantur abu- 
siones, ymmo eciam supersticiones plurium observanciarum, quarum 
una observatur apud sanctum Valentinum contra caducum morbum 
cum exstinccione candelarum (vgl. das Buch von A. Franz über 
den genannten Autor S. 182). Fast wörtlich dasselbe lesen wir in 
dem Traktat des Joh. Wuschilburgk oben 11,274: ,Gegen die fallende 
Sucht wird ein Aberglaube beobachtet bei dem heiligen Valentin 
mit dem Ziehen von Lichtern (observatur aput S. Valentinum cum 
extraccione candelarum?). 4 Vermutlich ist exstinctio candelarum 
die richtige Lesart. Doch läßt sich auch extractio verteidigen; vgl. 
die unten aus Caesarius Dial. 8, 56 angeführte Stelle. — Ich führe 
noch an, daß Kerzen auch eine Rolle spielen in der religiösen Kur 
der Epilepsie, die A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 2, 50lf. 
nach einer Münchener Hs. mitgeteilt hat. 

Wir wollen jetzt die Kur, die Bernardino beschreibt, einer 
genaueren Betrachtung unterziehen. Man kann sie in zwei Teile 
zerlegen. Apostelwahl mittels desKerzenorakels; undNamens- 
änderung. 

Die Apostelwahl, ein Brauch, der nach Wolf 1 auf heid¬ 
nischem Glauben beruht, hatte in erster Linie den Zweck, aus der 
Mitte der zwölf Apostel einen Schutzpatron zu wählen, einen 
Spezialapostel 2 , dem man vor anderen dienen wollte. Die Kirche 
verdammte diesen Brauch. Dennoch wurde er geübt. Gewöhnlich 
geschah die Wahl wohl durchs Los (sortes Apostolorum bei Bert- 
hold von Regensburg; per sortes Apostolos eligere, Caesarius Dial. 
8, 61). Die Namen der Apostel wurden auf zwölf Blättchen ge¬ 
schrieben, eins davon zog der Hilfsbedürftige 3 ungefähr und wandte 

1) Joh. Wilh. Wolf, Beiträge zur deutschen Mythologie 2, 88ff. 

2) ,Specialis Apostolus 1 ; Caesarius Dial. mirac. 8, 56. 61. 

3) ,Einen Zwölfboten ziehen 1 ; Grimm, DM. 1 S. XLVI, 1. XLIX, 39. Vgl. 
auch das Zitat aus Gerstenbergers thüringisch-hessischer Chronik bei Wolf, Bei¬ 
träge 2, 89, und Cruels Geschichte der deutschen Predigt im Mittelalter S. 149. 
619. Zwei Exempla, in denen die Apostelwahl erwähnt wird, bei J. Klapper, 
Exempla aus Handschriften des Mittelalters 1911, Nr. 74. 75. Folk-lore 14, 51. 
Zs. f. rheinische Volkskunde 8, 298 {Wallfahrtsort durch AbbrenDen von Kerzen 
bestimmt). 
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sich dann an diesen mit Gebet und Spenden um seine besondere 
Fürbitte und Gnade. So Schönbach in seinen Studien zur Geschichte 
der altdeutschen Predigt 2 (1900), S. 34; vgl. auchBolte inWickrams 
Werken 4, 282 über die erhaltenen Sortes apostolorum. . 

Es gab aber noch eine andere Art, einen besonderen Apostel 
zu küren. Nach Caesarius von Heisterbach war namentlich in der 
Rheingegend unter der weiblichen Bevölkerung das folgende Ver¬ 
fahren im Schwange: In duodecim candelis duodecim Apostolorum 
nomina singula in singulis scribuntur, quae a sacerdote benedictae 
altari simul imponuntur. 1 Accedens vero femina, cuius nomeri per 
candelam extrahit, illi plus ceteris et honoris et obsequii impen- 
dit (Dialogus miraculorum 8, 56; vgl. 61). Dieses Verfahren steht 
dem Verfahren in Bernardinos Superstition sehr nahe; so nahe, 
daß Wolf, der in seinen Niederländischen Sagen 1843 S. 499 eine 
Übersetzung der eben aus Caesarius angeführten Stelle gibt, in der 
Anmerkung auf S. 703 den Satz Contra morbum regium aus 
Bernardino als Entsprechung anführt. 2 * 

Allein zwischen Caesarius und Bernardino bestehen Unter¬ 
schiede. Bei Bernardino handelt sichs weniger darum, einen Apostel 
zu wählen, dem man besondere Andacht und Verehrung widmen 
will, als vielmehr darum, einen neuen Namen für einen Kranken 
zu finden (Namenwahl). Auch wird nicht, wie bei Caesarius, der 
Name eines Apostels aufs Geratewohl ,per candelam 4 gezogen, son¬ 
dern die Kerze gibt den Ausschlag, die zuletzt erlischt. Es ist 
das Kerzenorakel, das bei Bernardino vorliegt. B. Kahle hat in 
seinem Aufsatz ,Seele und Kerze' (Hessische Blätter für Volkskunde 
6, 9) reiche Nachweise über dieses Orakel gegeben. Beim Kerzen¬ 
orakel kommt es darauf an, welche von zwei oder mehreren Kerzen 
zuerst oder zuletzt ausgeht. Der erste Fall scheint am häufigsten 
vorzukommen. Hierher gehört auch das von Kahle nicht erwähnte, 
in Borneo und anderswo übliche Lichterordal. Die Streitenden 


1) Ein Ehepaar hatte acht Jahre lang keine Kinder. Da ließ es zwölf 
große weiße Kerzen auf den Altar der Kirche stellen und jede nach 
einem Apostel durch angeheftete Zettel nennen. Nach inbrünstigem 
Gebet bekam es in dreizehn Jahren zwölf Kinder, die auf der Apostel Namen 
getauft, an deren Festtagen starben. (Beyerlinck bei "Wolf, Beitr. 2, 89) 

2) Offenbar, mittelbar oder unmittelbar, aus Thiers entlehnt. Nur wer 
dessen Traite des Superstitions zur Hand hat, kann Wolfs Angabe über die Her¬ 

kunft der Stelle verstehen: ,Bemhardini Sen. Const. p. I. tit. 7 quae ad bapt. 

pertin. Serm. 1, in quadrag. art. III, c. 2.‘ 
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müssen zwei Kerzen von gleicher Länge anzünden; der, dessen 
Kerze zuerst ausgebrannt ist, hat verloren. 1 

Die bei Bernardino vorliegende Namen wähl mittels des 
Kerzenorakels läßt sich nun auch anderwärts nachweisen. Mir 
sind drei weitere Fälle bekannt. Der erste ist bereits von Thiers, 
Qnitard und anderen angeführt worden. Die beiden anderen Fälle 
entlehne ich aus Zwingers Theatrum humanae vitae 5, 1363 = Beyer- 
linck, Magnum theatrum vitae humanae 7, 293. 

Johannes Chrysostomus schreibt in der 12. Homilie über den 
1. Korintherbrief, Kap. 7: ,Wenn ein Kindlein geboren ist, und es 
soll dem Kindlein ein Name gegeben werden, so legt man ihm 
nicht den Namen eines Heiligen bei, wie man es früher tat, son¬ 
dern man zündet Kerzen an und gibt ihnen Namen, und nach der 
Kerze, die am längsten brennt, benennt man das Kind und 
prophezeit ihm daraus ein langes Leben. 4 Die Namenwahl findet 
hier in derselben Weise statt, wie bei Bernardino. Es sind jedoch 
bei Joh. Chrysostomus beliebige Namen, nicht die Namen der 
Apostel, die den Kerzen beigelegt werden. In den beiden folgenden 
Fällen haben wir die Benennung eines Neugeborenen nach einem 
Apostel. — Wie die Königin Maria von Aragonien, die Mutter 
Jakobs des Eroberers (1213 — 76) einen Namen für ihren Sohn 
wählte, beschreibt Lucius Marinaeus Siculus 2 wie folgt. Diener 
werden mit dem Neugeborenen in eine Kirche gesandt, zu dem 
Bildnis der Jungfrau Maria. Hier stimmen die Priester das Te 
Deum laudamus au. In eine andere Kirche gebracht, wird das 
Kind mit dem Gesänge Benedictus dominus Deus Israel empfangen. 
,Tum vero in aulam reuersi cum infante, Reginae rem narrauerunt, 
quae summa laetitia affecta, cum Rex Infanti nomen eligeret, duo- 
decim cereos albos eiusdem longitudinis, ponderis, et crassitudinis 
accendi iussit apud altare sacelli, in laudem et honorem Mariae virginis 
et duodecim Apostolorum, quorum singula nomina singulis cereis 
scripserat, voueratque vt illius Apostoli nomen imponeret, cuius 
cereus reliquis extinctis et consumptis solus diutius per- 
durasset. Hac igitur ratione natus infans Jacobus fuit appellatus, 
propterea quod cereus in quo diui Jacobi nomen scriptum fuerat, 

1) A. H. Post, Grundriß der ethnologischen Jurisprudenz 2, 473. Ausland 
1891, S. 103. 

2) De rebus Hispaniae memorabilibus, lib. 10. Siehe auch A. Kaufmann 
(der diese Quelle nicht angibt) in den Annalen des historischen Vereins für den 
Niederrhein 53, 112. Eine andere, mir nicht zugängliche Quelle nennt Tourtoulon, 
Jacme I er le Conquerant 1, 86. 
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reliquos virtute superauit/ — Den dritten Fall, den Georgios 
Pachymeres in seinem Werke über den Kaiser Andronicus Palaeo- 
logus senior (1282—1328) erzählt 1 , will ich nicht ausführlich wieder¬ 
geben. Er unterscheidet sich von dem vorigen Falle in keinem 
wesentlichen Punkte. Andronicus legte seiner Tochter den Kamen 
Simonis bei, da von den Kerzen, die vor die Bilder der Apostel 
gestellt waren, die vor dem Apostel Simon stehende zuletzt erlosch. 2 

Während sichs nun in den von Joh. Chrysostomus, Marinaeus 
und Pachymeres überlieferten Fällen darum handelt, für ein neu¬ 
geborenes Kind einen Namen zu wählen, handelt sichs bei Ber¬ 
nardino um die Wahl eines neuen Namens für einen Kranken, 
um eine Namensänderung,* eine Umtaufe. Und wozu diese 
Namensänderung? Es ist ein weitverbreiteter Glaube, daß man 
durch Änderung des Namens eine Person vor Krankheiten schützen, 
einen Kranken wieder gesund machen könne. ,Wenn der Name 
des Leidenden geändert wird, so wird er auch ein ganz anderes 
Wesen, und der Krankheitsdämon läßt sich täuschen oder hat 
überhaupt keine Berechtigung mehr, sich mit ihm zu befassen. 
Am häufigsten wird dies Mittel bei Kindern angewandt/ So werden 
in Bosnien und in der Herzegowina kränklichen Kindern von den 
Eltern andere Namen verliehen, damit sie gesund werden. Auch 
neugeborene Kinder erhalten einige Tage nach der Taufe einen 
zweiten Namen, wenn die Kinder in der betreffenden Familie zur 
Sterblichkeit neigen. Wenn solche Kinder heran wachsen, werden 
sie mit beiden Namen genannt, z. B. Kosta oder Mile Kostic. Dieser 
Gebrauch ist bei den Mohammedanern und Orthodoxen üblich 
(Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina 
4,478). Weiteres Material 3 oben 19,203. 432, bei P. Sartori in 
dem Aufsatz ,Die Sitte der Namensänderung 1 (Globus 69, 224), und 
bei E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod 1911 S. 106f. Aus dem, 
was Sartori anführt, sei nur die folgende bosnische Sitte hervor¬ 
gehoben: ,Wenn in Bosnien ein Kind erkrankt ist, backt die Mutter 
drei Kuchen, belegt jeden mit einem besonderen Namen und setzt 
sie vors Kind hin, und welchen Kuchen es nimmt, mit dessen 

1) Buch 3, Kap. 32, S. 277 in Bekkers Ausgabe, Bonn 1835. Ygl. Le Beau, 
Histoire du Bas-Empire 23, 116 (Paris 1786). 

2) Ta 5 St'uwvi 6 xrjoog ivtXO.timo , xal Zifitav lg r) anriyevrjg naQtovv/uos 
(xbj&rj, Ttjv övo[iaa(uv toC unoaiolav etg (pvlaxrjv ytoovclit. 

3) Siehe sonst auch die mir zum Teil nicht zugängliche Literatur, die 
Fr. Giesebrecht anführt in seinem Buche: Die alttestamentliche Schätzung des 
Gottesnamens (Königsberg i. Pr. 1901) S. 10 Anm. 2. 
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Namen wird es fortan geheißen. 1 Also auch hier, wie bei Bernar¬ 
dino, Namen wähl mittels eines Orakels. 

Yon der Umtaufe, von dem Mißbrauch des Taufsakramentes, 
der uns in Bernardinos Superstition entgegentritt, hat Thiers im 
2. Bande seines Traitö ausführlich gehandelt. Hierher gehört auch 
der Satz bei Bernardino: Illam maledictam carnem et pellem bapti- 
zari faciunt (unten Nr. 24). Siehe sonst Schönbach, Studien zur 
Gesch. der altdeutschen Predigt 2,27 f.; A. Franz in der Theologischen 
Quartalschrift 88, 426 4 , und das Zitat aus Fuchsius bei Pradel, 
Griechische Gebete 1907 S. 126. 

20 . Contra guirettones 1 , sive sagittas portant gui- 
rettonem Sancti Sebastiani in festo ejus, in ipsius dedecus, 
cum quibusdam insanis observantiis fabrefactum. 

Fehlt bei Gottschalk Hollen; auch bei Thiers(?). — Über die 
am Feste des hl. Sebastian übliche Pfeilweihe vgl. A. Franz, Die 
kirchlichen Benediktionen 2, 298f. Siehe sonst M. Höfler in dieser 
Zeitschrift 1, 293. 

Das bei Bernardino als Synonym von sagitta auftretende 
guiretto ist das italienische verrettone (etwa ,Wurfpfeil 4 ). Das 
Wort erscheint, und zwar gleichfalls mit der Silbe gu- anlautend 8 , 
auch in Bernardinos Prediche volgari ed. Milanesi 1853 p. 28 i 
guerrettoni 3 , e le saette. In der Anmerkung zu dieser Stelle sagt 
Milanesi: ,1 guerrettoni, o verrettoni, sono armi da lanciare usate 
in quei terapi: simili ai giavellotti antichi. Yerrettone viene dal 
verutus dei latini; 4 und in dem der Ausgabe angehängten Glossar 
S. 332: ,Guerrettone o verrettone. Asticciuola colla punta di ferro 
da lanciare a mano, colla balestra ed anche colla bombarda. 4 

21 . Contra guirettones, cum non valent de vulnere 
trahi, incantant, dicentes: Longinus fuit Hebraeus, etc. 
quod patens mendacium est, ut animadvertant tales homi- 
nes infideles quod, divina permittente justitia, etdiabolus, 
qui mendax est et pater mendacii 4 illum guirettonem in- 

- V 

1) Die Handschrift: guiretones, -tönern; der Wiegendruck: guirectiones, 
guirectönem; in der nächsten Nummer (Nr. 21): guirectönes, guirectönem. Die 
andern Ausgaben schreiben das Wort immer guirectio (offenbar eine Latinisierung 
des italienischen Wortes). 

2) Vgl. dazu L. Hirsch, Zs. für romanische Philologie 9, 567. 

3) Guirettoni schreibt L. Banchi in seiner Ausgabe der Prediche vol¬ 
gari 1, 259. , 

4) Der Wiegendruck schiebt cum ein zwischen mendacii und illum. 

Zachariae, Kl. Schriften. 24 
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Sachsen; s. oben 11, 221. Am Urquell 4, 50). Siehe sonst Wuttke 
§ 463. Panzer, Beitrag zur deutschen Mythologie 1, 263,111. Brand, 
Observations on populär antiquities ed. Ellis (1841) 2, 131, n. Am 
Urquell 2, 90. Revue de l’histoire des religions 53, 300 Anm. 7. 
— Ich lasse noch die Angaben der hl. Hildegardis über die Aus¬ 
wahl der Federn beim Füllen der Bettkissen folgen, die der gelehrte 
Lammert (Volksmedizin S. 39) ans Licht gezogen hat. Hildegardis 
schreibt im Liber subtilitatum 6, 13: Pennae anetarum aliquantum 
ad lectos et ad cervicalia plus valent, quam pennae gallinarum; 
6, 14: pennae gallinarum ad cervicalia malae sunt, quia Gicht 
in homine illo excitant, qui desuper incumbit; 6, 19 (in dem Kapitel 
über den Habicht): pennae ejus nec ad lectos, nec ad cussinos 
valent, quia si quis desuper recumberet, cum difficultate graviter 
dormiret. 1 

Wie ist dieser Federaberglaube zu erklären? Warum schrieb 
man gewissen Federn, namentlich Hühnerfedern, schädliche Wir¬ 
kungen zu, warum glaubte man, daß man, auf gewissen Federn 
liegend, nicht schlafen, nicht sterben könne? Eine ausreichende 
Erklärung scheint mir noch nicht gegeben zu sein. Hat man auch 
hier wieder eine Kreuzung verschiedener Ideen 2 anzunehmen? — 
Nach Lammert wäre die Symbolik des Mittelalters im Spiele. ,Die 
Symbolik des Mittelalters unterschied die einzelnen Sorten von 
Tierfellen und Vogelfedem genau und schrieb jeder derselben be¬ 
sondere Eigenschaften und Wirkungen auf den menschlichen Orga¬ 
nismus zu. Auch in unserem Volksleben ist diese alte Ansicht 
noch nicht ganz verwischt.... Nach altem Glauben sollen Hühner¬ 
federn in kein Bett. Auf Bettkissen mit Hühner- oder Taubenfedern 
soll man nicht ruhig sterben können.' — Rochholz, Deutscher Giaube 
und Brauch 1, 169 geht aus von der alten, auch von Bernardino 
bezeugten Sitte des ,levare de lecto' und von der Sitte, den Ster¬ 
benden auf die Erde zu legen. ,Aus dem Heidenbrauche, im Ver¬ 
scheiden auf der nackten Erde oder auf einem Bund Stroh liegen 
zu sollen, hat sieh die Volksmedizin ihre weitverbreitete Satzung 
gebildet, daß man auf Federn liegend nicht sterben könne.' 
Diese Satzung, dieser Glaube wäre also etwas durchaus Sekundäres. 
Ähnlich äußern sich A. Dieterich und E. Monseur, die übrigens 

1) Man darf in den Federbetten keine Feder von einem Raubvogel haben, 
denn sonst widerfährt einem bald ein Unglück (Norwegischer Aberglaube bei 
Liebrecht, Zur Volkskunde S. 331 nr. 156). 

2) Vgl. A. Dieterich, Mutter Erde S.-29 Anm. 2. 
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beide, wie es scheint, die Ansicht von Kochholz nicht kennen. 
Aber während Dieterich, dessen Erörterungen (Mutter Erde S. 25ff.) 
ich hier nicht wiedergeben kann, das Hauptgewicht auf das ,de- 
ponere ad terram‘ legt, geht Monseur bei der Erklärung des ganzen 
Ritus von dem ,levare de lecto‘ aus (La proscription religieuse de 
l’usage röcent; Revue de Phistoire des religions 53,299—301; vgl. 
204). Früher kannte man keine Betten; man schlief, man starb 
auf dem Erdboden. Daher glaubte man auch später, nach Ein¬ 
führung der Betten, daß man einen Schwerkranken, der nicht 
sterben konnte, auf die Erde, auf ein Bund Stroh niederlegen müsse. 
Der Gedanke, daß etwas in den Betten enthalten sei, was den 
Kranken am Sterben hindere, hat sich erst später entwickelt, zu 
einer Zeit, wo man sich bemühte, eine Begründung für das ,levare 
de lecto 1 2 zu finden. 1 

23. Contra vulnera incantant, dicentes: Tres boni 
fratres, etc. quod quidem non tantum mendacium, sed etiam 
ridiculum manifeste apparet: cum* ibi diabolus, cui sacri- 
ficium exhibetur 3 , partim manifestum propter oleum et 
lanam, partim occultum remedium praestet 4 

Bei Gottschalk Hollen nichts Entsprechendes. Über Thiers 
vgl. oben unter Nr. 21. 

Der Wundsegen von den drei guten Brüdern. ,Drei 
gute Brüder 1 begegnen auf ihrer Wanderung dem Heiland. Auf 
dessen Frage, wohin sie gehen, lautet die Antwort: ,Wir gehen auf 
den Ölberg, um Pflanzen zur Heilung von Wunden zu suchen. 1 
Darauf befiehlt ihnen der Herr, auf den ölberg zu gehen, Olivenöl 
und frischgeschorene Wolle zu nehmen, diese dann auf die. 

1) A l’epoque assez recente oü le lit eu bois a ete adopte par les popu- 
lations germaniques, il a ete considere comme un meuble assez suspect. Un mori- 
bond avait-il l'agonie difficile, on l’attribuait au fait qu’il se trouvait dans un lit 
et on le retirait de ca lit, afin qu’il meure, comme ses ancetres, par terre, sur 
une botte de paille. La croyance que la difficulte de l’agonie viendrait de la 
presence dans le lit d’un certain objet serait posterieure; eile daterait du temps 
oü l’on ne comprenait plus la proscription du meuble de bois et oü l’on cherchait 
la cause de la mauvaise influence qui lui etait attribuee; on aurait imagine alors 
que la difficulte de mourir venait de plumes contenues dans l’oreiller, ce qui 
pourrait se rattacher ä la croyance qu’au moment de la mort Farne s’echappait 
de la bouche de Fhomme sous la forme d’une colombe. — Letztere Vermutung 
Monseurs kann ich mir nicht zu eigen machen. 

2) So die Handschrift; sonst überall: tune. 

3) So die Hs. und der‘Wiegendruck; alle(?) anderen Ausgaben: adhibetur. 

4) Die Venediger Ausgabe vom Jahre 1745 hat: praestat. 
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Wunde zu legen und darüber den Longinussegen zu sprechen 
(A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen 2,512. Vgl. Köhler, Kl. 
Schriften 3, 552 — 558 und Ebermann, Blut- und Wundsegen 1903 
S. 35 — 42). — Den Dreibrüdersegen erwähnt Bernardino auch in 
den Prediche volgari Nr. 35: Guai a te! 0 tu degli incanti dei 
tre buoni frati, quanto mal fai! (Alessio, Störia di S. Bernardino da 
Siena 1899 p. 223.) Außerdem gehört hierher eine Stelle in dem 
Quadragesimale Seraphin, Sermo 8, die mir nicht ganz verständlich 
ist, und deren Erklärung und Verwertung ich anderen überlassen 
muß. Ich gebe den Anfang der Stelle nach der editio Juntina 
(1591) 4, 1, 38, E: Audisti incantationem illam? 

Tre fra per vna via andaua. 

Innanzi dal diauolo se incontraua 1 , etc. 

Ista habetur in libro del Disse. Nam über iste est valde 
magnus. Sic in percantulo lanae succidae, quia dicunt quod 
plaga illa 2 nunquam foetet nec etiam marcescit, quando est incan- 
tata de illa lana. Estne hoc miraculum Dei, an diaboli? Certe diaboli 
miraculum est. 

24. Quidam conservant pelliculam cum qua ortus est 
puer; et, quod horrendum est etiam audire,illam male- 
dictam carnem et pellem baptizari faciunt, et inungi 
unctione sacra, et multa horrenda inde fiunt quae fieri 8 
minime licet - 

Mitgeteilt von Thiers, Traitö 8 2, 79. Die entsprechende Stelle 
bei Hollen ist von Jostes S. 96 im lateinischen Wortlaut gegeben 
worden. 

Bernardino handelt hier, mehr andeutend als ausführend, von 
den abergläubischen Bräuchen, die sich auf die Nachgeburtsteile, 
insonderheit auf die sogenannte Glückshaube (pellicula, pellis 
secundina) beziehen. Die Glückshaube wurde getrocknet und sorg¬ 
fältig aufbewahrt, dem Kinde als Amulett umgehängt usf. Siehe 
Ploss-Bartels, Das Weib 8 2, 263, Hovorka und Kronfeld 2, 593. — 
Möglich wäre es, daß zwischen der vorliegenden Nummer und der 
vorhergehenden (Contra vulnera incantant) ein Zusammenhang 
besteht. Es herrscht nämlich der Glaube, daß der, der eine Glücks- 

1) Ein italienischer Dreibrüdersegen bei Köhler, Kl. Sehr. 3, 554 beginnt: 
Tre buoni frati per una via s’ andavano; in Gesü Cristo si scontrarono. Disse 
Gesü Cristo .... 

2) Hierzu in der Venediger Ausgabe vom Jahre 1745 die Randbemerkung: 
cui adhibeas hujus mali lanam. 

3) Der Wiegendruck hat fari statt fieri. 
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haube bei sich trägt, vor Verwundung geschützt ist. Oben 6, 253. 
Wuttke § 475. Grimm, DWb. 5, 733. 760. 2423 unter Kinderbälg- 
Jein, Kindernetzlein, Krötensegen. Am Urquell 3, 117. Evangiles 
de quenouilles (Paris 1855) 6, 12: Mes amies et voisines, aincoires 
vous dy pour veritö que se un homme avoit sur lui ou portoit en 
bataille la petite peau qu’il apporte du ventre sa mere, sachiez 
qu’il ne porroit estre blechiez ne navrez en son corps. — Zur 
Taufe der Glückshaube vergleiche man, außer Thiers a. a. 0., auch 
Frischbier, Am Urquell 1, 133 und das Zitat aus Grillandus, De 
sortilegiis bei Thiers 1 2 3 2, 370: 

Quaedam turpissima mulier acceperat particulam cutis illius, qua 
infans indutus egreditur de utero matris, quamprimum venit in lucem, 
illamque similiter 1 super lapide nudo sacrato absconderat, et super illa 
plures Missas, numero quinque celebrari fecerat, cutemque praedictam 
postea assumpserat et baptizaverat sub nomine personae maleficiandae 
cum aqua Baptismatis, et caerimoniis consuetis, deinde eandem in 
pulverem redegit, ad effectum tradendi personae maleficiandae. Tarnen 
interim capta fuit, nee perficere potuit sortilegium, sed congruas sceleris 
sui luit poenas. 

25. Contra parere non valentes innumerabiles et in- 
credibiles stultitiae fiunt: dum pariunt quaedam expellunt 
muscipulas, ne pariant foeminam; post partum vero pu- 
tantur esse paganae, signo crucis signantur ab obstetrice, 
vel ut paganae non filant 2 quousque Ecclesiam intrent. 

Thiers hat nur die erste Hälfte 8 dieses Satzes wiedergegeben 
(s. Liebrecht, Gerv. S. 246 nr. 333), und zwar übersetzt er muscipula 
mit ,mouche‘, was nur ein Versehen sein kann. Muscipula, sonst 
,Mausefalle 4 , hat hier die dem späteren Latein eigentümliche Be¬ 
deutung ,Katze 4 . Siehe Ducange unter muscipula. 

Auch bei Hollen finden wir nur für die erste Hälfte des Satzes 
eine Entsprechung. Er schreibt: Quando mulieres sunt in partu 
innummerabiles et incredibiles stulticias faciunt. quedam expellunt 
muscipulas quas credunt esse dyanas etc. 4 Den Grund also, wes¬ 
halb man die Katzen aus dem Hause jagt, gibt Hollen nicht an. 

1) D. h. ähnlich wie in der von Thiers vorher mitgeteilten Geschichte. 

2) Filant die Handschrift, die beiden Wiegendrucke und die Editio Juntina. 
Die neueren Ausgaben: sileant. 

3) Es ist möglich, daß sich eine Übersetzung der zweiten Hälfte des Satzes 
an einer Stelle des Traite befindet, die mir entgangen ist. 

4) Dieses ,etc.‘ fehlt in der Berliner Handschrift. 
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Dagegen ist der bei Bernardino fehlende Zusatz ,quas credunt 
esse dyanas 4 wertvoll. Man hält die Katzen für Hexen, Zauberinnen, 
Unholden (dianae). Daß die Hexen gern Katzengestalt annehmen, 
ist bekannt. 1 Grimm DM. 2 S. 997. 1051. . Luther, Werke (krit. 

Gesamtausgabe) 1, 406, 23. 409, 3ff. Andere Literatur bei A. Abt, 
Die Apologie des Apuleius 1908 S. 52. 

Zu dem ganzen Satze (abergläubische Gebräuche vor, bei und 
nach der Geburt) vgl. Wuttke § 570ff.; Sartori, Sitte und Brauch 

1, 21 ff.; Ploss-Bartels, Das Weib u. a. m. Besonders sei noch auf 
den Abschnitt ,Circa mulieres in puerperio 4 in dem Merkzettel 
für die Beichte bei Usener, Religionsgeschichtliche Untersuchungen 

2, 85 verwiesen, und auf den Abschnitt in Joh. Herolts Erklärung 
des ersten Gebotes, der mit den Worten beginnt: Quindecimi sunt 
qui in puerperio et cum mulieribus pregnantibus et parientibus 
supersticiones exercent. — Im einzelnen habe ich noch folgendes 
zu bemerken: 

,Contra parere non valentes 4 . Zahlreich sind die Mittel, 
die angewandt werden, um eine leichte Geburt herbeizuführen. 
Ygl. z. B. meinen Aufsatz , Durchkriechen als Mittel zur Erleichterung 
der Geburt 4 oben 12, 110 oder Thiers bei Liebrecht, Gervasius 
S. 236 nr. 201; S. 246 nr. 336 (Dire certaines paroles sur le toit 
de la maison afin qu’une femme qui est en travail d’enfant accouche 
heureusement). 

,Expellunt muscipulas ne pariant feminam. 4 Ein Mittel 
zur Verhinderung von Mädchengeburten. Ebenso Bernardino, Opera 
(1591) 4, 1, 44 A: Et quae expellunt gattas extra domura, vt pariant 
masculum. 

,Post partum putantur esse paganae. 4 In der Zeit 
zwischen der Geburt und dem ersten Kirchgang, der , Aussegnung 4 , 


1) Beichtspiegel bei Palermo 1,184: Se crede che le donne si mutino in 
gatte, e vadano in instregonia; se crede che succino sangue a’ fanciulli. Antonin 
von Florenz hei Geffcken, Bilderkatechismus S. 55. Vgl. auch Bernardino, Opera 
(1591) 4, 41, E: Sunt aliquae vetulae rencagnatae, quae credunt se ire cum 
Zobiana, vel in cursu, quia diabolus faciet sic sibi apparere in somnis, quod 
efficiatur vna gatta, et tarnen non erit verum, quia diabolus transformabit se 
in vnam gattam, et in apparentia gattae intrabit cameram, et paterfamilias 
habens puerum credit, quod sit vna striga, et surgens percutiet gattam et 
videbitur sibi fregisse gambam gattae, et deinde diabolus faciet frangi gambam 
illi vetulae, et in crastino tarn ille paterfamilias quam illa vetula credent esse 
vera ista, et erunt illusiones diabolicae, etc. — Über den Namen Zobiana 
spreche ich weiter unten S. 239®. 
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gilt die Wöchnerin als unrein; sie ist eine pagana, sie ist ,keine 
rechte Christin mehr*, wie die Gossensasser sagen (oben 6, 309. 
Sartori, Sitte und Brauch 1, 32). 

,Signo crucis signantur ab obstetrice. 1 Weil sie selbst, 
die Wöchnerinnen, sich nicht bekreuzigen dürfen? Opera (1591) 
2, 168 sagt Bernardino: In partu obstetrices multa daemoniaca 
operantur, simul et parientes adorant Namentlich aber vergleiche 
man die Stelle (1591) 4, 2, 61, C in der Rede des Dämons Beelzebub, 
die ich unten vollständig geben werde. Sonst wüßte ich nur an¬ 
zuführen, was oben 6, 309 von der Wöchnerin in Gossensaß gesagt 
wird: sie darf kein Kreuz vor der Aufsegnung über das Kind 
machen, es wäre für nichts; oder etwa, was Andree, Braunschweiger 
Volkskunde 2 S. 286 von der Hebamme sagt: die soll stets Kreuz¬ 
dorn bei sich führen, denn wenn die Geburt nicht leicht vonstatten 
gehen will, muß sie zur Beförderung derselben vor der betreffenden 
Stelle dreimal mit dem Kreuzdorn ein Kreuz schlagen. 

,Ut paganae non filant quousque ecclesiam intrent' 
(die Lesart sileant für filant in De la Hayes Ausgaben halte ich 
für ganz sinnlos). Irre ich nicht, so ist in diesen Worten ein 
Spinn verbot 1 , ein Spinnaberglaube enthalten. So heißt es bei 
Grimm, DM 1 , Deutscher Aberglaube Nr. 733: In den Sechswochen 
darf die Frau nicht spinnen, weil U. L. F. auch nicht gesponnen, 
sonst wird aus dem Garn ein , Strick fürs Kind‘. Derselbe Aber¬ 
glaube bei Zedier, Universallexikon 39, 42; im Frauenzimmerlexikon 
(Grimm, DWb. u. d. W. Spinnen Sp. 2521); und bei Panzer, Beitrag 
zur deutschen Mythologie 1, 257. Vgl. Wuttke § 576. 582. 619. 
Auch eine Schwangere darf nicht spinnen, sonst spinnt sie dem 
Kinde den Strick (Wuttke § 571). 

Es bleibt mir noch übrig, die Rede des Dämons Beelzebub 
mitzuteilen, worin, wie vorhin angedeutet, ein Teil der soeben be¬ 
sprochenen Superstitionen erwähnt wird. Diese sehr bemerkens¬ 
werte Rede findet sich in den Sermones extraordinarii (Nr. 10: De 
seminatione daemonii); in der alten Venediger Ausgabe der Werke 
Bernardinos Bd. 4, zweite Hälfte 2 , S. 61. Nach dieser Ausgabe 
teile ich die Rede mit. Verglichen wurde auch die neuere Vene- 


1) Zu gewissea Zeiten, an gewissen Tagen darf nicht gesponnen werden. 
Vgl. die Zusammenstellung von Wuttke § 619. 

2) Die Sermones extraordinarii im 4. Bande der ed. .Tuntina haben leider 
eine besondere Paginierung. 
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digor Ausgabe (1745) 3, 355 bis 356. Für die größere Hälfte des 
Textes besitze und benutze ich eine Abschrift des Stücks aus der 
obengenannten Florentiner Handschrift, Cod. Laur. Ashburnh. 150 
(82). In dieser Handschrift nimmt der Sermo de semine dyaboli, 
wie er hier genannt wird, die erste Stelle ein. Die Abschrift 
verdanke ich der Güte des Herrn Prof. Enrico Rostagno, Conser- 
vatore dei Mss., R. Biblioteca Mediceo-Laurenziana. Es ist mir 
eine angenehme Pflicht, dem genannten Herrn auch an dieser Stelle 
für seine Mühe zu danken. 

Beelzebub erhebt sich, nachdem bereits zwei andere Dämonen 1 
gesprochen haben, und verspricht dem Lucifer, die Menschheit zur 
Ketzerei und zum Aberglauben zu verführen: 

Magna quidem promittunt isti, sed ego promitto tibi regi haere- 
siarum, quod ego ponam scismata inter Papas, et diuidam Cardinales, 
et clerum. Item seminabo multas haereses in mundo: ego faciam, quod 
multi credent falsas opiniones Euclif, maxime in Anglia. Item faciam, 
quod in Boemia surgent vniuersaliter in toto regno illo errores Vsionis. 2 
Sed volo harum haeresiarum auctores in socios, scilicet Euclif, et Joannem 
Vs, vt repleant totum mundum suis falsis*erroribus. Ego faciam destruere 
omnia templa religiosorum, et ipsis religiosis incidere digitos, ne possint 
sacram Eucharistiam ad altare leuare. Item faciam in diehus natiuitatis 
Domini facere 3 tibi pulchras missas in blasphemando Deum, et Sanctos, 
et 4 per ipsos praesbyteros taxillantes; et faciam, quod plures seruiant 


1) Über diese Dämonen, sowie über den ganzen Zusammenhang, worin die 
Kede des Beelzebub erscheint, kann ich nichts mitteilen. Das würde mich zu 
weit führen. Doch soll von der Beschreibung des Beelzebub in den Opera (1591) 
4, 2, 54, H = (1745) 3, 352 wenigstens der Anfang hier einen Platz finden: 
Tertius daemon vocatur Beizebub, qui est princeps muscarum, et interpraetatur 
vecchia magna musca, et est contrarius tertio cornu altaris Dei s. prudentiae 
[cfr. Apocal. 9, 13], et habet potestatem in homines, qui sunt infideles, et maxime 
in senib. qui non fuerunt fideles in iuventute in fide Christi, et iste est daemon 
haereticorum, et haeresiarum, incantationum, et superstitionum fidei Christi. Et 
iste daemon habet magnam potestatem in istis vetulis recagnatis magna: [1745: 
in istis vetulis magis;] sed muscae, quae vadunt incantando, signando, et vatici- 
nando, et dicunt, quod loquuntur cum stellis, et vadunt cum Herode [sic!] ad 
flumen Jordanum in nocte Epiphaniae [vgl. die weiter unten angeführte Stelle 
Opera (1591) 4, 1, 41, F], et sciunt vaticinare, et dicunt se loqui Maitius [1745: 
Marti], et facere facturas, etc. 

2) vsionis] ed. Ven. 1745. Gemeint ist Joh. Hus, wie vorher Wiclif. 

3) So auch die Handschrift; ed. Ven. 1745: decantare. 

4) Die Handschrift: eciam per ipsos presbyteros taxillantes, et sacramenta 
quod plures seruient tibi quam christo. 
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tibi, quam Christo. Item faciam, quod vetulae recagnatae 1 dicent se 
ire in cursio 2 cum Haeroida 3 in nocte Epiphaniae, et faciam ipsas 
scire faticinare de mal incontro 4 , et qualiter pueri fascinantur, et stri- 
gantur. Item faciam, quod istae vetulae magna moschae 5 , quando 
aliqua erit de partu, facient 6 dicere, quod est pagana, donec 
intrabit ecclesiam, et quod prohibebunt, quod se signent, et 
quod nominentur 7 pagana, donec puer baptizatus fuerit. Item 
faciam, quod signabunt ne possit 8 sibi nocere la chachatropola. 9 Item 
faciam incantare ferra in nocte natiuitatis Domini, et qui habuerit de 
illis ferris super se, non poterit mori ex ferro, vel sagitta. Item faciam 
fieri breuia ad vermes pro pueris, ad febres, et etiam quod super se 

1) Ed. Ven. 1745: rugosae statt recagnatae (die Hs.: rechagnate). Aber 
rugosus ist kein Synonym von recagnatus. Zu den vetulae recagnatae vgl. noch 
folgende Stelle, die mir Herr Prof. B. Wiese nachgewiesen hat: 

Queste uechie ranchagnate 
Sono tutte renegate, 

Vorian tutte fir cacciate 
Pel suo mal adoperar. 

(Neunzehn Lieder Lionardo Giustiniauis nach den alten Drucken hsg. von B. Wiese, 
Progr. von Ludwigslust 1885, S. 11.) 

2) Ed. Yen. 1745: ad cursum in (!) Heroida. Vgl. Opera (1591) 4, 1, 41, 
E: Sunt aliquae vetulae rencagnatae, quae credunt se ire cum Zobiana, vel 
in cursu; und Boccaccios Ausdruck ,andare in corso* (Güdemann, Geschichte des 
Erziehungswesens der abendländischen Juden 2, 223, Anm. 6). 

3) Gemeint ist die Herodias; Grimm, DM. 2 S. 260. 1010. Vgl. auchüsener, 
Religionsgeschichtliche Untersuchungen 1, 210 ff. 

4) Ed. Ven. 1745: et faciam ipsas scire de infortunio et de casibus for- 
tuitis vaticinari. 

5) magna mosche (so die Handschrift) fehlt in der Ausgabe vom Jahre 
1745; doch wird am Rande des Blattes bemerkt, daß die alte Juntina diesen 
Zusatz habe. 

6) facient die Hs.; faciant ed. Ven. 1591. In der neueren Venediger Aus¬ 
gabe lautet der Anfang des Satzes: Item faciam, ut istae vetulae aliquid dicant 
de partu (!), quod est pagana. 

7) So die Handschrift; die Ausgaben: nominetur. 

8) Ed. Ven. 1591: possint; ed. Ven. 1745: ne possint sibi nocere multae 
bestiae(!). 

9) So die Handschrift; ed. Ven. 1591: la chachapola. Die Venediger 
Ausgabe vom Jahre 1745 notiert diese Lesart am Rande des Blattes und bemerkt 
dazu: forte aliqua bestia(!). Prof. B. Wiese verweist mich auf das Wort 
cacatrepp^ola, das ,Angst, Furcht 1 bedeutet und nach P. Petrocchi im Gebiet 
von Siena noch heute lebendig ist. Die ursprüngliche Bedeutung des Wortes ist 
wohl,Durchfall 4 . Es vergleichen sich Bildungen wie cacarella, cacasangue, eaca- 
pensieri, cacazecchini usf. Den zweiten Bestandteil von cacatreppola möchte 
Wiese zu trippa ,Bauch, Wanst, Kaldaunen 4 stellen. 
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portantes non poterunt mori in igne, in aqua, nec sine poenitentia. 1 
Item faciam incantare in natiuitate 2 Sancti Joannis Baptistae herbas 3 , 
ante Solis ortum. Item faciam incantare diabolos in fiala aquae, et cry- 
stallo: et faciam Sacerdotes exorcistas daemoniorum. Item faciam fieri 
praecantulos aduersus zobianam. 4 Item faciam, quod matres docebunt 
filias suas sponsas 5 , quod portent secum aliqua breuia, et ligent in 
duplone 6 mariti, quod nunquam poterit habere vires contra eas. Item 
quod sponsae praecipiant primo aliquid maritis suis, vt semper praedo- 
minentur. Item non incipient dormire ante maritum, quia maritus 
morietur ante. 7 Item si maritus incipit praecipere sibi, quod ipsa recu- 

1) Vgl. Opera (1591) 2, 682, E: Sicut patet in breuibus, quae qui super 
se portant, perire (vt mendaciter aiunt) minime possunt aqua, igne, vel ferro, 
et sic de alijs. Neque vt falso dicunt, absque paenitentia non possunt mori. Ähn¬ 
lich auch (1591) 4, 1, 41, A = (1745) 3, 178*. 

2) Die Handschrift: in mane. 

3) herbas nur in der Handschrift. Vgl. Wuttke § 134. 

4) Die Zobiana, die oben bereits vorgekommen ist, ist s. v. a. Herodias 
oder Herodiana. So heißt es Opera (1591) 4, 1, 41, F: Nota quod herodiana 
et zobiana est idem, et fuit ribalda uxor fratris Herodis, quae fecit amputari 
caput Joanni Baptistae et calcauit ipsum sub pedibus suis, et inde venit quod 
est in deuotione meretricum, et male custodiunt mulieres suum diem dicentes 
fabulas quod zobiana omni anno venit ad flumen Jordanis fvgi. die oben zitierte 
Stelle Opera (1591) 4, 2, 54, H], vt baptizetur et reperit eum siccum. Vnde 
habentes uxores custodientes dies Herodianae deinceps verberent eas et repu- 
tent eas non bonas. — Neben Zobiana findet sich auch die Form Jo bi ana. So 
Opera (1745) 1, 42 b .cum Diana, seu Jobyana, vel Herodiade, et innumera 
multitudine mulierum (vgl. dazu Burcard von Worms bei Grimm DM. 2 S. 260f.). 
— Jobiana oder Zobiana ist ohne Zweifel ein Dialektwort. Ich finde es in 
Tiraboschis Vocabolario dei dialetti Bergamaschi sec. ed. 1873 p. 599 in der Form 
Giöbiana, und p. 1432 in der Form Zobiana; dazu die Erklärung: ,Ciam- 
mengola, Donna vile — Berghinella, Donna plebea e talora di non buona fama — 
Baderla, dicesi per ischerzo di femmina scempia e che si balocchi — Sbregaccia, 
Donna maldicente e vile. Vedi TAppendice degli usi, ecc.‘ (Die Appendici al 
Vocabolario, die in Bergamo 1879 erschienen sind, enthalten nichts über Zobiana; 
und mehr ist meines Wissens nie erschienen.) Ich bemerke noch, daß Antonius 
de Vercellis den Vulgärnamen ,1a dona de zogo‘ für Diana oder Herodias über¬ 
liefert; s. Güdemann, Geschichte des Erziehungswesens 2, 223. 

5) Vgl. Opera (1591) 4, 1, 42, B; Et quid dicam de matribus docentibus 
filias suas facere mille ribaldarias maritis, vt possint facere quicquid volunt, ne 
mariti habeant libertatem super ipsas Ähnlich die oben angeführte Stelle 4,1,43, H. 

6) Die neuere Venediger Ausgabe hat thorace statt duplone. Duplo ist 
nach Ducange s. v. a. Diplois, Laena duplicata. Vgl. auch Duplodes bei Ducange, 
altfranz. doublet bei Godefroy und engl, doublet bei Murray. 

7) Zu den Übertretern des ersten Gebotes gehören nach.Joh. Herolt unter 
anderen die, ,qui cum simul in matrimonia conueniunt: et qui primitus obdormit: 
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set facere, quia semper praeualebit sibi. Item faciam, quod omnee 
foeminae vetulae, et pars magna praesbyterorum, maxime in hac ciuitate 
erunt 1 herbariae, praecantulae, et vaticinatrices, et ponent omnem fidem 
in talibus superstitionibus. Item faciam ponere tantam fidem vniuer- 
saliter in istis praecantulis magis quam in fide Christi. 


Die 25 Superstitionen, die ich aus Bemadinos Predigt De 
idolatriae cultu ausgezogen und kommentiert habe, nehmen aus 
mehr als einem Grunde unser Interesse in Anspruch. Ist es doch 
etwas ganz Eigenartiges, was Bernardino überliefert. Er begnügt 
sich nicht damit, die Superstitionen zu wiederholen, die wir in den 
mittelalterlichen Traktaten De superstitionibus oder bei den Er- 
klarem des Dekalogs aufgezählt finden. 2 Neben bekannten und sonst 
oft erwähnten Superstitionen überliefert Bernardino auch eine Reihe 
von solchen, die wir anderwärts vergebens suchen. Nun glaube 
man aber nicht, daß Bernardinos Liste von ihm selbst zusammen¬ 
gestellt worden ist; man glaube auch nicht, daß die abergläubischen 

illum citius mori contingit. Item sponsa primitus domum ingreditur sponsi: tune 
palpat cum manu super liminaria dicerifc: 

Ich griff vber das vbertur: 
myn krieg gang alle wegen für. 

Et sic credit semper in omnibus victoriam obtinere. Et tune econuerso vir dicit. 
Ich griff an die wenden 
ich byeg dir dinen rucken vnd lenden. 4 

So übertreten nach der Heidelberger Bilderhandschrift das erste Gebot ,dy do 
gleuben, wer das irsten entslefft yn der irsten brautnacht, Das der müsse haben 
den tot und ungemach 1 ; s. Geffcken, Bilderkatechismus, Anhang S. 3. Ygi. sonst 
Grimm, DM. 1 , Deutscher Aberglaube Nr. 888. Wuttke § 565. Luther, Werke 
(krit. Gesamtausgabe) 1, 402. Geffcken, Bilderkatechismus S. 54f. Zu der Zauber¬ 
formel der Braut vgl. Kirchhof, Wendunmut 1, nr. 362 und Wickram, Werke 
3, 388 zu nr. 87. 

1) Ed. Ven. 1591: erit statt erunt. 

2) Die Erklärer des Dekalogs pflegen den Aberglauben bei der Erklärung 
des ersten Gebotes zu behandeln. Man sehe den Traktat des Thomas von Haselbach 
in Schönbachs leider unvollendet gebliebener Abhandlung oben 12, lff. und 
Geffckens Bilderkatechismus, Leipzig 1855. Sehr bemerkenswert und ,über die 
gewöhnlichen Leistungen der praktischen Theologen hinausgehend * ist die hierher¬ 
gehörige Schrift des Frater Rudolfus de officio Cherubyn, die A. Franz im Auszuge 
veröffentlicht hat (Theologische Qjiartalschrift 88, 411—436). Über die Quellen, 
deren sich die mittelalterlichen Schriftsteller bei der Behandlung des Aberglaubens 
hauptsächlich bedient haben, spricht Franz ebd. S. 435 und in seinem Buche über 
den Magister Nikolaus Magni de Jawor 1898 S. 195 f. Siehe auch Schönbachs 
Studien zur Geschichte der altdeutschen Predigt 2, 121 ff. 


Digitized by 


Gck igle 




Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



382 Abergläubische Meinungen und Gebräuche des Mittelalters. 

Bräuche, die er aufzählt, gerade zu seiner Zeit 1 oder etwa vor¬ 
zugsweise in seinem Vaterlande üblich waren. Es kann gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß Bernardino irgendeine ältere Quelle be¬ 
nutzt und ausgezogen hat, und daß die einzelnen Superstitionen in 
dieser Quelle viel ausführlicher dargestellt waren als bei unserem 
Autor. Man vergleiche nur oben die Nummern 3, 10 und 25, wo 
Bernardino ganz allgemein von den törichten Mitteln gegen den 
Ohrenschmerz, gegen Milchmangel, böse Brüste und schwere Ge¬ 
burten spricht, oder Nr. 12, wo er über die unsinnigen Bräuche, 
die bei der Abnabelung üblich sind, gar keine bestimmten Angaben 
macht. Was für eine Schrift aber könnte Bernardinos Vorlage ge¬ 
wesen sein? Da die Superstitionen, die er aufzählt, zum weitaus 
größten Teile dem Gebiet der Volksmedizin angehören, so möchte 
man glauben, daß er eine medizinische Schrift benutzt hat. 2 In¬ 
dessen eine solche Schrift ist mir schlechterdings nicht bekannt. 
Ich will daher der Vermutung Raum geben, daß Bernardino ein 
Beichtbuch (Interrogatorium oder Confessionale) ausgeschrieben hat. 
Übereine Vermutung komme ich freilich nicht hinaus, da mir die 
von Italienern abgefaßten Beichtbücher nicht zugänglich sind, die 
Geffcken, Bilderkatechismus S. 34f. (vgl. S. 40. 55) anführt. Immer¬ 
hin will ich auf die Beziehungen hinweisen, die zwischen Bernar¬ 
dino und dem von Fr. Palermo 3 veröffentlichten Beichtbuche be¬ 
stehen (s. oben unter Nr. 5 und sonst); und wenn Bernardino schreibt 
(oben S. 117): ,Alius frustum combusti ligni de die Natalis relicti 
contra tempestatem extra domum emittit‘, so erinnert dieser Satz 
sofort an die Beichtfrage in dem Confessionale des Antonin von 
Florenz bei Geffcken S. 55: ,Ob. er einen, am Weihnachtsfeste an¬ 
gebrannten Klotz aufbewahrt und in den Weingarten zum Schutz 
gegen den Hagel gelegt? 1 Im übrigen ist ja bekannt, daß die 
Schriften über den Aberglauben und die Beichtbücher untereinander 
im Zusammenhang stehen. So hat Schönbach gezeigt oder mindestens 
wahrscheinlich gemacht, daß die wohlbekannte Aberglaubensliste 
in Vintlers Pluemen der Tugent auf einem Beichtbuche, dem Specu- 

1) "Wie Muratori meint (Antiquitates Itälicae 5, 78). 

2) Schon der Umstand, daß Bernardino die Aufzählung der abergläubischen 
Mittel mit einem Mittel, gegen Kopfweh beginnt, läßt auf die Benutzung eines 
Mediziners schließen; s. Val. Kose, Hermes.8, 19. Übrigens finden sich bei 
Bernardino Anklänge an medizinische Schriften; vgl. z. B. die Stelle aus Mar¬ 
cellus Empiricus 26, 47 oben S. 126 unter Nr. 9. 

3) I manoscritti Palatini di Firenze 1, 183. Vgl. Alessio, Storia di Sah 
Bernardino da Siena p. 227 f. 
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lum conscientiae, beruht'(Zs. für österr. Gymnasien 31, 378; Studien 
zur Geschichte der altdeutschen Predigt 2, 122). Ich will noch auf 
folgendes hinweisen. Usener hat in seinen Religionsgeschichtlichen 
Untersuchungen 2,83 — 86 aus einer Münchener Handschrift einen 
, Merkzettel für die Beichte 1 herausgegeben. Von den Superstitionen, 
die wir da lesen, kehrt fast die ganze erste Hälfte (Zeile 1 — 37 
bei Usener) in Job. Herolts Erklärung des ersten Gebotes wieder. 1 
Nur werdpn sie von Herolt meistens in einer anderen Reihenfolge 
aufgeführt. Auch ist Herolt in der Regel ausführlicher ats der Merk¬ 
zettel. Ich stelle die folgenden Sätze einander gegenüber: 


Merkzettel bei Usener. 

5. 84,3 Qui exercent supersti- 
ciositates cum acu qua cadauer est 
consutum. 

6. Qui nouilunium adorant. 


8. Qui stulta uota faciunt et eis 
fidem adhibent, scilicet: 

9. Qui non comedunt cancros 
propter oculos. 


10. Qui abstinent a capitibus 
animalium. 

12. Qui feria <jmnta in angaria 
non comedunt pisces. 


Johannes Herolt: Tractatus de 
decem preceptis. 

Aliqui exercent supersticionem 
cum acu cum qua cadauer mortuum 
consutum est. 

Decimiseptimi [qui transgrediun- 
tur preceptum hoc] sunt qui lunam 
adorant sicut hodie plures inueniun- 
tur homines qui cum nouilunium 
viderint adorant eum flexis geni- 
bus etc. 

It em reprehenduntur homines qui 
stulta vota promittunt et eis fidem 
adhibent vt illi , 

qui cancros non comedunt prop¬ 
ter oculos: et credunt quod oculi 
manent in tali sanitate sicut tune 
fuerunt quando tale votum emiserunt. 

Item abstinentes a capitibus ani¬ 
malium et volucrum et piscium ne 
capite infirmentur. 

Item qui quinta feria in angaria 
non comedunt carnes; et credunt 


1) Ich zitiere Herolts Erklärung des Dekalogs nach dem Buche: Discipulus 
de eruditione cristifidelium. cum thematibus sermonum dominicalium (gedruckt 
in Straßburg bei Johannes Pryss, 1490). Über Herolt und seine Schriften vgl. 
die Zeitschrift für katholische Theologie 26, 417 — 447. Einige von den Sätzen 
bei Usener, die in Herolts Tractatus de X preceptis fehlen (z. B. Usener 84, 5), 
findet man in Herolts Sermones de tempore Nr. 41 (De 24 generibus hominum 
qui falsificant fidem) und Nr. 61 (De partu mulierum). Vgl. auch Sermo 142 
(De decem preceptis). 
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13. Qui feria tertia carnisbreuii 
non intrant balneum. 

14. Qui sabbato crines non pla- 
nant nec fiiant nec comedunt caules. 


19. Qui tdnent fatum, obseruan- 
tes augurium in gestu, cantu et 
uolatu auium. 

21. Qui peccant in nigromancia. 

22. Qui dicunt quod quando 
agonizans sudorem emittit, qüod sit 
baptismus. 

S. 85, 24. Qui credunt quod 
anima de corpore exiens non habebit 
requiem, donec ei pulsatum fuerit. 

26. Qui dicunt: interim pulsa- 
tur, anima confitetur. 

27. Qui in die palmarum deglu- 
ciunt palmam benedictam uel im- 
ponunt eam in aures. 


quod pestilentia non possit eos 
inuadere. 1 

Item qui tertia feria non intrant 
balneum quod valeat contra febres. 

Item qui sabbato die crines non 
prescindunt: - nec caput lauant: nec 
balneum intrant. Et etiam alique 
mulieres illo die non fiiant: vel 
fitmim de stabulo non portant. 

Qui augurium obseruant: quod 
augurium attenditur in gestu et 
cantu et in volatu auium. 

Qui nigromantiam exercent. 

Dicunt quod quando agonizans 
sudorem emittit quod sit baptismus. 
quia sicut in ingressu baptizatus 
e^t: sic in egressu exudat eundem 
baptismum. 

Item aliqui dicunt quod anima 
recedens a corpore non habebit 
requiem: donec pulsatum fuerit ei. 

Item aliqui dicunt quod interim 
quod pulsus fit anima confitetur. 2 

Qui comedunt palmam consecra- 
tam glutiendo. 


Es bleibt mir noch übrig, einige Worte über die Liste von 
Superstitionen zu sagen, die bei dem deutschen Augustiner Gott¬ 
schalk Hollen, einem jüngeren Zeitgenossen Bernardinos, vorliegt, 
über das Verhältnis, in dem diese Liste zu Bernardinos Liste steht. 
Wegen der Einzelheiten verweise ich auf meine Bemerkungen zu 
den einzelnen Nummern; hier fasse ich nur die wichtigsten Punkte 
zusammen. . 


1) Dieser Satz wird von A. Franz in der Theologischen Quartalschrift 88, 
429* aus der Wiesbadener Hs. 16 (mit der Lesart inardere für inuadere) ange¬ 
führt und mit Usener S. 84, 12 verglichen. Siehe sonst auch Thiers bei Liebrecht, 
Gervasius S. 235 nr. 195. 

2) Die drei letzten Sätze bei Cruel, Geschichte der deutschen Predigt 
S. 619f. (Einige glauben, daß der Todesschweiß eine zweite Taufe für den Ster¬ 
benden sei; ferner, daß die Seele, nachdem sie den Körper verlassen, nicht eher * 
Ruhe finde, bis ihr geläutet sei. Ebenso meinen einige, daß die Seele unter 
dem Läuten beichte). 
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Von Bernardinos Superstitionen kehren die folgenden bei 
HoUen wieder: Nr. 1, 5, 7, 6, 9, 10, 11, 13, 15, 16, 18, 19, 22, 24, 25. 
Wie man sieht, hat Hollen dieselbe Reihenfolge; nur steht Nr. 7 
vor Nr. 6. Gänzlich fehlen bei ihm 1 die Nummern 2, 3, 4, 8, 12, 
14, 17, 20, 21, 23. Unvollständig ist, im Vergleich mit Bernardinos 
Text, Nr. 25. Ein größerer Zusatz zu dem, was Bernardino gibt, 
findet sich am Schluß von Nr. 5 (siehe oben), ein kleinerer z. B. 
bei Nr. 10, wo Bernardino kein einziges bestimmtes Mittel gegen 
den Milchmangel und gegen böse Brüste angibt, während Hollen 
sagt, daß ,contra malum liberum 4 manche Weiber auf Kühen, andere 
auf Eselinnen in der Nacht bei Mondenschein reiten. Nicht selten 
weicht Hollen von Bernardino in Einzelheiten ab; vgl. Nr. 11; oder 
Nr. 18, wo, an Stelle des Meßbuchs bei Bernardino, bei Hollen ein 
Blasebalg erscheint. 

Wie ist es nun zu erklären, daß etwa drei Fünftel von Ber¬ 
nardinos Superstitionen bei Hollen wiederkehren? Sollte Hollen 
von der Predigt ,De idolatriae cultu 4 Kenntnis gehabt haben? Mög¬ 
lich wäre es durchaus. Als Bernardino jene Predigt niederschrieb, 
war Hollen (geboren in Körbecke bei Soest um 1400) etwa 35 Jahre 
alt. Auch weilte er selbst in Italien. Über die Zeit und die Dauer 
seines Aufenthaltes daselbst haben wir allerdings keine sicheren 
Daten. Fl. Landmann (Das Predigtwesen in Westfalen 1900 S. 32) 
vermutet, daß Hollen an der Universität zu Bologna zum Magister 
promoviert wurde. Hollen hielt sich auch in Siena auf und kann 
dort die persönliche Bekanntschaft Bernardinos gemacht haben; er 
sagt einmal: ,Vidi ego tempore, quo eram studens in conventu 
Senarum in ltalia 4 .... Dennoch halte ichs für sehr unwahr¬ 
scheinlich, daß Hollen Bernardinos Predigt gekannt hat; ja, die 
Verschiedenheiten, die zwischen Hollen und Bernardino be¬ 
stehen, zwingen zu dem Schluß, daß beide aus einer gemeinsamen 
älteren Quelle geschöpft haben. Nur unter der Voraussetzung einer 
solchen beiden Autoren gemeinschaftlichen Quelle läßt sich meines 
Erachtens die Tatsache erklären, daß Hollen Zusätze hat, die 
bei Bernardino fehlen. Oder sollen wir glauben, daß Hollen zu 
dem, was er bei Bernardino vorfand, aus eigener Erfahrung 
etwas hinzugefügt hat? Nach dem, was Franz und Schönbach 
an den oben zitierten Stellen ausgeführt haben, ist das wenig wahr¬ 
scheinlich. 


1) Vgl. jedoch oben S. 120 meine Bemerkung unter Nr. 4. 
Zachariae, El. Schriften. 25 
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Wie sollen wir uns den Fällen gegenüber verhalten, wo Hollen 
und Bernardino in Einzelheiten voneinander abweichen? Ich denke, 
wir gehen nicht fehl, wenn wir das, was Bernardino überliefert, 
immer als das Richtige, als das Ursprüngliche ansehen. Hollen 
kann sich bisweilen willkürliche Änderungen erlaubt haben; oder, 
was mir fast wahrscheinlicher ist, er kann seine Vorlage mißver¬ 
standen haben. . Eine sichere Entscheidung ist kaum zu treffen. 
Geradezu falsch ist Hollens Lesung cooperiunt tectum super 
[infirmum qui non potest mori] statt discooperiunt, wie ich oben 
18, 442 ff. ausführlich dargetan habe. Ob Hollen wirklich cooperiunt 
geschrieben hat, läßt sich allerdings heute nicht mehr feststellen. 
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Nachträge und Berichtigungen. 

Zu S. 2. Heinrich Roth ist aus Dillingen, nicht aus Augsburg, gebürtig. Siehe 
oben S. 27, A. 1 und Sebastian Euringers Aufsatz: P. Heinrich Roth S. J. 
von Dillingen, im Jahrbuch des Historischen Vereins Dillingen a. D. 1918. 

S. 4ff. Die Elementa linguae Hanscret auch in einer Hs. des Britischen 
Museums (Sloane 853 b); s. Bendall, Catalogue of the Skr. Mss. in the British 
Museum, London 1902, p. 162. Die Quelle, woraus diese Elementa ge¬ 
flossen sind, ist Bendall verborgen geblieben. Dies. bestätigt nur meine 
Behauptung (oben S. 2), daß Kirchers China illustrata in den Kreisen der 
Indologen wenig bekannt ist. 

S. 7 unten. Dieser Auszug aus Kramadl&vara ist wohl identisch mit der Sanskrit¬ 
grammatik des P. Pons, die öfters erwähnt wird. Vgl. Bäcker-Sommer¬ 
vogel, Bibliotheque VI 999 und Coeurdoux in den Memoires de litterature 
der Pariser Akademie 49, 687: Je fais copier ce qui vous .manque de la 
grammaire Samskretane: c’est un bon ouvrage, dont on est redevable au 
P. Pons. 

S. 8, A l. Dieser Fehler kommt auch sonst vor; vgl. oben S. 28 ( Sanseretanam ) 
und S. 21, A. 4 ( Hanserit ). 

S. 10, A. 1. Greys Erklärung von Sami ist sicher richtig. Vgl. Hobson-Jobson 
u. d. W. Swamy, Sammy. 

S. 22 ol)en. Siehe auch Baldaeus, Beschreibung S. 388. 

S. 23, A. 3. Eine neue Ausgabe von Constables Bernier hat Vincent A. Smith, 
Oxford 1916, geliefert. (Mitteilung des Herrn Dr. Chaipentier in Upsala.) 
Leider ist mir diese Ausgabe nicht zugänglich. 

S. 25, A. 1. Dänishmand Khan: s. auch Manucci, Storia do Mogor II 109ff. 

S. 26, A. 1. Die Form autar — beiläufig eine Hindiform von Skr. avatära — 
schon bei Hayus (Ende des 16. Jhs.); s. Baldaeus ed. De Jong p. XVI. 
Übrigens gebrauchte Baldaeus auch im holländischen Original die 
Form altar\ s. De Jongs Ausgabe p. 45. 226. 

S. 27, A. 1. Nach Euringer wird H. Roth von A. Kircher deshalb , Augustanus 1 
genannt, weil er, Roth, einem Augsburger Patriziergeschlecht entstammte. 

S. 27, A. 3. Basext ist wohl == Vasistha. 

S. 31. Siehe jetzt Lioguistic Survey of India IX, 2, p. 4. 330. 382. 413. 

S. 32. Hourat = Sourat: vgl. Herbelot, Bibliotheque Orientale (Paris 1697) u. d. 
AV. Mahourat. 

S. 34, A. 3. Die Breve Relacäo gehört der 2. Hälfte des 17. Jhs. an; siehe oben 
S. 44, A. 1 und GGA. 1916, 581 f. 

S. 35, A. 1. Eine Übersetzung der .Maräthl-Ballade in den Ballads of the Mara- 
thas rendered into English verse by H. A. Acworth, London 1894, S. 114ff. 

S. 39. Vgl. Vincenzo Maria di S. Caterina da Siena, II Viaggio all* Indie orientali 
(Roma 1672) III 26, p. 315: Doppo morte dicöno, che non tutti li buoni 
passano immediatamente alla gloria, ne tutti li mali all’ Inferno, mä con 
sentimento Pitagorico vogliono, que per sette generationi successiue, 
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transmigrino da vn corpo in vn altro. — Siehe auch Thurston, Castes and 
Tribes of Southern lndia III, 436 f.; IV, 51. 

S. 44. Für den Ausdruck Vartea zitiert Caland, Drie oude Portugeesche Yer- 
handelingen over het Hindoeisme p. 49 6 noch Jarric, Thes. rer. Ind. I, 575. 

S. 45 unten. Sevada in einem Verse, den der Brahmane VämaräSi auf seinen 
Nebenbuhler Hemacandra gedichtet haben soll: Prabandhacintämani p. 234 
(in Tawneys Übersetzung p. 144). — Dr. Grierson verweist mich auf die 
Sekte der Sevaras (‘the word is a corruption of the Sanskrit pabara*) in 
Malik Muhammed Jaisis Padumäwati, Translation, p. 17. Allein diese 
Sevaras sind, der Beschreibung nach zu urteilen, nicht mit den Jainas 
identisch, sondern mit den Kara Lingis bei Wilson, Select Works I, 236. 
— Dr. Grierson fügt hinzu: Sewarä, in Tulsidäsa, is the regulär old Awadhi 
form of Sahara. 

S. 48. Vgl. Bar-Hebraeus, The laughable Stories, ed. with an English translation 
by E. A. W. Budge, London 1897, p. 30 no. CXXUI: Another Indian sage 
was asked, ‘Unto what is a woman who has no husband like r ? 
And he replied, l A river [bed] wherein there is no water’. 

S. 50, Zeile 12. In der Avadänakalpalatä kein entsprechender Vers. 

S. 52, Der Versausgang satacandram nabhastalam auch in Somesvaras Kirti- 
kaumudi 151. 

S. 54. Der Yers mit dem Ausgang udvelladbhujavallikankanajhanatkämh ksanam 
väryatäm ist besprochen und übersetzt worden von Grierson in dem Auf¬ 
satz Some further notes on Kälidäsa, Journal of the As. Soc. of Bengal 
48,1, p. 38. 

S. 55. Zu der künstlichen Erzeugung eines Bildes von gedrehten Strioken vgl. 
die Geschichte vom klugen Mädchen in ßadloffs Proben der Volks¬ 
literatur der nördlichen türkischen Stämme 6, 199 f., wo die durch die 
Löcher einer Jurte dringenden Sonnenstrahlen den Eindruck von 40 Lanzen 
machen. 

S. 66. Zu den Rohaka-Geschichten vgl. jetzt Joh. Hertel, Das PaScatantra, 
seine Geschichte und seine Verbreitung (1914) S. 194 ff. 

S. 69, A. 1 am Schluß. Lies: Neue Jahrbücher für das klassische Altertum. 

S. 71. Zur Sandstrickaufgabe vgl. noch Wolfgang Schultz, Rätsel aus dem 
hellenischen Kulturkreise II, 68. 88; Godden, Ropes of Sand; asses; and 
the Danaides: Folk-Lore IX (1898), 368ff. = Indian Antiquary 28, 139f.; 
Bolte und Polivka, Anmerkungen zu Grimms Märchen 2, 513. 

S. 75. Acht Ammen auch im Shähnäme: s. Nöldeke, Untersuchungen zum 
Achiqar- Roman (1913) S. 26, A. 6. 

S. 91, Zeile 15. Nach Stiefel, Jahresberichte für neuere deutsche Literatur¬ 
geschichte 22/23, S. 634 wäre Bromyard die Quelle Paulis gewesen. (?) 

S. 96, A. 4. Zu Birbal und den Birbal-Geschichten vgl. noch Wilson, Works 
II, 387. Journal Asiatique UI, 1 (1836), p. 199. Linguistic Survey of 
lndia VI, 48. IX, 1, 230. 435. 

S. 106, A. 2. Ein achtkantiger (atthamsa) Veluriya-Edelstein, durch den ein 
Faden gezogen ist, im Dighanikäya (2, 84). 

S. 115. Zu der von G. Jacob mitgeteilten arabischen Erzählung vgl. Seybold, 
ZW. XI, 82f. 

S. 117, A. 2. Siehe noch Pischel und Geldner, Vedische Studien 3, 143. 
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S. H8ff. Zu Goethes Parialegende vgl. jetzt Tumparoff, Goethe und die 
Legende, Berlin 1910, S. 195 — 215. Die indische Legende ist in neuerer 
und neuester Zeit öfters mitgeteilt worden. Nach J. J. Meyer, Das Weib 
im altindischen Epos S. 152, A. 4 findet sich eine interessante Variante 
bei E. Thurston, Omens and Superstitions of Southern India (1912) S. 148f. 

S. 118, A. Wie De Jong in seiner Ausgabe des Baldaeus (1917) S. LXXVff. 
festgestellt hat, benutzte 0. Dapper eine Handschrift der ‘Afgoderye 
der Oost-Indische Öeydenen’ door Philippus Baldaeus. 

S. 125, A. Eine Inhaltsangabe von Ziegenbalgs Ausführlicher Beschreibung des 
malabarischen Heidentums in der Allg. Missionszeitschrift X (1883), S. 496 f 

S. 127ff. Über die südindischen Volksgötter vgl. jetzt G. Oppert, Zs. f. 
Ethnologie 37, 501 ff. 717ff. und Richard Frölich, Tamulische Volksreligion, 
Leipzig 1915. Von der Pockengöttin Märiammen handelt ein Aufsatz in 
The Light of Truth IV, 283f. V, 140ff. 

S. 128, A. 6. Zur Etymologie von Ellammen vgl. Oppert a. a. 0., S. 726, A. 

S. 134. Die Aprasikha-Geschichte steht, nach Hertel, Das Pancatantra (1914) 
S. 145 auch in Hemavijayas Kathäratnäkara. 

S. 135. Der Bär gehört der ältesten Fassung der Visemirä-Geschichte an; vgl. 
Rämäyana VI, 113, 41 mit Rämas Kommentar und dazu J. J. Meyer, Das 
Weib im altindischen Epos S. 377, A. 5. 

S. 136. Kälidäsa ursprünglich ein großer Dummkopf: vgl. Grierson, Journal 
of the As. Soc. of Bengal 48, I, p. 32; Pischel in den Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie 1904, S. 1144f. 

S. 138. Zum Doktor Allwissend vgl. jetzt Bolte - Polivka, Anmerkungen zu 
Grimms Märchen II, 401—413. 

S. 141. Vgl. auch die ,tamulische Erzählung ‘The lucky soothsayer’ im Companion 
Reader to Arden’s Progressive Tamil grammar I (Madras 1893), p. 135. 

S. 146, A. 3. Zu Ziegenbalgs Übersetzung des Buchtitels Banschadandirakadei 
vgl. Grauls Übersetzung von Pansatantirakatei mit ,Geschichten zur 
Erläuterung der 5 diplomatischen Regeln 1 (Reise nach Ostindien V, 358, 
A. 67). Siehe sonst Hertel, Tanträkhyäyika (Leipzig 1909) I, S. 6, A. 

S. 149, A. Von vier Männern, die Wicramaarca um die Wunschdinge betrog, 
ist bei A. Roger (S. 132f.) keine Rede. 

S. 150. Geschichten von Mariadiramen und Appäji im Companion Reader 
to Arden’s Progressive Tamil grammar I, p. 111—122. 

S. 151 f. Die Frau, die sich keusch und züchtig benimmt, ist eines Verbrechens 
nicht fähig; schuldig ist die schamlose Frau. — Lucas verweist hierzu auf 
eine von dem Asketen Sarapion in der historia Lausiaca erzählte Ge¬ 
schichte. , Der auf seine Heiligkeit eifersüchtige Sarapion stellt in Rom 
eine ihm als besonders tugendhaft gerühmte Asketin auf die Probe, indem 
er sie sich nackt ausziehen Yind so, die Kleider auf der Schulter, hinter ihm 
her durch die Stadt ziehen heißt. Ihre Schamhaftigkeit weist das als unmög¬ 
lich zurück. 1 ZW. 17, 124f.; vgl. meine Bemerkungen ebenda 25, 322, A. 

S. 153. Der Verfasser der ‘Early Ideas* ist F. Arbuthnot; s. Journal of the 
American Or. Soc. 36 (1916), p. 73, n. 42. 

S. 154. Ein Wolf trägt das Kind der jüngeren Frau weg. — Auch in den ara¬ 
bischen Versionen von Salomons Urteil raubt ein Wolf eines der beiden 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



390 


Nachträge und Berichtigungen. 


Kinder; vgl. z. B. Georg Salzberger, Die Salomo-Sage in der semitischen 
Literatur (Heidelberger Diss. 1907) S. 54. 

S. 154, A. Zum salomonischen Urteil vgl. jetzt noch Gressmann, Deutsche 
Rundschau 130, S. 2l2ff. (wo meine Mitteilungen verwertet worden sind) 
und R. Garbe, Indien und das Christentum (1914) S. 25ff. 

S. 157ff. Doppelgängergeschichten: Hanns Oertel im Journal of the 
American Oriental Society 26, T, 186. II, 312 f. 

S. 159. Hierher gehört auch die offenbar nach Bouchet erzählte Doppelgänger¬ 
geschichte bei Voltaire, Fragmens sur Finde, art. XXVIII (Oeuvres 
26, 497; vgl. 16, 276). In der Auflösung weicht Voltaire allerdings von 
Bouchet ab. 

S. 161. In der indonesischen Geschichte vom echten und unechten Vater, die 
sich um ein Kind streiten, soll der echte Vater in ein Blaserohr 
kriechen, was er natürlich nicht vermag, während der unechte Vater — 
ein ,kinderstehlendes Gespenst 1 — in das Blaserohr gleitet, das ganz von 
ihm ausgefüllt wird. — Bezemer, Volksdichtung aus Indonesien (1904) S. 177. 

S. 161. 164. Zur zwölfjährigen Abwesenheit des Kaufmanns schreibt mir 
Grierson: In these folktales, 12 years is the regulär length of a merchant’s 
jöurney. Er verweist mich auf ZDMG. 39, 672, Zeile 29. Vgl. ferner 
North Indian Notes and Queries III, 85 b . Baitäl Pachlsi übers, von 
Oesterley S. 61. Hitopadesa ed. Peterson p. 70, 8. 

S. 161, A. Vgl. noch Bolte-Pollvka, Anmerkungen 2, 419f. Aug. Wünsche, Der 
Sagenkreis vom geprellten Teufel 1905 S. 115. Joh. Hertel, Jinakirtis 
Geschichte von Päla und Gopäla 1917 S. 74. 

S. 162. Zum Vikraiqacarita vgl. jetzt Edgerton, American Journal of Philology 
33, 249 — 84. 

S. 165 gegen Ende. — Zur Einzelvernehmung der Männer vgl. z. B. die 
Historie von der Susanna und Daniel 51. 

S. 166. Zu der aus dem Komm, zum Nandisütra mitgeteilten Geschichte vgl. 
,Die verliebte Fee 4 bei Hertel, Geist des Ostens I (1914), S. 253 (aus dem 
Komm, zu Haribhadras Upadeöapada). 

S. 167f. Geschichten von ungetreuen Aufbewahrern anveitrauten Gutes: 
vgl. noch Chauvin, Bibliographie des ouvrages Arabes IX, 23ff. (Le de- 
positaire infidele joue). Kathämanjari 42. 45. 46. Hertel, ZDMG. 65, 446. 
463ff. G. Jacob, Türkische Bibliothek V, S. X und S. 24f. Linguistic 
Survey of India VIII, 1, 134. IX, 1,493. Hertel, Geist des Ostens I, 
251 f. (Nr. 5 und 6). Lidzbarski, Geschichten.aus den neuara¬ 

mäischen Hss. zu Berlin S. 168. Tales, Anecdotes, and Letters, transl. 
by Jonathan Scott (1800) p. 207. Voltaire, Zadig Kap. 10. 

S. 168f. Zur Geschichte von der Hetäre Kämasenä und zum Punyavantajätaka 
vgl. jetzt namentlich Hertel, Das Pancatantra 285f. 371 ff. 

S. 170. Literatur zum Zwiebeldieb verzeichnet Bolte ZW. 16, 151. 24, 432. 
Danach gibt es auch eine italienische Bearbeitung des Stoffes (Giornale 
storico della letteratura Italiana, Suppl. XV., p. 70). 

S. 170, A. 1. Siehe jezt ZW. 16, 273. 

S. 173. Nach einer Mitteilung des Herrn Stud. Wilhelm Weyer (München) findet 
sich die Geschichte auch im Speculum Laicorum (Catalogue of Ro- 
mances III, p. 401, Nr. 498: Nobleman gives his servant the choice of 
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paying forty marks, receiving forty stripes, or eating forty raw 
onions; he falls with the onions, breaks down under the stripes, and has 
to pay the money after all). Der Verfasser des Speculum Laicorum — John 
of Hoveden? — nennt Odo [of Cheriton] als seine Quelle. 

S. 179 oben. Siehe jetzt die neue kritische Ausgabe der Disciplina von A. Hilka 
und W. Söderhjelm (Helsingfors 1911), Exemplum XXX: De latrone qui 
nimia eligere studuit; = Sammlung mittellateinischer Texte, Heidelberg 
1911, S. 47. 

S. 179 unten. Somadevas Geschichte stammtaus einem indischen , Narren buche 1 : 
s. Hertel, Ein altindisches Narrenbuch, Leipzig 1912, S. 10. Dieselbe Ge¬ 
schichte aus einer chinesischen Quelle mitgeteilt von Chavannes in seinen 
Cinq cents Contes et 4pologues II, 225 (Celui qui trouva par terre des 
pieces d’or). 

S. 182. Ihr sagt es, nicht ich! — Einen Nachtrag zu diesem Aufsatz hat 
Margarete Rothbarth geliefert in der ZVV. 26, 88f. Hierher gehört auch 
die von mir früher übersehene, ,Bauernschlauheit 1 betitelte Geschichte von 
L. Aurbacher (Kleine Erzählungen und Schwänke, Halle 1903, S. 108f.). — 
Prof. Otto Weinreich verweist mich auf Marcus XV, 2 av kfyeig und auf 
Euripides Hipp. 352 ooO r«<T, ovx t{A.ou xXvug (vgl. die Ausleger zu der Stelle). 

S. 186, A. 2. Vgl. M. Winternitz, Geschichte der indischen Literatur I, 459, A. 2 
J. j. Meyer, Isoldes Gottesurteil (1914) S, 108. 260f. 

S. 188, A, 6. Anayet le teigneux. — Prof. Nöldeke verweist mich auf Berg- 
sträßer, Neuaramäische Märchen (1915) Nr. 20, S. 66ff., wo der Held künst¬ 
lich das Aussehen eines Grindkopfes annimmt. ,So gilt öfters der Grind¬ 
kopf als Schlauberger, in arabischen und neusyrischen Dialekten/ — Vgl. 
Prym und Socin, Syrische Sagen und Maerchen S. 379 (zu 40, 1). 

S. 191. Die Quelle von Grüns,Botenart 1 . Vgl. jetzt die Abhand¬ 
lung von H. Tardel in der Festschrift zum 16. Neuphilologentag (1914) 
S. 163—201. Entgangen ist dem Verfasser die Geschichte, die Jonathan 
Scott in den Tales, Anecdotes, and Letters transl. from the Arabic and 
Persian (1800) p. 341 — 44 aus der Anekdotensammlung des ‘Ubaid 
Zäkänl mitgeteilt hat. Die Sammlung Zobdat el h’i käyät ed. Barb, Wien 
1856, von der Tardel S. 199 sagt, daß sie ihm unerreichbar geblieben 
sei, befindet sich in der Bibliothek der Deutschen morgenländischen Gesell¬ 
schaft (Signatur: Ec 2477). Benutzt wurde sie von Leszczynski für seine 
Persischen Schnurren, Berlin 1918; vgl. daselbst S. 9 und S. 52 per über¬ 
listete Araber). — Siehe noch Hausratli in Pauly-Wissowas Realenzyklo¬ 
pädie VI, 1710. 

S. 197. Aufführung von Jesuitendramen in Indien. — Vgl. noch Baldaeus, 
Beschreibung der Insel Zeylon S. 388. Manucci, Storia do Mogor III, 324 ff. 
Delaporte, Reisen eines Franzosen III (Leipzig 1769), S. 471 ff. Nouveau 
Journal Asiatiqüe X (1832), 89. 299 ff. 

S. 205. Und wenn der Himmel war Papier. — Siehe noch Bolte, ZVV. 
12, 170ff. 

S. 206 unten. Wie mir Herr Dr. A. J. De Jong in Amsterdam mitteilt, hat das 
holländische Original von Dappers Asia richtig: xeen. 

S. 207f. Der Bericht des Baldaeus geht auf eine portugiesische Quelle zurück 
(GGA. 1919, S. 53). — Weiteres über das Fischorakel habe ich neuer- 
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dings mitgeteilt in den Nachrichten der Ges. der Wissenschaften zu Göttingen, 
phil.-hist. Klasse 1918, S. 2‘2f. und in den GGA. 1919, S. 61. 

S. 209, A. Zur Zahl 108 vgl. Globus 89, 25. P. Cassel, Aus Literatur und 
Symbolik S. 157. R. Garbe, Indien und das Christentum S. 123f. 

S. 215, A. Zur Bedeutung des Körnerstreuens vgl. Jülg, Kalmükische Märchen, 
Leipzig 1866, S. 29, 10. Frazer, The golden Bough 2 I 254. E. Goldmann, 
Beiträge zur Geschichte der germanischen Freilassung (Breslau 1904) S. 16, 
Anmerkung, Fehrle in der Wochenschrift für klass. Philologie 1918, 536. 

S. 220 oben. Die Geschichte von der Frau des Kaufmanns Saintidas auch bei 
Hartland, Primitive Patemity I, 49f. 

S. 220 Mitte. Fische dienen ,ad amoris ardorem accendendum 4 : E. Friedberg, 
Aus deutschen Bußbüchern S. 97 § 36. 

S. 222, 2. Hinter , Fisches 1 ist ,nicht 1 einzuschieben (ZVV. 22, 120). 

S. 223ff. Manucci und De la Flotte haben beide aus einer gemeinsamen, portu¬ 
giesischen Quelle geschöpft. Siehe GGA. 1916, 597 — 602 und meine 
Abhandlung Über die Breve noticia dos erros que tem os Gentios do Concäo 
da India in den Nachrichten der Ges. der Wiss. zu Göttingen, phil.-hist. 
Klasse 1918, S. 1—34. 

S. 230, A. Wenn jemand an beständigem Fieber leidet, mißt man den Kranken 
mit einer Schnur und legt diese Schnur ins Leichentuch eines Toten, 
damit der Fieberkranke bald genese: ZDMG. 68, S. 245, 43. 

S. 235. Vgl. E. Klingner, Luther und der deutsche Volksaberglaube, Berlin 1912, 
S. 124. Übrigens irrt sich Klingner, wenn er für den rohen Faden in 
Der Selen Trost und in dem Beichtspiegel v. J. 1495 einen roten Faden 
einsetzen will. 

S. 236, A. 2. Zur olla nova vgl. Fritz Pradel, Griechische und siiditalienische 
Gebete S. 127 A., 128 A. 

S. 237. Hier hätte auch die lana sucida erwähnt werden sollen. 

S. 243, A. 1. Vgl., auch Crooke, Populär Religion II, 190 f. 

S. 245, A. 3. Siehe auch E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. 171 f. 

S. 252, A. 2. ,Unter den Hochzeitsbräuchen kehren typische Adoptions¬ 

riten in verhältnismäßig gut erhaltenem Zustand wieder c ; Fr. Kauffmann, 
Zs. für deutsche Philologie 42, 143 f.; vgl. S. 137. 

S. 258f. Vgl. Nilsson, Griechische Feste 404ff. 

S. 260. Zu Liebrechts Wiede-rgeburtstheorie vgl. K. Köhler, Archiv für 
Religionswissenschaft 13, 79 ff. 

S. 262, A. 3. Die seltne Schrift Un vieux rite medical von H. Gaidoz be¬ 
findet sich jetzt in meinem Besitz. 

S. 280, A. Professor Littmann verweist mich noch auf Sven Hedin, Jerusalem 
(Leipzig 1918) S. 161. 

S. 285. ‘Sometimes a delinquent Paraiyan will be made to crawl on his hands 
and knees on the ground between the legs of ä Paraiya woman as a 
final humiliation , ; E. Thurston, Castes and Tribes of Southern India VI, 91. 

S. 292, A. 2. Vgl, auch Gmelin, Reise durch Sibirien I, 333. 

S. 293. Zum Jochgang vgl. noch R. Wünsch in den Hessischen Blättern für 
Volkskunde 8, 129, Zeile 6; zur Porta triumphalis: Fr. Sch wenn, Die 
Menschenopfer bei den Griechen und Römern (Gießen 1915) S. 164. Über 
den Jochgang bemerkt Schwenn an derselben Stelle: Der bekannte Akt 
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des sub iugiim mittere könnte sehr wohl so gedeutet werden, daß die 
Besiegten innerhalb des Lanzenrahmens von der Kraft des Lanzengottes 
bestrahlt werden, damit tabu und dem Tode preisgegeben werden. Die 
ursprüngliche Absicht, die Feinde macht- und wehrlos zu 
machen, ist bei den Geschichtschreibern, nach deren An¬ 
sicht man auf diese Weise ehrlos wurde, verloren gegangen. 

S. 299, Anm. 1. Siehe auch Mogk, ZW. 25, 216, Mitte. 

S. 302 und 310. Die jüdische Erzählung im ,Buch der Frommen 1 des Jehuda 
ben Samuel bei Hermann Strack, Der Blutaberglaube in der Menschheit 4 
(München 1892) S. 86. Siehe Adolf Jacoby, ZW. 27, 69f. 

S. 304 und 313. Jacoby a. a. 0. verweist auf den folgenden chinesischen 
Brauch bei Neuburger und Pagel, Handbuch der Geschichte der Medizin 
(1902) 1, 34: Bei der Feststellung der Identität spricht eine wichtige 
Rolle die Blutprobe, durch welche die Verwandtschaft zweier Personen 
bewiesen wird. Diese müssen sich einen Stich beibringen und das aus 
diesem austretende Blut in Wasser fallen lassen. Sind sie Yater und Kind, 
Mutter und Kind, Mann und Frau (!), so fließt das Blut zusammen, sonst 
nicht. Zur Agnoscierung des Skelets ihrer Eltern lassen auf 
dasselbe die Kinder ihr Blut fallen: dringt dies in die Knochen 
ein, so sind es die elterlichen. Durch Waschen derselben mit Salz¬ 
wasser kann das Gelingen der Probe verhindert werden. 

S. 308. Eine Übersetzung von Bet-ha-Midrasch 4,145ff. ist von Wünsche zuerst 
in seiner Bibliotheca Rabbinica, im Anhang zur 28. Lieferung (Leipzig 1883) 
S. 69 gegeben worden. 

S. 309, Zeile 7. Wie mir Prof. E. Littmann mitteilt, bedeutet ,das Haus der 
Ewigkeit 4 s. v. a. Grab. 

S. 311, A. 1. Zu Alemanno vgl. auch die Revue des etudes juives 12, 244ff. 

S. 317, A. Ich hätte bemerken sollen, daß die aus dem Traktat Baba Bathra 
angeführte Geschichte fast identisch ist mit einer indischen Erzählung, 
worin Sälivähana als kluger Richter auf tritt (Vikramacarita, Kap. 24. 
Benfey, Pantschatantra I 407. Weber, Ind. Studien XV, 401 ff.). Der erste, 
der die indische Erzählung mitteilte, war wohl Wilford (Asiatic Researches 
IX, London 1809, p. 128f.); und der erste, der die jüdische Erzählung 
mit der indischen verglich, war meines Wissens M. Gaster (Monatsschrift 
für Geschichte und Wissenschaft des Judentums 29, 40f.; 1880). Die in¬ 
dische Erzählung steht. auch in dem Vikramcaritra des Haridäs (siehe 
Anaryan, Early Ideas, p. 140) und, wenn ich nicht irre, in den North 
Indian Notes and Queries III 85, nr. 175. 

S. 318. Die Kombination Baumerbe und Schießen auch in einer Erzählung 
der Handschrift Tours, die mir A. Ililka mitgeteilt hat. Sie lautet: 

Burgensis quidam frequenter improperabat meretricium uxori. Que 
exasperata ait: Verum dicitis; tres habeo filios, non habetis nisi unum. 
Ipse autem nichil habens nisi pirum de regulo. Et veniens primogenitus 
et petens, dedit ei curvum et rectum. Secundus veniens, dedit ei viride 
et siccum. Tercius veniens, dedit ei quicquid erat intra terram et extra 
terram. Venientes ad iudicium, sententiam habuerunt quod pater extra- 
heretur et poneretur ad arborem stando et fieret linea circa cor, et qui 
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rectius traheret ad lineam, haberet pirum. Duo traxerunt, tercius noluit, 
et isti data est pirus, unde versus: 

Lego maiori rectum curvumque, minori 

Quod latet et patet, [et?] medio quod vivit et aret. 

S, 318 Mitte. Eine Ausgabe des Sepher Shaashuim wurde neuerdings von Israel 
Davidson geliefert (New-York 1914).. 

S. 323. Sterbende werden auf die Erde gelegt. — Vgl. G. Schoppe und 

R. Wünsch im Archiv für Religionswissenschaft 17, 341 f. und 352. 
P. Sartori, Sitte und Brauch I, 126 mit Anmerkung 13. 

S. 323, A. 2 Zur Sterbe- oder Totentafel vgl. noch Weinhold, ZW. 5, 328. 
S. 325. 334. Zu dem hier erwähnten Federaberglauben vgl. meine Ausfüh¬ 
rungen in der ZVV. 22, 232 f. 

S. 326. Einem Sterbenden das Kopfkissen wegziehen. — Einen Nach¬ 
trag zu diesem Aufsatz (aus rabbinischen Autoren des Mittelalters) gibt 

S. Poznanski im Archiv für Religionswissenschaft 12, 414 f. 

S. 329, A. Geballte Federn: L. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus 
Oldenburg I, 307 f. 359. 367. Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube (1869) 
§§ 395. 476. 

S. 336. Zu dem skythischen Brauch vgl. J. Pley, De lanae in antiquorum 
ritibus usu p. 9; 0. Weinreich, Hess. Blätter für Volkskunde 12, 227f,; 
E. Fehrle, Die kultische Keuschheit im Altertum S. 149, A. 5. — Professor 
I. Goldziher verweist mich auf E. G. Browne, Lit. history of Persia I 
(1902), p. 327, 19. 

S. 338. Der Ausdruck koSapäna (kosapäna) findet sich nach J. J. Meyer, Altind. 

Schelmenbücher II, 145 auch im Saptasatakam des Häla, Vers 448. 

S. 339. Eine kurze Anzeige meiner Abhandlung über die Superstitionen bei Ber¬ 
nardino hat P. Michael Bihl veröffentlicht im Archivum Franciscanum 
historieum VI (1913), p. 347. — Zu Bernardinos Predigten vgl. noch Karl 
Hefele, Der hl. Bernhardin von Siena und die Franziskanische Wander¬ 
predigt in Italien während des XV. Jahrhunderts. Freiburg i. Br. 1912. 

S. 348. Zu den lapides vivi vgl. die Mitteilung von Fritz Schwarz in der 
ZVV. 23, 80. 

S. 361. Vgl. Kuttanimata 27. 30: sthülaeipitanäsägräni . vilokayäm äsa 

Vikaräläm . 

S. 361, A. 1. Vgl. Lessing, Laokoon, Kap. 20, Anm. 1. Tawney, Indian Anti- 
.quary VII, 87. Im Rämäyana VI, 48, 9 ed. Bomb, rühmt sich die Sita 
ihrer nicht zusammenstoßenden Brauen (asamhate bhruvaa)\ s. J. J. Meyer, 
Das Weib im altindischen Epos S. 324. 
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Abaraschika-Geschichte 114 ff. 134 ff.; 
vgl. 389 

Abdecken des Daches über einem 
Sterbenden 330—36 
Abergläubische Meinungen und 
Gebräuche des Mittelalters in 
den Predigten Bernardinos von 
Siena 339 — 386 
Abnabelung 358 
Aohikar - Geschichte 55 —82 
Acht Ammen 75 ff. 388 
Adoption par allaitement 253 A. 
Adoptionsriten 249 ff. 392 
Ägyptische Tage 344 A. 2; 353 A. 1; 
_ 357 A. 1 
Akhyänastrophen 51 
Alemanno (Jochanan) 311. 393 
aleum (alium , allium) 357 f. 
allacum (?) 356 f. 

Alphabetum narrationum 88 

Altar ( =avatära ) 26 A.; 119 A.; 387 

Altentötung 69 f. 

amalmtus 361 

ämapätra 239 

Ammen, acht 75ff. 388 

andare in cor so 379 A. 2 

Andorn 231 f. 

Apachi (Appäji) 149. 389 
Apokryphen, neutestamentliche 153 A.; 
345 A. 

Apostelwahl 363ff. 

ApraSikha- Geschichte 114 ff. 134 ff.; 

vgl. 389 
Astaroth 345 

msa 106 A. 2; 388 

Aufbewahrer, ungetreue, anvertrauten 
Gutes 166 ff. 390 

Aufführung von Jesuitendramen 
in Indien 197 — 205. 391 
Aufgaben t schwierige, s. Rätselauf gaben 


Augenbrauen, zusammenstoßende, 361; 
vgl. 394 

Aussegnung der Wöchnerin 376 f. 

Autar ( =avatära ), s. Altar 
Avatäras (des Visnu) 8f.; 26 
Ayenär 12$. 132 

bacile (=pelvis) 359, Nr. 14 
Bahalul - Geschichten 186. 187 A. 
Bahrgericht 301. 305. 312 
Baldaeus (Philipp) 118 A.; 389 
Basext (= Vasistha?) 27 A. 3; 387 
Baum erbe (Gesta R. 196) 305—322. 

393 

Baumkultus 247 
Baumzeuge 145 f. 

Beelzebubs Rede 377 ff. 

Befächelung 363 
Behexung, Mittel gegen 363 
Beichtbücher 382ff. 

Bekreuzigung der Wöchnerin 375. 377. 
379 

Bengalisches Alphabet 15ff. 
Bernardino da Siena 331 ff. 339ff. 

394 

Bernier (Franyois) 18. 25 f. 387 
bersalium (= anus?) 353,4 
Berthold von Regensburg 144. 334 
Berühren 211 
Besen 218 

Bharatae Responsa Nr. 5, das in¬ 
dische Original von, 47—51; vgl. 
388 

Bindezauber 229 

Birbal-Geschichten 96—103. 110. 388 
Blasebalg 363 

Blau als Zauberfarbe 243 A. 

Blei, flüssiges, ins Wasser werfen 356 f. 
Blutprobe 300 ff. 393 
Blutsbrüderschaftsschließung 253 ff. 336 
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Blutsteine 348 

Blutsverwandtschaft, Feststellung der 
302 ff. 393 

Botenärt, Gedicht von A. Grün 
191—97. 391 

Bouchet (Jean Venant), S. J., 146ff. 202. 
390 

Brauen s. Augenbrauen 
Bromyard 173 f. 388 
Bruchstücke alter Verse in der 
Vävavadattä 51—54 
Brüderschaftsfest 248 
Brustübel, Mittel gegen 355 
Buch der Frommen 302. 310. 393 
Bundesschließung 255 ff. 337 f. 

cantarella 350f. 

caro ealefacta, crepata 358 

Cäsarius von Heisterbach 323 f. 

Catrou (Frangois), S. J., 100 A.; 102ff. 
Ceschi (Anton), S. J., 4 A.; 9 A. 
Ceurawaeh (Sekte) 34. 46 
ehachatropola (Durchfall?) 379 
Chardin (Jean) 12 ff. 185. 188f. 
Christbrand 344. 382 
cipitaghräna , °näsa 361. 394 
Contes Mogols 183 ff. 
culcitra 320 A. 

Dachabdecken (über einem Ster¬ 
benden) 325. 330—36. 370 
Dachschindeln umdrehn 335 f. 
Dänishmand Khan 25 A. 1; 387 
Dapper (Olfert) 118 A.; 389 
Darauf treten (calcare) 354f. 

David und Salomo 302. 309 
De la Flotte 211. 223 ff. 392 
Deila Valle (Pietro) 8ff. 201 f. 240. 245ff. 
Denarius crucis * 352 
Devanägari-Alphabet bei A. Kir- 
cher 1 ff.; bei Chardin 12ff. 
Diana 375 f.; 380 A. 4 
Dieb, der zögernde 179—82. 391 
Diebfindung 84. 141 A. 
dislombolatus 359 

Doktor Allwissend 138—45. 389 
Dona de zogo 380 A. 4 
Doppelgänger - G eschichten 157 ff. 302 
A.; 390 


Dreibrüdersegen 370. 373 f. 

Drüwäsch 281 
duplo 380, 7 vgl. A. 6 
Druchkrieehen (Durchziehn) 240 ff. 360. 
392 

— als Mittel zur Erleichterung 
der Geburt 240—44. 218 A.; 286 

Durchziehen, ein merkwürdiger 
Fall von, 2441 

Ei im Volksglauben 215 f. 

Eid, Eidschwur, Eidwasser 337f. 
Eigenschaften des Weins 308 A. 
Elementa linguae Hanscret 4ff. 387 
Ellammen 128 ff. 389 
elumbatus 359 A. 

Epilepsie 234 A.4; 345 f. 353 A.8; 363 ff. 
Erbschaft, Streitigkeiten um die, 314 A. 
Etienne de Bourbon' 86. 89 A. 2; 144 f. 
353 A. 7; 362 f. 

facturatus 361 

Faden, roher 230—39. 392 

— roter 229. 233ff. 

— von einer Jungfrau gesponnen 237 A.; 
356. 358. 360 

Fadenzauber 228—230 
Fallsucht s. Epilepsie 
Federn s. Vogelfedern 

— geballte 329 A.; 394 

Fell; auf einem Fell niedersitzen 
336-38. 394 

Feuerdurchschreiten 256. 292 
Fieber, Mittel gegen 3591 379, 11. 384. 
392 

Fische glückbedeutend*, Symbol der 
Fruchtbarkeit 2121 219ff. 227 

— dienen ad amoris ardorem accen- 
dendum 220. 392 

Fischorakel 207 ff. 211. 223 ff. 392 
Fischtanz 215 ff. 

Fischzauber 223—228 

Frau dem Teufel versprochen 198 ff. 

Für moratorius 179—82. 391 

Gang unter den Rasenstreifen 253 
Garnknäuel, Geschichte vom 
strittigen 58. 84—92 
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Geburt, leichte, wie herbeigeführt 375f. 
Gefäß mit Fäden umwunden 235 A. 2 
Gelbsucht, Mittel gegen 231 f. 358 
Geschlechtsunterscheidung 105 f. 

Gesta Romanorum (nr. 196) 305—322 
Glockengeläute vertreibt Zauber 350A.1; 

352. A. 2; vgl. 384 A. 2 
Glückshaube 374 f. 

Goethe 12. Goethes Parialegende 
118-134. 389 

Gottesgerichte, ’ Gottesurteile 277 ff. 
300 ff. 337 

Grantham (= Sanskrit) 20 f. 

Gras im Munde 299 
Grindkopf 188 A. 6; 391 
Großvater und Enkel 343 A. 

Grueber (Johann), S. J., 28 
Grün (Anastasius) 191—97. 391 
Gueulette 184 ff. 
guiretto (Wurfspieß) 369 
Gürtel der Kranken gemessen 362 f. 
Gutmann und Gutweib 154 A. 

Hagen (Fr. H. von der) 191 ff. 
Haikar-Geschichte 55—82 
Halsschmerz, Mittel gegen 350 
Hans Sachs 91 f. 1741 
Hanscrit (Hanscret) 17—33 
Hariscandra-Sage 147 
Harn heilkräftig 2311; vgl. 353, 11 
Haselgerten zauberkräftig 3531 
Hauptverhüllung 291 A. 3 
Heben (bei der Taufe) 2451 
Herodias, Herodiana 378—80 
Herolt (Johannes) 3831 
Herzessen ( mangiare il cuore) 247 
Herzschießen 307 

Hinwegschreiten (pertransire) über Per¬ 
sonen oder Gegenstände 218. 3541 
Hiranyagarbha-Ritus 2431; 261. 266 bis 
274. 293 A. 

Hochzeitsbrauch, ein indischer 
207—213 

— ein jüdischer 213—23. 226—28 
Hochzeitsorakel 212 
Holeyas 210 

Hollen (Gottschalk) 324ff. 343. 384ff. 
Hook-swinging 132 A. 


Hourat (—Sourat) 32. 387 
Hühnerfedern 3711 
Hus (Johannes) 378 

Ichthyomantie 207. 219 

ignis silvestris 358 

Ihr sagt es, nicht ich! 182—191. 391 

Jaspis blutstillend 3481 
Jesuitendramen in Indien auf¬ 
geführt 197—205. 391 
Jobiana (Zobiana) 376 A.; 379 A.; 380 
Joch, das kaudinische 288ff. 392 
Jochanan Alemanno 311 
Jochgang 287 ff. 392 
Johannes Gobii iunior 319 
Josef Ibn Sabara 318 

Kälidäsa 1361 389 
Kämasenä, eine Hetäre 168. 390 
Kathäcintämani 150. 152 
Kathämaßjari 150. 154 A. 

Katzen aus dem Hau§e jagen 3751 
Kaudinisches Joch 288ff. 392 
Kehr (Georg Jakob) 15 ff. 

Keilschrift 12 A. 

Kel-Anayet 1881 
Kerzenorakel 363 ff. 

Kesselhaken 344 
Keuschheitsproben 276. 282 ff. 
Kinderlosigkeit 81 
Kinderrätsel 105 ff. 

Kircher (Anastasius), S. J., lff. 
Klageweiber 247 

Kleider der Kranken gemessen 360 ff. 
Knabenkönig 161 ff. 

Kniee küssen 3581 
Kniesetzung 253 

Knoblauch ein Wurmmittel 3571 
Knoten zauberkräftig 231 ff. 

Königin von Saba; ihre Rätsel 
103—108 

Kopfkissen einem Sterbenden' 
wegziehen 326 — 29. 371. 394 
Kopfvertauschung ll9ff. 131 A. 2 
Kopfweh, Mittel gegen 234 A. 4; 347 
Körnerstreuen 215 A.; 392 
kosa, kosapäna, kosaptthin 3371 394 
KramadlSvara 7. 387 
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Krampf, Mittel gegen 351 f. 

Krampfadern (?) 359 

Kranke gemessen 230—239. 361 f. 392 

Krankheitsorakel 356. 362 

krlakosa 338 

Kusajätaka 1C6 

Küssen der Kniee 358 f. 

La Fontaine 171—75 
lana suc(c)ida 374. 392 
lapides vivi (nivis?) 347 ff. 394 
Lendenschmerz, Mittel gegen 354f. 

Leo Afrieanus 213 f. 227 
Lescallier, Le tröne enchante 117 A; 
162 f. 

Lettres 6difiantes et curieuses 145 ff. 
Liber de abundantia exemplorum 87f. 
Lichterordal 366 f. 

Longinus-Segen 369 f. 

Mädchengeburten, wie verhindert 375f. 
Mago, Magonia 344 f. 
Mahäummaggajätaka 56ff. 84ff. 93ff. 

103ff. lllff. 158 A; 164f. 

Mahosadha 57 ff. 84 ff. 93. 158 A; 164f. 
Malaiisch 15 f. 
mangalyataniu 228 
Mantelkinder 252f. 

Manucci (Niccolao) 197 f. 223ff. 272. 392 
Maräthi-Balladen 35. 387 
Märchen, indische, aus den Let¬ 
tres edifiantes et curieuses 
145—170 

Mariadiramen, ein kluger Richter 149 ff. 
389 

Märiammen, Mariatale 121.128.131ff. 389 
Mauleselsmilch 70 
Memorialverse 62. 67. 84. 94 A. 2 
Merkzettel für die Beichte 383 f. 
Meßbuch 363 

Messen der Kranken 230—39. 361 f. 
392 

— des Gürtels 362 

— der Kleider 360. 362 

Messer mit schwarzem Griff 350 f. 
Milchmangel, Mittel gegen 355 
milvo volanti ungues resecare 322 
Mitumfangen mit Kleid und Mantel 253 
Molybdomantie 356 


morbus caducus s. regius 345f. 363ff. 
muscipula (Katze) 375 

Nabelübel 358 
Nachgeburt 374 f. 

Nackte Dinge (drei) 48; vgl. 388 
Nacktheit im Ritus 287 A. 1 
Nägari-Alphabet, s. Devanägarl 
Nambüris (Nambüdiris) 210 
Name nicht verraten 10 A. 

— des Großvaters einem Kinde gegeben 
57 A. 

Namensänderung 363 ff. 

Namen wähl 366 ff. 

Narrenbuch, ein indisches 391 
Nasenbluten, Mittel gegen 347ff. 
Neumond 352 A. 4; 357 A. 1; 383. 

Non dormio, sed penso 190 A. 
nucelarius (Haselnuß) 354 
Nüchterner Magen 359 f. 

Ofengabel 344 

Ohrensehmerz, Mittel gegen 347 

Olivenöl 373 

olla nova 236 A. 2; 392 

Opfertiere 127 A. 

oxiagi (ägyptische Tage) 353, 1 

pancagavya 268 A.; 271A. 

Papagei als kluger Richter 153 ff. 160 f. 
166f 168 

Paraäuräma 121 ff. 208 
Parialegende 118—134. 389 
Parini (Giuseppe) 159 
paritiasutta 228 
Passio Apostoli Bartholomaei 345 
Patragali (= Bhadrakäli) 121. 131 A. 
Pauli, Johannes 90f. 388 
Petit bonhomme vit encore 364 
Pfeffel 184 A.; 185 A.; 186 A. 
Pfeilweihe 369 

Pferdekopf unter das Kopfkissen eines 
Schwerkranken gelegt 329 
Pfirsichbaum 353, 14 
Pillaiyär (Hochzeitsgott) 223 
Pinheiro (E.), S. J., 42 
pitakosa 338 
Plattnasigkeit 36 If. 394 
nki'v&oi d)uaC 239 
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Pons (Jean Francois), S. J.. 7. 387 
Porta triumphalis 288 A.; 293ff. 392 
Poulear 211. 224 
Punyavantajätaka 169 f. 390 

Ranguildas 100 ff. 

Rasengang 254. 277 A.; 287. 299 
Rätsel der Königin von Saba in 
Indien 103—108 

Rätselaufgaben 57 ff. Stricke aus Sand 
winden 55—72. 83—84. Einen Faden 
durch einen Edelstein ziehen 59.106ff. 

111 ff. Einen Dorf- oder Waldteich 
in die Stadt bringen 60. 68. 93—103. 
Geschlechtsunterscheidung 105 f. 
rencagnatus (rincagnatus) 353. 360 f. 

376 A.; 378 A.; 379 # 

ribaldaria (=scelus, veneficium) 353,5 
Richter, berühmte 148 
rincagnatus s. rencagnatus 
Ringe (Präservativringe, Krampf ringe) ^ 
346 A. 3; 351 f. 

Rohaka-Geschichten 66. 94 f. 190. 388 

Roher Faden 230—39. 392 

rosata (Tau) 352 

Rose, Mittel gegen 358 

Rot als Zauberfarbe 243 A.; 248 A. 

Roter Faden 229. 233 ff. 392 

Roth (Heinrich), S. J., 2ff. 24ff. 387 

Rotlauf, Mittel gegen 358 

Rundzahlen s. Zahlen 

5 wie h gesprochen 29 ff. 

Saadja ben Josef 302. 310 
Saba, Königin von; ihre Rätsel 
103—108 
Sahara 318 

Sachs, Hans 91 f. 174f. 

Saintidas 220. 392 
Sälivähana 149 A.; 393 
Salomo und David 302. 309 
Salomos Urteil 58.84.150 ff. 303 A. 1; 390. 

Ein salomonischesUrtei 1305—319 
Samasyä-Dichtung 51 ff. 

Sami (= svämiri) 10 A. 1; 387 
Sandstrickaufgabe 55—72. 83—84. 94 
A. 1; 322. 388 
Saräogis 47 

Särasvata- Grammatik 7. 25 


Scala celi 319 ff. 

Schattenbuße 168 ff. 

Scheinbezahlung 168—170 
Scheingeburt 245—293 
Schießen (auf den Leichnam des Vaters) 
303. 307 ff. 

Schilfrohr zauberkräftig 353 f. 
Schlangenbiß, Mittel gegen 354 
Schutzpatron gewählt 365 ff. 
Schwesterbalken 288 A.; 291. 293 ff. 
Schwingfest 132 

Seifensieder, der muntere 343 A.; 354 A. 
Sepher Chasidim 302. 310; vgl. 393 
— Schäaschuim 318. 394 
Sevrah (=Jaina) 43. 45ff.; vgl. 388 
Shanscrit 30 

Siddhi-Kür 113—118. 134. 140. 143 
Siebenmal auf die Welt kommen 
33—41. 387 f. 

Siebeuzahl 39 ff. 

Siebzauber 244 

SimhäsanadvätrimSikä 148. 162f. 
Singhäsan Battisi 161 ff. 168 
Sitalä 121 
sonalium 346 A. 

Sophokles; eine indische Rätsel¬ 
aufgabe bei —, 108—113 
Sortes Apostolorum 365 f. 

Speculum Laicorum 390 
Spinnen der Wöchnerin verboten 375. 
377; vgl. 384 b 

Steine einer Mauer zählen 358 f. 
Sterbekerze, -tafel 323. 394 
Sterbende werden auf die Erde 
gelegt 323 — 26. 327f. 336. 394. 
Das Dach über einem Sterben¬ 
den abdecken 325. 330—36. 370. 
Sterbenden das Kopfkissen weg- 
ziehn 326—29. 371. 394 
Straußei 308 A. 

Symbolik, symbolische Theorie 290. 299. 
372 

Tabula morientium 323 A. 2; vgl. 394 
Tamburini (Thomas), *S. J., 231 f. 
Tanzen heilkräftig 345 f. 

Taubaden 352 A. 3 
Tauben als Briefboten 246 
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Taubenfedern 371 f. 

Taufsakrament mißbraucht 363 (Nr. 19). 
369. 374 (Nr. 24). 

Teich- oder Brunnenaufgabe 60. 
68. 93—103. 

Tennäliräma 97. 103. 150 A. 

Teufel, der geprellte 83f. 322 
Thunfisch 227 

Tieffentaller (Joseph), S. J., 32 
Tigillum sororium 288 A; 291. 293 ff. 
Todesschweiß und Taufe 384 
toreta (Verrenkung; ital. storta ) 354 
Totentafel 323. 394 
Trimegistus 318 

Triumphbogen 288 A.; 293 ff. 392 
Tuläpurusa 268f. 275f. 

Türschwelle 218. 221. 2461 286 A. 
Typische Zahlen 73ff. (Zwölf:) 161. 
164. 390. (108 :) 209 A. 3; 392 

Und wenn derHimmelwär Papier 
205. 391 

Unmögliche Dinge 70ff. 

Urteil Salomonis 58. 84.150fl 303 A. 1; 
390 

Useners Religionsgeschichtliche Unter¬ 
suchungen 3831 

Vararuci 134 ff. 

Vartea, Vartia (= Jaina) 42ff. 388 
Väsavadattä 51—54. 206 
Vernünftige Verrückte 186 
^Verrenkungen, Mittel gegen 3531 
Vertauschung der Köpfe 119 fl 131 A. 2 
Vertia (= Jaina) 10 A.; 41—47 
Verwandlung durch Umbinden 
eines Fadens 228—30 
Verwandtschaft, künstliche 250fl 
Vessantaraj ätaka 49 ff. 

Vikramacarita 148. 1621 390 
Vikramäditya, Vikramärka 148. 1531 
1601 168 * 

Vikramodaya 152 fl 166—170 
Vinäyaka (Ganesa) 224 A. 

Visemirä-Geschichte 116ff. 135. 389 
Vogel federn im Bett hindern am Sterben 
325. 334 A. 1; 370ff. 


Volksgötter, südindische 127 ff. 389 
Volksmedizin 382 
Voltaire 171 390 

Wahlbrüderschaft 249. 2541 . 

Wasser, fließendes, zauberkräftig350 A. 2 
Weihwasserprobe 337 
Wein; Eigenschaften des Weins 308 A. 
Weizen, Bewerfen mit 215 
Wette des schweigenden Ehepaares 
154 A. 

Wetterzauber 344 
Wiclif 378 

widersinnisch 237 A. 

Wiedergeburt 252 A. 

— Totgesagter 261. 2691 

— durch die Kuh 2431 261. 266ff. 
Wiedergeburtstheorie 260ff. 392 
Wildfeuer 358 

Witwen Verbrennung 33 ff. 

.Wöchnerin unrein 377 
Wolgemuth (Ernst; Pseudonym) 92 
Wolle, frischgeschorene 373 
Wundsegen 3691 3731 
Wunschdinge (vier) 149 A. 

Wurffbain (Joh. Sigmund) 33 
Würmer, Mittel gegen 355ff. 379, 11 
Wüstenrichter 1551 

Zahlen s. Typische Zahlen 

Zählen der Steine einer Mauer 3581 

Zahnweh, Mittel gegen 3491 

Zainä (= Jaina) 44 

Zauberfäden 228—230 

Ziegenbalg (Bartholomäus) 125—134. 

137. 146. 147 A.; 389 
Zobiana s. Jobiana 
Zögernder Dieb 179—182. 391 
Zoll von den Gezeichneten 1931 
Zwiebeldieb, der bestrafte 89. 

170—78. 182. 390 
Zwillingsgeburt 3541 
Zwölf s. Typische Zahlen 
Zwölfboten ziehn 365 A. 3 
Zwölfjährige Abwesenheit eines Kauf¬ 
manns 161. 164. 390 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 





Digitized by 


Gck igle 


Original fram 

INDIANA UNtVERSITY 














